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      Was zum Teufel willst du sein, Junge?

      Die Stimme des Ausbilders hallte in Edward Petroskys Kopf nach, obwohl es schon zwei Jahre her war, seit er die Armee verlassen hatte, und sechs Jahre, seit ihm diese Frage entgegengebrüllt worden war. Damals wäre die Antwort anders gewesen. Noch vor einem Jahr hätte er »Polizist« gesagt, aber das war eher, weil es sich wie eine Flucht aus dem Militär anfühlte, genauso wie der Golfkrieg eine Flucht aus der beladenen Stille im Haus seiner Eltern gewesen war. Aber der Drang zu fliehen war vorüber. Jetzt hätte er ohne eine Spur von Ironie »Glücklich, Sir« geantwortet. Die Zukunft nahm gute Formen an; besser als die frühen Neunziger oder die Achtziger, das war verdammt sicher.

      Wegen ihr.

      Ed hatte Heather vor sechs Monaten kennengelernt, im Frühling vor seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag, als die Luft in Ash Park noch nach erdiger Verwesung roch. Jetzt drehte er sich auf den lila Laken um, die sie »pflaumenfarben« genannt hatte, und legte einen Arm über ihre Schultern, den Blick auf die Raufasertapete an der Decke gerichtet.  Ein winziges Halblächeln spielte um ihren Mund, mit einem seltsamen Zucken in einem Mundwinkel, fast wie ein Krampf, als ob ihre Lippen sich nicht sicher wären, ob sie lächeln oder die Stirn runzeln sollten. Aber die Winkel ihrer noch geschlossenen Augen waren gekräuselt – definitiv ein Lächeln. Scheiß aufs Joggen gehen. In der Nacht, als er sie kennenlernte, hatte sie so gelächelt. Es waren kaum fünf Grad draußen gewesen und sie hatte gerade ihre Lederjacke ausgezogen, und bis er zum Stehen gekommen war, hatte sie die Jacke um die obdachlose Frau gewickelt, die auf dem Gehweg saß. Seine letzte Freundin hatte extra Knoblauchbrot in ihrer Handtasche versteckt, wenn sie essen gingen, weigerte sich aber, den Hungrigen auch nur einen Cent zu geben, und verwies auf den »mangelnden Willen« dieser Verkommenen. Als ob jemand freiwillig hungern würde.

      Heather würde nie so etwas sagen. Ihr Atem war heiß an seiner Schulter. Würden seine Eltern sie mögen? Er stellte sich vor, wie er die dreißig Minuten nach Grosse Pointe zum Thanksgiving nächste Woche fahren würde, stellte sich vor, wie er an ihrem antiken Esstisch sitzen würde, dem mit der Spitzendecke, die all die Narben verdeckte. »Das ist Heather«, würde er sagen, und sein Vater würde gleichgültig nicken, während seine Mutter steif Kaffee anbieten würde, ihre stahlblauen Augen schweigend urteilend, ihre Lippen zu einer schmalen, blutleeren Linie zusammengepresst. Seine Eltern würden kaum verhüllte Fragen stellen, in der Hoffnung, dass Heather aus reichem Hause käme – tat sie nicht –, dass sie eine gute Hausfrau abgeben oder davon träumen würde, Lehrerin zu werden; natürlich nur, bis sie seine Kinder zur Welt brächte. So ein Mittelalter-Scheiß. Seine Eltern mochten nicht einmal Hendrix, und das wollte schon was heißen. Man konnte jeden einschätzen, indem man nach seiner Meinung zu Jimi fragte.

      Ed plante, seinen Eltern zu erzählen, dass Heather selbstständig sei, und es dabei zu belassen. Er würde nicht erwähnen, dass er sie bei einer Razzia gegen Prostitution kennengelernt hatte, oder dass das erste Armband, das er ihr um das Handgelenk gelegt hatte, aus Stahl war. Manche würden vielleicht behaupten, dass der Beginn einer großen Liebesgeschichte unmöglich Prostitution und Beinahe-Unterkühlung beinhalten könne, aber sie würden sich irren.

      Außerdem, wenn er Heather nicht in seinen Streifenwagen gesetzt hätte, hätte es eine der anderen Einheiten getan. Ein anderes Mal, ein anderes Mädchen, hätte er vielleicht anders reagiert, aber sie hatte geschnüffelt, so heftig geweint, dass er ihre Zähne klappern hören konnte. »Alles okay?«, hatte er gefragt. »Brauchst du einen Schluck Wasser oder ein Taschentuch?« Aber als er in den Rückspiegel des Streifenwagens blickte, waren ihre Wangen nass gewesen, ihre Hände rieben hektisch über ihre Arme, und ihm wurde klar, dass ihr Zittern mehr von der Kälte kam.

      Heather streckte sich jetzt mit einem Geräusch, das halb Stöhnen, halb Miauen war, und kuschelte sich tiefer unter die Decke. Ed lächelte und ließ seinen Blick über ihre Schulter hinweg zu seiner Uniform auf dem Stuhl in der Ecke schweifen. Er konnte immer noch nicht glauben, dass er ihr auf dem Parkplatz des Supermarkts die Handschellen abgenommen und sie dann im beheizten Auto sitzen gelassen hatte, während er allein in den Laden ging. Als er mit einem dicken gelben Mantel zurückkam, füllten sich ihre Augen, und sie lächelte ihn wieder auf eine Weise an, die sein Herz viermal größer werden ließ, ihn größer fühlen ließ, als wäre er ein Held und nicht der Mann, der sie gerade zu verhaften versucht hatte. Sie hatten danach stundenlang geredet, sie flüsterte zuerst und schaute aus den Fenstern, als könnte sie allein fürs Sprechen in Schwierigkeiten geraten. Sie hatte ihm damals nicht gesagt, dass sie Gelb hasste – das hatte er erst später herausgefunden. Nicht dass es in diesem Supermarkt an der Autobahn eine Menge Optionen gegeben hätte.

      Ed ließ seinen Blick verschwimmen, seine schwarze Uniform verschwamm auf dem Stuhl. Heather hatte ihm erzählt, dass sie noch nie so mit jemandem geredet hatte, so offen, so leicht, als würden sie sich schon ewig kennen. Allerdings hatte sie auch gesagt, es sei das erste Mal gewesen, dass sie auf den Strich gegangen war; die Chancen dafür waren gering, aber Ed war das egal. Wenn die Vergangenheit eines Menschen ihn definierte, dann war er ein Mörder; jemanden in Kriegszeiten zu töten, machte sie nicht weniger tot. Er und Heather fingen beide von vorn an.

      Heather stöhnte wieder leise und rückte näher an ihn heran, ihre hellen Augen in der Dämmerung verschleiert. Er strich die einzelne mahagonifarbene Strähne weg, die an ihrer Stirn klebte, und verhakte dabei versehentlich seinen schwieligen Finger an der Ecke des Notizbuchs unter ihrem Kissen – sie musste wieder bis spät in die Nacht Notizen zur Hochzeit gemacht haben.

      »Danke, dass du gestern mitgekommen bist«, flüsterte sie, ihre Stimme rau vor Schlaf.

      »Kein Problem.« Sie hatten ihren Vater Donald zum Supermarkt gebracht, Donalds knorrige Finger zitterten jedes Mal, wenn Ed auf den Rollstuhl hinabblickte. Herzinsuffizienz, Arthritis – der Mann war ein Wrack, konnte seit über einem Jahrzehnt nicht mehr als ein paar Meter gehen, und nach allen Maßstäben sollte er jetzt nicht mehr am Leben sein; normalerweise raffte die Herzinsuffizienz ihre Opfer innerhalb von fünf Jahren dahin. Ein Grund mehr, aus dem Haus zu kommen und jeden Tag zu genießen, sagte Heather immer. Und sie hatten es versucht, hatten ihren Vater sogar in den Hundepark mitgenommen, wo der Zwergpinscher des alten Mannes gekläfft und um Eds Knöchel herumgerannt war, bis Ed ihn hochhob und seinen flauschigen Kopf kraulte.

      Er ließ sich neben ihr auf das Kissen sinken, und sie fuhr mit den Fingern über die harten Muskeln seines Arms und über seine Brust, dann kuschelte sie ihren Kopf an seinen Hals. Ihr Haar roch immer noch nach Weihrauch von der Kirche gestern Abend: würzig und süß mit dem bitteren Hauch von Verbranntem über dem Gardenien-Shampoo, das sie benutzte. Die Gottesdienste und Donalds wöchentliches Bingo-Spiel waren die einzigen Ausflüge, bei denen Petrosky sich entschuldigte. Irgendetwas an dieser Kirche störte Ed. Seine eigene Familie war nicht besonders religiös, aber er glaubte nicht, dass das das Problem war; vielleicht war es die Art, wie der Papst ausgefallene Hüte und goldene Unterhosen trug, während weniger Glückliche hungerten. Zumindest gab Pater Norman, Heathers Priester, genauso viel, wie er nahm. Zwei Wochen zuvor hatten Petrosky und Heather drei Müllsäcke voller Kleidung und Schuhe, die der Pater gesammelt hatte, zu dem Obdachlosenheim gebracht, in dem Heather ehrenamtlich arbeitete. Danach hatten sie auf der nun leeren Rückbank seines Autos Liebe gemacht. Welche Frau könnte einem alten Grand Am mit quietschenden Bremsen und einem Innenraum, der nach Abgasen stank, schon widerstehen?

      Heather küsste seinen Hals direkt unter seinem Ohr und seufzte. »Daddy mag dich, weißt du«, sagte sie. Ihre Stimme hatte die gleiche raue Qualität wie die eisige Herbstluft, die draußen in den Zweigen raschelte.

      »Ach, er denkt einfach, ich wäre ein guter Kerl, weil ich im Obdachlosenheim freiwillig arbeite.« Was Ed nicht tat. Aber Wochen bevor Ed den Mann kennengelernt hatte, erzählte Heather ihrem Vater, dass sie und Ed zusammen im Obdachlosenheim arbeiteten, und selbst nachdem er und Donald einander vorgestellt worden waren, hatte sie ihrem Vater nicht gesagt, dass sie zusammen waren. Er konnte das verstehen - der Mann war streng, besonders wenn es um seine einzige Tochter ging, ein weiterer Elternteil aus der »Wer die Rute schont, verzieht das Kind«-Ära. Wie Eds eigener Vater.

      Eine Locke fiel ihr ins Auge, und sie pustete sie weg. »Er denkt, ihr beiden habt viel gemeinsam.«

      Donald und Ed verbrachten die meiste Zeit damit, über ihre jeweiligen Einsätze in Vietnam und Kuwait zu reden, aber sie hatten nie genau besprochen, was sie dort getan hatten. Ed nahm an, dass dies ein weiterer Grund war, warum Donald Pater Norman mochte; der Priester war Soldat gewesen, bevor er der Kirche beitrat, und nichts machte Männer schneller zu Brüdern als die Schrecken des Schlachtfelds. »Ich mag deinen Vater auch. Und das Angebot steht noch: Wenn er einen Platz zum Bleiben braucht, können wir uns hier um ihn kümmern.«

      Sie verlagerte ihr Gewicht, und der Duft von Gardenie und Weihrauch stieg ihm wieder in die Nase. »Ich weiß, und es ist lieb von dir, das anzubieten, aber das brauchen wir nicht.«

      Aber irgendwann würden sie es tun müssen. Ein unbehagliches Gefühl kribbelte tief in Eds Hinterkopf, ein kleiner Eiszapfen, der sich bis ins Mark seiner Wirbelsäule ausbreitete. Donald hatte nach dem Krieg bei der Post gearbeitet, durch Heathers frühe Kindheit hindurch und durch den Selbstmord seiner Frau, aber sein Herz hatte ihn außer Gefecht gesetzt, als Heather ein Teenager war. Der Mann hatte etwas Geld zurückgelegt, aber wenn Heather verzweifelt genug gewesen war, ihren Körper zu verkaufen, musste Donalds sorgfältig angelegtes Nest-Ei zur Neige gehen. »Heather, wir könnten vielleicht-«

      »Es wird ihm gut gehen. Ich spare schon, seit meine Mutter gestorben ist, nur für den Fall. Er hat mehr als genug, um sich zu versorgen, bis er ... geht.«

      Wenn sie all dieses Geld hat, warum geht sie dann auf den Strich? »Aber-«

      Sie bedeckte seinen Mund mit ihrem, und er legte seine Hand auf ihren unteren Rücken und zog sie fester an sich. War es die Art ihres Vaters, seine Unabhängigkeit zu bewahren, indem er in seiner eigenen Wohnung lebte? Oder war es Heathers? So oder so, seine Intuition sagte ihm, nicht weiter zu bohren, und das Militär hatte ihn gelehrt, auf sein Bauchgefühl zu hören. Ihr Vater war ein Thema, das Heather selten ansprach. Wahrscheinlich war das der Grund, warum Ed nicht gewusst hatte, dass seine Beziehung zu Heather ein Geheimnis war ... bis es ihm herausgerutscht war. Und am nächsten Tag war er von der Arbeit nach Hause gekommen, und Heathers Sachen waren in seinem Schlafzimmer. Es ist perfekt für uns, Ed. Kann ich bleiben?

      Für immer, hatte er gesagt. Für immer.

      Gingen sie zu schnell voran? Er beschwerte sich nicht, wollte keine lange, hinausgezögerte Werbung, aber es waren erst sechs Monate vergangen, und er wollte nie, dass Heather ihm denselben Blick zuwarf, den seine Mutter immer seinem Vater zuwarf: Gott, warum lebst du noch? Stirb endlich, damit ich noch ein paar glückliche Jahre allein haben kann, bevor ich den Löffel abgebe.

      »Bist du glücklich hier?«, fragte er sie. »Mit mir?« Vielleicht sollten sie die Dinge ein wenig verlangsamen. Aber Heather lächelte auf ihre zuckende, spastische Art, und seine Brust wurde warm, der Eiszapfen in seiner Wirbelsäule schmolz. Er war sich sicher. Sein Bauchgefühl sagte: »Um Gottes willen, heirate sie endlich.«

      »Glücklicher, als ich je gewesen bin«, sagte sie.

      Ed küsste ihren Kopf, und als sie sich an ihn schmiegte, lächelte er im sanften Grau der Dämmerung. Alles roch süßer, wenn man fünfundzwanzig war und den aktiven Dienst im Sand hinter sich hatte, wenn einem noch alle Wege offenstanden. Er hatte einiges gesehen, das wusste Gott, und es kam immer noch nachts zu ihm: der Schrecken der neben ihm erschossenen Kameraden, der brennende Smog des Schießpulvers in der Luft, der beißende Geruch von Blut. Aber all das schien in diesen Tagen so verdammt weit weg, als hätte die Heimkehr ihn in jemand anderen verwandelt, in jemanden, der nie ein Soldat gewesen war - all dieser Militärscheiß war das Gepäck eines anderen.

      Er fuhr die sanfte Kurve von Heathers Wirbelsäule nach und ließ den Porzellanschimmer ihrer Haut im dämmrigen Morgen die letzten Überreste der Erinnerung auslöschen. Selbst wenn die Straßen mit Matsch bedeckt waren, der einem die Zehen einfror, sobald man einen Fuß nach draußen setzte, wärmte ihn ihr Lächeln - dieses eigentümliche kleine Lächeln - immer auf.

      Ja, dieses Jahr würde das beste in Eds Leben werden. Er konnte es spüren.
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      Ed zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch aus dem frostigen Fenster, das trotz der eisigen Kälte einen Spalt geöffnet war. Patrick O'Malley runzelte trotzdem die Stirn, die schwarzen Augenbrauen in der Mitte seiner flachen Stirn zusammengezogen. Ed hatte immer gedacht, Iren wären rothaarig, aber dieser hier kam mit Haaren und Augen, die dunkler waren als die der Italiener.

      »Willst du mich wieder wegen dem Rauch anmeckern?«, murmelte Ed.

      »Heute nicht«, sagte Patrick zur Windschutzscheibe und kratzte sich an der Schläfe, wo der kleinste Hauch von Grau das Haar am Rand seiner Dienstmütze durchzog. »Ich warte bis morgen, um dir zu sagen, dass du wahrscheinlich an Lungenkrebs sterben wirst.«

      »Die Ärzte haben meiner Mutter gesagt, sie soll rauchen, als sie schwanger war, weil es gut für sie wäre.« Ed zog tiefer an der Zigarette. Es ging wohl darum, ihr Gewicht niedrig zu halten, obwohl seine Mutter trotzdem ihre Abneigung gegen sein Rauchen zum Ausdruck gebracht hatte, und im Gegensatz zu Patrick hatte sie es auf eine Art gesagt, die Ed schuldig fühlen ließ, statt defensiv. Mütter waren gut darin, Schuldgefühle zu erzeugen, ohne es überhaupt zu versuchen – wie könnte man einer Frau je zurückzahlen, dass sie deinen fetten, schreienden Arsch in die Welt gepresst hat?

      »Gesundes Rauchen ist so selten wie Hühnerzähne.«

      Verfluchter Ire. Aber Ed war unter seiner Polizeiuniform nur Muskeln, und er lief fast jeden Morgen eine Stunde, ohne außer Atem zu kommen – bis er das nicht mehr konnte, würde er seine Tabakgewohnheit nicht überdenken. »Ich zeig dir gleich Hühnerzähne.« Er blies Patrick eine Lungenfüllung Rauch ins Gesicht, und der Mann kniff die Augen zusammen, runzelte die Stirn und kurbelte sein Fenster herunter.

      »Du kannst dich von mir aus umbringen, aber nimm mich nicht mit!« Patrick schnüffelte heftig und wischte den winzigen Fleck weißen Pulvers unter einem Nasenloch weg. Ed sah weg. Koks hatte Patrick nie daran gehindert, seinen Job zu machen, und die Hälfte der Soldaten, die mit Ed im Ausland stationiert waren, hätten es nicht geschafft, wenn sie nachts nicht an der Nadel gehangen hätten.

      »Dir wird schon nichts passieren, Paddy.«

      »Es geht nicht um mich. Dein neuer Mantel wird nach Scheiße riechen, und du hast eine verdammte Stunde damit verbracht, ihn auszusuchen.«

      Ed warf einen Blick auf die Tüte auf dem leeren Rücksitz hinter ihm – er hatte die Jacke zum Mittagessen mitnehmen wollen. Und in seinem Kopf hörte er Heathers Vater: »Wo hast du diesen Mantel überhaupt her? Ich dachte, du hasst Gelb.«

      Sie war rot genug angelaufen, dass Ed wusste, es musste stimmen. Aber Lila... sie liebte Lila. Er war sich nicht sicher, was den Stil anging, aber ein Mantel war doch ein Mantel, oder? Vielleicht hat sie geweint, als du ihr den ersten gegeben hast, weil er einfach so verdammt schlecht war. Sie hatte ihn ihre »Lieblingszitrone« genannt, nachdem er von ihrer Abneigung gegen die Farbe erfahren hatte. Jetzt bestellte Ed immer Zitronen in sein Wasser, nur um ihr Zucken der Lippe zu sehen.

      »Dem Mantel wird schon nichts passieren.« Er wandte sich wieder nach vorne und starrte aus dem Fenster, schaute nach links und rechts nach kaputten Rücklichtern und Rasern, sah aber nur den Schnee, der sich an den Bordsteinen türmte, und einen einsamen Fäustling, der gefroren auf dem Gehweg lag. Wie machte Patrick das Jahr für Jahr? Der Mann war schon auf Streife gewesen, als Ed noch in der Mittelstufe war. Aber der alte Paddy hatte vielleicht auch die Nase voll davon; auf der Wache nannten sie ihn »Steinhoden« nach dem Namen irgendeiner Kanone – eine wilde Kanone –, obwohl der Ire noch freundschaftlich genug mit den Chefs umging, um mit verschwundenen Akten oder Verdächtigen, die jammerten, Paddy hätte die Handschellen zu fest angelegt, davonzukommen. Ed seufzte eine tabakgeschwängerte Wolke in die kalte Luft und schloss das Fenster gerade, als die Reifen Matsch aus der Gosse aufwirbelten und verschmutzten Schnee gegen die Scheibe spritzten. Widerlicher Tag. Und er würde noch widerlicher werden. Vielleicht.

      Ed räusperte sich. »Wir gehen später in diese Fettbude in der Gratiot«, sagte er, und Patrick runzelte die Stirn, bis Ed hinzufügte: »Heather wird da sein.«

      Jetzt hob Eds Partner eine Augenbraue. »Ich lerne endlich dein Mädchen kennen, was?«

      Ed nickte, anstatt zu antworten – sein Mund war zu trocken zum Sprechen geworden. Wir sollten warten. Er hatte noch nicht einmal einen Ring gekauft, aber Donald hatte ihn in der Nacht, als sie ihm sagten, dass sie auszog, so hart angestarrt, dass Ed ihr den Moment, als sie wieder allein waren, einen Antrag machte. Der Kerl war wahrscheinlich stinksauer, dass sie zusammengezogen waren, ohne vorher vor Gott ihre Gelübde abzulegen, aber Donald wusste von allen am besten, dass gute Liebesgeschichten am Anfang nicht perfekt waren... oder am Ende. Heathers größte Angst war, wie ihre Mutter zu enden, mit einer Waffe in der Hand und einer Kugel im Kopf. Aber diese Geschichte würde nicht so enden.

      Patrick lächelte, ein schiefes Grinsen, das Ed als irisch selbstgefällig empfand. »Wurde auch verdammt Zeit, dass ich die Frau kennenlerne, die du versteckt hast.«

      Eds Magen verkrampfte sich. Ich hätte ihm früher von Heather erzählen sollen, reinen Tisch machen sollen wegen der Straßenstrich-Sache. Nein, es hatte keinen Sinn, sie unnötig in Verlegenheit zu bringen, und sie hatte keine Vorstrafen – Patrick würde keine Ahnung von ihrer Vergangenheit haben. Sie sagte sowieso, sie wäre nur einmal auf den Strich gegangen. Aber würde das für seinen Partner einen Unterschied machen? Oder die Tatsache, dass Heather in ihrer Highschool-Leichtathletikmannschaft war, dass sie eine Einserschülerin gewesen war, dass sie jede Woche stundenlang ehrenamtlich im Obdachlosenheim arbeitete? Jede Frau, die Patrick bei dieser Razzia aufgegriffen hatte, war in einer Zelle gelandet – Patricks scheinheiliger irisch-katholischer Arsch würde bestimmt etwas dazu zu sagen haben, dass Heather eine –

      Das Funkgerät knackte; Zehn-Fünfundfünfzig. Betrunkener Fußgänger. Patrick hielt an einer Ampel – dieser Anruf war zu lahm, um die Sirene zu rechtfertigen – und Ed beobachtete, wie eine weggeworfene Plastiktüte durch die kalte graue Luft wirbelte und auf einer Schneewehe landete. Er seufzte erneut. »Wenn du alles sein könntest...«, hatte Heather ihn in der Nacht gefragt, als sie sich kennenlernten, ihre Augen glänzten im grellen weißen Licht des Supermarktparkplatzes. »Ich meine... denkst du, du wirst für immer Polizist sein?«

      Nein, das dachte er nicht, aber er hatte das noch nie laut ausgesprochen – zu niemandem. »Ich bin ein ziemlich guter Schütze«, hatte er ihr gesagt. »Vielleicht lässt mich die Akademie eines Tages unterrichten.« Und nach einer Pause hatte er sie auch gefragt: »Was willst du mit dem Rest deines Lebens machen?«

      »Ich habe Tiere schon immer geliebt. Vielleicht werde ich Tierärztin. Oder leite einen Zoo. Züchte Tauben.« Und er konnte es sehen, die Tauben, sah sie auf einer Parkbank sitzen und dieses zuckende kleine Lächeln zeigen, während die Vögel um sie herum schwärmten. Wie Mary verdammt nochmal Poppins, nur süßer.

      Ed verschränkte die Arme vor seinem Waschbrettbauch und beobachtete den Matsch durch das Beifahrerfenster. Scheiße, er sollte stattdessen einer dieser Fitnesstrainer werden – Pfannkuchen jeden Morgen war der Weg, auf dem seine Großmutter abgetreten war. Herzinfarkt mit fünfundfünfzig. Verdammte Schande. Mit fünfundfünfzig würde er in irgendeiner kinderfreundlichen Nachbarschaft in seinem Esszimmer Kaffee trinken, Heathers Lippe würde über einem Tisch ohne Spitzendecke oder irgendeine andere Abdeckung zucken, weil sie die Dinge so akzeptieren würden, wie sie waren, Narben und alles. Vielleicht würden er und Heather die neue Freundin ihres eigenen Sohnes darüber ausfragen, was sie werden wollte, wenn sie groß war. Ed mochte den Gedanken, dass er und Heather dem Schwarm ihres Kindes einfach ein Getränk anbieten und keine Arschlöcher deswegen sein würden, aber er würde definitiv fragen, ob sie Hendrix mochte. Manchmal war die Antwort auf eine Frage alles, was man brauchte.
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      Patrick riss an der Türklinke, und eine Welle stickiger Hitze aus dem Inneren des Restaurants schlug Ed ins Gesicht, begleitet vom köstlichen Gestank brutzelnden Specks. Er hielt seinen Blick geradeaus und nicht auf seinen Partner gerichtet. Und straffte die Schultern. Falls Patrick sie erkennen sollte ... nun, es war nicht illegal, eine Frau mit fragwürdiger Vergangenheit zu heiraten, und genau das würde er sagen, wenn jemand versuchen sollte, ihm Ärger zu machen.

      »Wo ist sie denn nun?«

      Ed sah sich um. Zwei Trucker saßen hinten, einer starrte rauchend aus dem Fenster, der andere beugte sich in der schützenden Haltung eines Ex-Häftlings über seinen Teller und schaufelte Chili Fries in sich hinein. Zwei ältere Damen saßen in der anderen Nische, beide mit steifen Locken in einem bläulichen Farbton – mussten gerade vom Friseur gekommen sein.

      Ed deutete auf die nächstgelegene blau Gelockte. »Da ist sie, die rechts«, sagte er und winkte, als die Frauen in seine Richtung blickten.

      Patrick schnaubte. »Du Halunke.«

      Ed wandte sich zur anderen Seite des Restaurants – da. Sie saß am Tisch in der hintersten Ecke, ihr knallgelber Rücken ihm und Patrick zugewandt, die Schultern hängend. Der Mantel war tatsächlich ein wenig geschmacklos, jetzt, wo er genauer hinsah. Er umklammerte die Kaufhaustüte fester.

      Heather drehte sich um, als sie sich näherten, und Ed versteifte sich, selbst als er sich vorbeugte, um sie zu küssen. Er versuchte zu erspüren, ob Patrick sie in ihren Jeans und dem Pullover wiedererkannte, ein goldenes Kreuz am Schlüsselbein – weit entfernt von dem Rock und den High Heels, in denen er sie aufgegriffen hatte, obwohl das Outfit nicht einmal so schäbig gewesen war, wirklich. Vielleicht hätte er ihr geglaubt, dass sie in einen Club oder zum Essen ging, wenn es nicht Dienstagabend gewesen wäre – und wenn sie nicht zwei Straßen weiter einen Prostitutionseinsatz gehabt hätten. Hätte sie es einfach abgestritten, ihm irgendeine andere Ausrede gegeben, warum sie mitten in der Nacht durch ein bekanntes Prostituiertenviertel spazierte, hätte er sie gar nicht erst mitgenommen. Aber sie hatte es nicht abgestritten, nicht einen Moment lang. Hatte eigentlich gar nichts gesagt ... bis später.

      Er hielt ihr die Tüte hin. »Oh, also ... ich hab dir was mitgebracht.«

      Sie spähte hinein, eine Augenbraue hochgezogen, ihr Mundwinkel zuckte. Aber als sie wieder seinen Blick traf, lachte sie offen. »Das hättest du nicht tun müssen, Ed. Mein Dad sagt einfach so Sachen –«

      »Ich hoffe, er gefällt dir.« Hasste sie diesen genauso sehr? Aber – gute Nachricht – sie schlüpfte bereits aus diesem gelben Ungetüm und in die neue lila Jacke, ihre Lieblingsfarbe, wenn auch nicht ihr Lieblingsfarbton, etwas, das sie »Flieder« nannte. Dieser Mantel war lila wie ein blauer Fleck. War das schlecht? Oder hatte blaues-Fleck-Lila einen besseren Namen, den er nicht kannte?

      Patrick räusperte sich, und Eds Schultern verspannten sich wieder; er hatte seinen Partner fast vergessen. »Heather, Patrick. Patrick, Heather.«

      »Hey«, sagte Patrick und ließ sich auf einen Sitz gegenüber von Heather gleiten, die errötete, aber nur nickte. Sie schien ihre Stimme verloren zu haben. »Klingt, als hättest du meinen Partner hier auf eine höllisch schnelle Fahrt mitgenommen.«

      Ed blickte hinüber, als er sich neben sie setzte, und da war doch ein Funke des Erkennens in Patricks Augen, oder? Oder bildete Ed sich das ein? Heather errötete und senkte ihre grauen Augen auf ihren Schoß, und Ed legte seine Hand auf ihre. Immer noch so ängstlich. Wie hatte sie die Schule überstanden? Aber sie hatte es ihm erzählt: Sie hatte Mobber und Jungs gemieden, indem sie den Mund hielt und die Nase in die Bücher steckte. Sie hatte einmal gescherzt, dass es niemandem aufgefallen wäre, wenn ihre Lippen zusammengenäht gewesen wären.

      »Ich schätze, die Dinge gingen ein bisschen schnell«, sagte sie zum Tisch, ihre Stimme zitterte. Sie kennt ihn. Aber vielleicht auch nicht – wie viel davon war Angst und wie viel ... bedeutete etwas?

      »Hey, ich urteile nicht.« Eine verdammte Lüge. Patricks Gesicht war eine Maske: still und wachsam, der gleiche Blick wie wenn er jemanden beim zu schnellen Fahren erwischte, oder beim Überqueren der Straße bei Rot, oder beim Verprügeln seiner Freundin.

      Die Kellnerin kam, aber Ed sah die Frau kaum an, als er bestellte – obwohl er daran dachte, Wasser mit Zitrone zu bestellen, nur um Heathers Mundwinkel nach oben zucken zu lassen. Patrick war in seiner dritten Ehe. Er hatte kein Recht zu urteilen. Worüber mache ich mir überhaupt Sorgen? Es war ja nicht so, als würde Patrick ins Büro des Chefs marschieren und Ed verpetzen, während er selbst Kokain direkt unter der Nase hatte.

      Nachdem die Kellnerin gegangen war, fing Heather Eds Blick auf – Können wir jetzt gehen? Patrick schien es nicht zu bemerken, denn er sagte: »Was machst du heute Abend, während ich deinen Verlobten bei dem aufziehenden Sturm durch die Gegend schleppe?«

      Heather zuckte mit den Schultern und hielt ihren Blick auf den Tisch vor ihnen gerichtet. Donald hatte ihm erzählt, dass sie als Kind vor Leuten weggelaufen war, die sie begrüßten. Seltsam, dass sie dachte, sie würde da draußen auf der Straße auch nur einmal klarkommen – Scheiße, war es wirklich nur einmal gewesen? Er hätte von Anfang an mehr Fragen stellen sollen, zumindest fragen sollen, warum sie es getan hatte, aber jetzt war es zu spät, es ihr an den Kopf zu werfen. Wenn es ihn wirklich interessiert hätte, hätte er schon vor Monaten fragen sollen.

      Patrick verengte seine Augen zu Schlitzen, als er sie ansah, dann Ed, und Eds Lungen verkrampften sich – jetzt ist es so weit – aber Heather räusperte sich, und Patricks Ausdruck wurde weicher.

      »Ich erledige nur ein paar Besorgungen für meinen Dad«, sagte sie. »Dann habe ich ein Treffen.«

      Ein Treffen. Sie war immer auf der Suche nach guten Angeboten für Hochzeitsgeschenke und Kuchen und sogar Servietten, obwohl sie nur eine Party für die anderen Freiwilligen aus dem Tierheim und die Leute aus der Kirche veranstalteten – für ihren Vater eigentlich, mehr als für sie. Ed wäre glücklich gewesen, einfach in Uniform zum Standesamt zu gehen. Würde sie ihn einen Smoking tragen lassen?

      »Grüß deinen Dad von mir«, sagte Ed. Ed blickte auf ihre Stiefel, ihre winzigen Füße, ein Absatz um das Stuhlbein gehakt. Wippend. Immer noch nervös. Er berührte ihren Arm, aber sie reagierte nicht. Hatte sie aufgehört zu atmen?

      »Heather?«

      Endlich wandte sie ihren Blick wieder ihm zu. »Ich liebe den Mantel.«

      »Oh ... gut.« Aber das hätte sie auch gesagt, wenn sie ihn gehasst hätte. Er winkte der Kellnerin. »Kann ich noch etwas mehr Zitrone für mein Wasser bekommen?«

      Diesmal lächelte Heather nicht.
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      Der Abend zog sich wie Kaugummi dahin. Sie notierten kaputte Rücklichter, hielten Raser an und beantworteten Anrufe wegen »verdächtiger Personen«, die sich als Leute entpuppten, die einfach nur von der Arbeit nach Hause gingen – anscheinend sah jeder in einer Parka verdächtig aus.

      Um halb zehn knackte das Funkgerät durch das unaufhörliche Trommeln der Finger des Iren auf dem Lenkrad und das Klatsch, Klatsch, Klatsch der Scheibenwischer gegen den eisigen Schnee. »Zehn-dreißig-acht, schwarzer Ford Pickup, Ecke Mack und Emmerson.«

      Ed richtete sich auf seinem Sitz auf und kniff die Augen zusammen, um durch die Nacht zu spähen. Vor ihnen lag ein Partyladen, eine Tankstelle, ein Fast-Food-Restaurant – alles verschwommen hinter dem Schleier des fallenden Schnees. Mack und Emmerson. Drei Blocks von der Stelle entfernt, wo er Heather getroffen hatte, und direkt gegenüber der High School vor einem Park, der in den letzten Tagen zum Treffpunkt für Drogendealer geworden war. Ed beobachtete Patricks Gesicht im Schein der Straßenlaternen. Sein Partner hatte seit dem Mittagessen kaum drei Worte gesagt, aber die Straße um sie herum – so nah an der bekannten Rotlichtzone – flüsterte Ed praktisch in die Ohren: Frag ihn, frag ihn. »Bist du sicher, dass du Heather noch nie vorher getroffen hast?« In dem Moment, als die Worte seine Lippen verließen, wünschte er, er könnte sie zurücknehmen. Patrick war kein Dummkopf.

      Patrick hielt seinen Blick auf die Windschutzscheibe gerichtet, aber sein Kiefer spannte sich an und seine Finger verkrampften sich am Lenkrad. »Hätte ich das denn?«

      Ich sollte ihm einfach von Heather erzählen. Es offen ansprechen.

      Nein, das wäre dumm.

      »Nee, aber du sahst irgendwie aus, als würdest du sie erkennen.« Und sie schien nervös gewesen zu sein in Patricks Gegenwart – besonders nervös. Oder bildete er sich das nur ein?

      Patrick schnaubte hart und machte dann eine viel zu lange Pause. »Ich hab sie vielleicht mal in der Kirche gesehen«, sagte er. »Geht sie nach St. Ignatius?«

      St. Ignatius. Donalds Kirche, Heathers Kirche. Patrick war angeblich jeden Sonntag mit seiner jetzigen Frau dort; Heather ging normalerweise samstags mit ihrem Vater hin, aber sie könnten sich irgendwann in der Vergangenheit über den Weg gelaufen sein. Warum war er nicht selbst darauf gekommen? Weil du nur einmal mit ihr dort warst – du hättest die Kirche nicht mal selbst benennen können.

      Er schielte zu seinem Partner rüber, und als Patrick sich nicht umdrehte, blickte Ed aus dem Fenster auf den Schnee, der die Bürgersteige einhüllte. »Ja, sie geht nach St. Ignatius.«

      »Das erklärt's.«

      Aber wenn Patrick Heather dort getroffen hatte, warum hatte er es dann nicht beim Mittagessen erwähnt? Wäre das nicht der perfekte Gesprächsaufhänger gewesen? Hey, wir stehen beide auf Kreuzigung und Beichte, lass uns Kumpels sein! Aber... egal. Ed wollte dieses Gespräch sowieso nicht führen, denn wenn Patrick sie doch von woanders kannte...

      Patrick bog in die Emmerson ein, und Ed verengte die Augen auf den Schulhof zu ihrer Rechten und den Park zu ihrer Linken. Der Pickup stand zwischen diesen Wahrzeichen auf der Straße, sein Motor brummte in der ansonsten stillen Straße, Abgasschwaden quollen aus dem Auspuff und schmolzen den Schnee darunter zu einer glänzenden Pfütze. Der Truck war nicht schwarz, sondern ein dunkelblauer F-Serie, total zerkratzt und ohne Nummernschild – wahrscheinlich gestohlen oder zumindest nicht angemeldet – mit einem zerfetzten Aufkleber, dessen vordere Hälfte abgerissen war. Die Teilwörter starrten sie im gelblichen Schein der Straßenlaterne an: OD in einer Zeile, FTS darunter. Ed kniff die Augen zusammen und spähte durch die fallenden Flocken auf die Heckscheibe des Trucks. Ein Insasse, soweit er sehen konnte, der Hinterkopf des Fahrers eine Silhouette in ihren Scheinwerfern, als Patrick den Streifenwagen ruckartig in den Parkmodus schaltete und das Blaulicht einschaltete. Ein einzelnes Sirenengeheul durchschnitt die Nacht.

      Die Fahrertür flog auf, und Ed legte eine Hand an seine Waffe, das Metall eine kalte, aber beruhigende Präsenz, als der Insasse des Trucks mit erhobenen Händen ausstieg.

      Oh Scheiße.

      Eds Finger umklammerten die Waffe fester.

      Blut streifte die Arme des Mannes, bedeckte seine Finger und umgab seine Handgelenke, durchtränkte den Bauch seiner grauen Jacke, als hätte ihn jemand in den Magen gestochen. Und unterhalb des Gürtels... khakifarbene Hose, glänzende braune Schuhe, alles mit Karmesinrot verschmiert. Die Knie seiner Hose waren ebenfalls dunkelrot, als hätte er in dem Schlamassel gekniet, ein abstraktes Gemälde aus den Körperflüssigkeiten eines anderen. Und seine Hände, die Handflächen neben den Hüften ausgebreitet... er zitterte so stark, dass Ed halb dachte, der Dreck könnte wie Wassertropfen von einem Hund nach dem Bad von seinem Körper geschüttelt werden. Ed blickte zum Schulhof hinüber, als erwarte er, dass ein Kind mit Schulranzen auftauchen und ins Kreuzfeuer geraten würde, aber die Schule blieb still, der Rasen leer und weiß bis auf ein paar frische Abdrücke im Pulverschnee.

      »Was zum Teufel?«, murmelte Patrick. »Wir brauchen vielleicht einen Krankenwagen.«

      Ed blinzelte, die schneeumhüllte Welt verschwamm und verschwand, und plötzlich war er wieder am Golf, und sein Kamerad – sein bester Freund – lag mit dem Gesicht nach unten im Sand, eine Seite seines Kopfes fehlte, Gehirn und Knochen glänzten in der Wüstensonne. Sein Herzschlag hämmerte in einem hektischen Rhythmus. Er blinzelte erneut, und der Schnee kehrte zurück, zusammen mit dem blutigen Mann, der neben dem Truck stand. Wenn dieser Horrorfilm von einem Mann so viel Blut verloren hätte, könnte er unmöglich mit diesem starren Blick dastehen. Sollten sie Verstärkung rufen oder nur den Krankenwagen? Verdammt, vielleicht beides. Aber Patrick hasste es, Verstärkung anzufordern, wenn sie sich nicht sicher waren, dass sie sie brauchten, und wie viele Leute brauchte man, um einen möglicherweise verletzten Typen festzunehmen?

      Ed öffnete den Mund, um etwas zu sagen, er wusste nicht was, aber Patrick hatte bereits seine Autotür aufgerissen, die Füße auf dem Pflaster, und steuerte auf den Mann mit dem toten Blick zu – und bewegte sich viel zu schnell. Scheiße, ist Patrick high? Patricks Waffe glitzerte im Licht der Straßenlaternen, Schneeflocken klebten am Lauf. Er blieb in der Nähe der Ladefläche stehen. »Hände hoch! Langsam umdrehen!« Ed stieg ebenfalls aus dem Auto und folgte seinem Partner, in der Hoffnung, dass sie das Richtige taten. Wir hätten es zuerst melden sollen. Wir hätten es melden sollen.

      »Umdrehen!«, schrie Patrick erneut.

      Der Mann starrte nur. Warum stand der Typ einfach da? Vielleicht war er derjenige, der high war. Dann gingen seine Hände hoch, auf Hüfthöhe, immer noch zitternd. Schulterhoch. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, stumpf und tot. Dann hob er eine Augenbraue, als sei er verwirrt darüber, wer sie waren und warum sie dort waren, seine Augen zuckten nach links, rechts, hinter sie, über seine eigene Schulter–

      Das kann nicht gut sein.

      Patrick muss die Veränderung in der Atmosphäre ebenfalls gespürt haben, denn er spannte seine Waffe und zielte. »Keine Bewegung!«

      Der Mann blieb regungslos stehen, die Hände in der Luft. Ein Stück von etwas Glänzendem, Nassem rutschte zwischen zwei Fingern hindurch und lief seine Handfläche hinunter, fiel dann mit einem nassen Platsch in den Matsch zu seinen Füßen.

      »Auf den Boden, Hände hinter den Kopf!«, brüllte Patrick, sein irischer Akzent kam jetzt mehr als üblich durch und verwandelte »hinter« in »hinda«. Wenn Ed nicht schon seinem Herzen im Hyperdrive gelauscht hätte, hätte er jetzt angefangen zu paniken.

      Der blutige Mann legte seine Hände quälend langsam hinter die Ohren, als würden sie einen Film in Zeitlupe sehen. Als ob der Mann ... Zeit schindete. Aber wofür? Es sei denn, er wartete - Oh, Scheiße. Der Typ drehte seinen Kopf ganz leicht zur offenen Fahrerkabine des Pickups ... und lauschte. Jemand anderes war da drin.

      »Vorsicht, Patri-«

      Peng!

      Ed hechtete in Deckung, während Patrick sich umdrehte, als hätte die Kugel selbst ihn gepackt und herumgeschleudert. Er landete mit einem nassen Platsch einen Schritt vor der Stoßstange des Streifenwagens im Matsch.

      Ein weiterer Knall! zerriss die Nacht, und Ed huschte um das Auto herum und duckte sich hinter die offene Fahrertür, wobei er seine Waffe hob. Der blutige Fahrer sprang in den Truck, als ein dritter Schuss Splitter von Asphalt an Eds Ohr vorbeischickte. Aus diesem Winkel konnte er die Silhouette von jemandem sehen, der vom Beifahrersitz durch das Schiebefenster schoss. Der winzige Schimmer eines Metalllaufs war jetzt durch den Spalt im Fensterrahmen sichtbar, und da war auch das gelbe Glitzern in den Augen des Schützen. Aber der Rest seines Gesichts war dunkel, zu dunkel, und es reflektierte das Licht nicht wie Haut - eine schwarze Skimaske.

      »Patrick!« Eds Stimme wurde vom Knirschen von Eis und Schnee unter Gummi verschluckt, als der Truck davonraste. Sein hämmerndes Herz fühlte sich an, als würde es Lava statt Blut durch seine Adern pumpen. Ed kroch zu seinem Partner, der eiskalte Asphalt brannte durch seine Hose auf den Knien. »Patrick!« Der Pickup quietschte um die Ecke.

      Der große Mann rollte sich herum und zog sich in eine sitzende Position, stöhnend. »Mann, scheiß auf den Typen.« Dann übergab er sich in den Matsch und hielt dabei seine Hand über seinen Bizeps.

      »Ich geb's durch«, sagte Ed und rappelte sich auf, aber Patrick packte Eds Uniformjacke mit seiner guten Hand.

      »Nur 'ne Fleischwunde.« Patrick stemmte sich auf die Knie, kämpfte sich auf die Füße und taumelte zum Auto.

      Heißsporn, nennen sie ihn. Deshalb also. Die Iren waren mutig.

      »Du fährst«, bellte Patrick. Du foahrst. »Die Arschlöcher kommen davon, wenn wir auf einen Krankenwagen warten.« Dem konnte Ed nicht widersprechen, und es stand ihm nicht zu, seinem Partner eine Chance auf Gerechtigkeit zu verwehren - außerdem hatte er in Übersee schon Leute mit weit schlimmeren Verletzungen herumlaufen sehen.

      »Diese Bastarde«, murmelte Pat, als sie ins Auto glitten. »Haben uns in einen Hinterhalt gelockt ... als hätten sie auf uns gewartet.« Er stöhnte, aber gestikulierte mit seiner guten Hand zur Frontscheibe in die Richtung, in die der Truck verschwunden war. »Los, schnapp sie dir, verdammt noch mal!«

      Während Patrick ins Funkgerät bellte, raste Ed über das Eis und folgte den Reifenspuren im immer noch fallenden Schnee. Eine Straße runter, scharf rechts, dann eine weitere Straße runter, die schnell verblassenden Reifenspuren im Blick. Aber sie verloren die Abdrücke, als sie auf die Hauptstraße einbogen, wo Salz bereits die frischeste Schneeschicht weggefressen hatte.

      »Scheiße«, murmelte Patrick. »Die Autobahn ist einen halben Kilometer in der Richtung, aber er könnte uns schon 'ne Weile vorher ausgetrickst haben.« Er wischte sich den Nacken mit der Manschette seiner Jacke. Seine Stirn glänzte vor Schweiß.

      Ed spähte die Straße rauf und runter, aber der gesalzene schwarze Asphalt bot nichts. Irgendwo in der Ferne näherten sich Sirenen, die wahrscheinlich die anderen Seitenstraßen abdeckten. Ed zögerte mit dem Fuß über dem Gaspedal und stellte sich die Abdrücke im Schnee vor der Schule vor. Waren sie frisch gewesen? Mussten sie sein. Seine Hände umklammerten das Lenkrad, das Wischen der Scheibenwischer im Takt seines Herzschlags.

      »Patrick?«

      Sein Partner drehte sich zu ihm, die Augen vor Schmerz und Wut zusammengekniffen.

      »Er hat sich verdammt schnell bewegt für jemanden, der so viel Blut verloren hat.«

      »Ja, er bewegte sich nicht, als wäre er verletzt.« Patrick schüttelte den Kopf. Die Straßenlaterne warf bernsteinfarbenes Licht auf die Schneehaufen. »Es könnte Schock gewesen sein, aber ...«

      Hätte Schock sein können, war es aber nicht. Das war zu viel Blut für einen Mann, um es zu verlieren und noch bei Bewusstsein zu sein, und die Flecken hatten sich nicht ausgebreitet, während sie sich gegenüberstanden. Ed blickte in den Rückspiegel auf die weiße Straße hinter ihnen, ihre Reifenspuren schon halb verborgen unter dem fallenden Schnee. »Wessen Blut, glaubst du, war an seiner Hose?«

      Patrick wandte sich wieder zum Fenster und stöhnte.
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      Die Straße war jetzt ruhig und still, die Straßenlaterne reflektierte den weißen Schein. Die verschneite Stelle, wo Patrick zusammengebrochen war, war rosa verfärbt, aber die meisten Spuren ihrer Anwesenheit – die Reifenspuren, ihre Fußabdrücke – waren durch den fallenden Schnee verwischt worden.

      Genau wie die Abdrücke vor dem Schulhof... und das waren diejenigen, die ihm Sorgen bereiteten. Sie waren erst kürzlich gemacht worden, da war er sich sicher – sonst wären sie vom Sturm bedeckt worden.

      Es gab einen Grund, warum dieser Mann hier gewesen war, einen Grund, warum er mit Blut bedeckt war, einen Grund, der dort liegen musste, wo diese Spuren endeten, außer Sichtweite hinter der Schule – ein einsamer Ort ohne viel Risiko für Zuschauer. Und wenn dieser Grund noch am Leben war...

      Ed parkte auf der Straße und riss die Tür auf, und dann liefen sie los, über die Straße zur Schule, den schnell verschwindenden Abdrücken folgend. Drei Sätze von Abdrücken, konnte er jetzt sehen, und einer kleiner als die anderen, eine Frau oder ein Kind, obwohl es unmöglich zu sagen war, ob sie kamen oder gingen.

      Die Fußspuren bogen am Maschendrahtzaun der Schule nach links ab, dann um die Seite des Gebäudes, und hier konnten sie Rosa unter dem neueren Schneefall sehen. Nicht gut. Bei so viel Blutverlust war es unwahrscheinlich, dass die dritte Person hier herausgelaufen war. Sie konnten nur hoffen, das Opfer zu finden, bevor es zu spät war.

      Ed und Patrick bahnten sich einen knirschenden Weg neben den Abdrücken, ihr Atem zischte aus ihnen wie die hektischen Flüstern von Geistern. Bitte lass es kein Kind sein. Ein Crack-Baby war genug für ihn, und dieses Kind hatte überlebt. Er hatte das Kind aus einem Müllcontainer hinter der Mittelschule gezogen, zitternd, hilflos, so weit über das Weinen hinaus, dass es Ed das Herz brach. Sogar Eds kleiner Bruder Sammy – mit sechs Monaten an irgendeinem genetischen Scheiß gestorben, den er nicht benennen konnte – hatte geschrien, bis sein Herz endlich, gnädigerweise, aufgehört hatte.

      Sie bogen um die Seite der Schule und verlangsamten, Ed hielt seine Waffe vor sich, die Augen schweiften nach links und rechts über die weiß verkrustete Landschaft. Die Schatten hier waren tiefer, die Straßenlaternen vom wuchtigen Gebäude ausgelöscht – selbst der Mond war unter den Sturmwolken verborgen, die Dunkelheit so bedrückend und gewalttätig, dass es sich anfühlte, als würden die Schneeflocken, die sich stark gegen das Schwarz abhoben, weniger zur Erde fallen und mehr auf sie zukommen. Neben Ed schaltete Patrick seine Taschenlampe ein, aber der Strahl drang kaum durch den Sturm. Flocke um Flocke preschte aus dem Düster auf sie zu. Das Licht zitterte, als Patrick den Schein über das Footballfeld hin und her bewegte. Torpfosten stachen zu beiden Seiten der riesigen weißen Fläche in den Himmel, aber keine Tribünen – sollten da nicht Tribünen sein? Das Licht zitterte wieder.

      »Alles klar bei dir, Pat?«

      »Nur ein Kratzer, hab ich dir doch gesagt, du Holzkopf.« Das Licht hielt inne. »Geradeaus... siehst du das?«

      Frostwolken von zwischen ihren Lippen teilten die schneeverstopfte Luft vor ihnen; es war schwer, irgendetwas jenseits des wirbelnden Weiß zu sehen. Ed kniff die Augen zusammen. Nein, da war etwas: etwa hundert Meter entfernt, ein Streifen Lila, sichtbar über der Schneelinie.

      Das quietschende Knirschen ihrer Schuhe und Eds Atem beschleunigten sich beide, als sie sich dem hinteren Teil des Feldes näherten. Auf den Körper zu – definitiv ein Körper, da war er sich jetzt sicher, denn die aufgehäufte Form war richtig –

      Ed erstarrte.

      Nein.

      Er rannte, rannte härter als je zuvor in seinem Leben, sein Atem hektisch, die Lungen schreiend, die Beine brennend, Kälte biss in seine Wangen, und er fiel auf die Knie und tauchte seine Hände in den Schnee, grub, grub mit tauben Fingern. Ihre Hände tauchten zuerst auf, schlaff und bereits halb gefroren, und dann zerrte er an ihrem neuen lila Mantel, zog den Rest von ihr unter der eisigen weißen Decke hervor, ihren Pullover, ihre Jeans, ihre Stiefel.

      Der Rest der Welt verschwand, eingesaugt in das unerbittliche Weiß. Eistornados stachen in sein Gesicht, versuchten, winzige Stücke seines Fleisches abzuschneiden. Und irgendwo in dieser Hölle hörte er eine Stimme stöhnen: »Nein, bitte, Gott nein, bitte«, immer und immer wieder.

      Ihre Lippen waren blau. Ed verließ der Atem, sein Herz zuckte in seiner Brust, zuckte und zitterte nicht so, wie Heathers Mund es zu tun pflegte, bevor ihre Lippen still und kalt wurden – nein, dies war tief und schmerzend und schrecklich. Eis klammerte sich an ihre Wimpern, und ihr Gesicht... die Knochen sahen irgendwie verzerrt aus, aber er konnte nicht sagen, ob es das spärliche Licht war oder ob sein schwankendes Sehen von dem Unglauben und der Trauer und dem Kummer und der Wut kam, die in seinem Gehirn hin und her flackerten.

      »Nein, bitte, Gott, nein, bitte.«

      Die Stimme... sie war von ihm, wimmernd durch die Nacht. Und als er nach einem Puls fühlen wollte, war ihre Haut glitschig, also zog er sie näher und legte seine Hand an ihren Hinterkopf und berührte etwas Schleimiges, nicht ihren Kopf, nicht ihr Haar, nicht die perfekte runde Form ihres Schädels, wenn sie an seiner Schulter lag und ihn festhielt. Er bewegte seine Hand nach links, spreizte seine Finger, fühlte – nein, meine Finger sind nur taub, das muss es sein – aber es war echt: eine leere Stelle, weit wie eine Höhle, und Schleim, der Schleim, der Schleim, und scharfe Kanten... eine zackige Krone aus zersplittertem Knochen.

      Patrick kniete neben ihm nieder und bekreuzigte sich, Stirn, Brust, Schulter, Schulter. »Jesus, Maria und... Ed, ist das...?«

      Der Mann auf der Straße war mit Heathers Blut bedeckt gewesen – Heathers Gehirn. Sie war tot gewesen, bevor Patrick angeschossen wurde, bevor sie den Tatort nach diesen Männern im Truck verlassen hatten. Er hatte nie eine Chance gehabt, sie zu retten.
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      Ed saß auf der Bettkante, die Füße auf dem Boden, und starrte auf sein Kissen. Vom Nachttisch aus lag ihr Notizbuch, das Buch, das ihre Träume für ihre Hochzeit enthielt, verlassen da, vermisste ihre Berührung, vermisste ihre Stimme, vermisste... sie.

      Warum? Warum? Falscher Ort, falsche Zeit? Nur irgendein verrückter Arsch auf der Suche nach jemandem, dem er wehtun konnte? Warum musste es sie sein? Die Gedanken rasten in Eds Kopf umher, aber ohne Antworten, die ihr hektisches Tempo beruhigen konnten, vermischten sie sich nur, verdrehten sich ineinander, bis er kaum noch die Worte ausmachen konnte, geschweige denn ihre Bedeutungen. Doch auch wenn seine Gedanken rasten, legte sich ein verschwommener Schleier um ihn, verlangsamte die Zeit zu einem Schneckentempo, dessen Intervalle nur durch das Ticken der Uhr markiert wurden.

      Fünf Tage, in denen er zusah, wie die Lebensmittel verrotteten. Fünf Nächte, in denen er an die Raufaserdecke starrte und halb glaubte, er könne immer noch ihren gleichmäßigen Atem an seiner Schulter spüren. Fünf Morgen, an denen er mit Visionen von Heathers blutigem Schädel, Patrick, der auf der Straße lag, den blutroten Armen des Verdächtigen, dem Aufkleber... dem Aufkleber... dem Aufkleber aufwachte.

      OD, FTS. Er konnte sich kein Geschäft in der Nähe vorstellen, das dazu passte, obwohl er fünf Tage lang mit den Buchstaben gespielt hatte, als wären sie Teil eines schrecklichen Galgenmännchen-Spiels. Fünf Tage, an denen er auf der Wache anrief, um zu hören, ob es etwas Neues gab, aber die Anzugschuhe, die der Mann getragen hatte, und die Reifenspuren des Pickups waren zu gewöhnlich, um sie zu identifizieren, und es wurden keine Trucks dieses Fabrikats und Modells am Tag von Heathers Ermordung in der Gegend als vermisst gemeldet. Und sie konnten nicht jeden Truck in der Stadt durchsuchen. Das würden sie tun, wenn sie eine wichtige Persönlichkeit wäre. Das ging ihm auf den Sack. An manchen Tagen, wenn Ed anrief, zögerte Detektiv Mueller, bevor er Fragen beantwortete, als könne er sich nicht an Heathers Namen erinnern.

      Fünf Tage der Enttäuschung. Fünf Tage, an denen seine Brust so anhaltend schmerzte, dass er befürchtete, seine Lungen könnten kollabieren. Fünf Tage, an denen er jedem aus dem Weg ging, einschließlich Heathers Vater.

      Er hatte sich eingeredet, dass es Donald gut ging, dass Donald ihn nicht brauchte, dass der Mann es gewohnt war, von seinen einsamen Missionen in Vietnam allein zu sein, aber das war eine Ausrede – die Wahrheit war, Ed konnte diesem Mann nicht ins Gesicht sehen, wollte seine Tränen nicht sehen, wollte nicht sehen, wie er über dem Erkerfenster auf das verzierte Holzkreuz starrte, das über seinem Wohnzimmer wachte, und den Kopf schüttelte, als ob er glaubte, Ed würde ihn anlügen, dass sie tatsächlich wieder nach Hause kommen würde. In der Nacht, als Ed ihm von ihrem Tod erzählte, hatte Donald die Hände gefaltet, seinen Blick auf dieses Kruzifix gerichtet und gebetet. Er hatte immer noch dort gesessen, als Ed schließlich ging und nach Hause in sein leeres Haus fuhr.

      Ed berührte jetzt das Kissen, und für einen Moment – nur einen Moment – fühlte es sich fast warm an, als hätte sie es gerade verlassen. Er stand auf. Der berauschende würzig-süße Duft von ihr, der dicke Tabakgeruch von ihnen beiden, klebte in seinen Nasenlöchern. Sie waren hier glücklich gewesen. Glücklich. Aber...

      Es war mein erstes Mal.

      Der Schmerz in seiner Brust verstärkte sich, brennende Hitze breitete sich in seinen Hals aus, als hätte er Lava in seinen Adern. Er hasste es, darüber nachzudenken, hasste es, es sich selbst einzugestehen, aber sie hatte ihn in dieser Nacht angelogen. Der Bericht des Gerichtsmediziners besagte, dass sie Drogen in ihrem Magen hatte, viele davon, was Detektiv Mueller dazu veranlasste, schnell das Motiv festzulegen: Ein OxyContin-Raub, der schief gegangen war. Aber man konnte Oxy an jeder Ecke bekommen – man musste dafür nicht irgendwohin ins Abseits gehen. Und warum sonst sollte sie dort hinter dieser Schule sein, einem Ort, der für Drogen und Prostituierte bekannt war, wenn nicht, um ihren Arsch gegen ein paar Downer zu tauschen? Er war dumm gewesen, irgendetwas zu glauben, was sie ihm über ihr Leben auf der Straße erzählt hatte. Nur weil sie keine Vorstrafen hatte, bedeutete das nicht, dass sie clean war.

      Aber er hatte das gewusst, als er sie kennenlernte – und sie trotzdem geliebt. Tat es immer noch.

      Er ging den Flur entlang und hinaus auf die Veranda, schloss die Haustür hinter sich ab und versuchte, das Haus nicht so zu sehen, wie sie es gesehen hatte. Es ist perfekt für uns, Ed. Kann ich bleiben?

      Für immer, hatte er gesagt. Für immer.

      Und heute musste er Abschied nehmen.

      In Donalds Einfahrt zu fahren, fühlte sich an, als käme er zu seiner eigenen Beerdigung, und es war der Tod des Lebens, das er gewollt hatte, obwohl er noch ging und sprach und atmete – aber gerade so. Donald saß im Wohnzimmer, der Rollstuhl zum Fenster gedreht, seine Augen weit geöffnet, das Kruzifix hielt immer noch von der Wand über ihm Wache. Dons hohle Wangen wirkten heute eingefallener als sonst, und als Ed sich näherte, blinzelte der Mann nicht. Ed versuchte, das schwere Wumm, Wumm, Wumm seines eigenen Herzens zu ignorieren.

      »Donald?«

      Roscoe hob seinen winzigen Kopf von Donalds Schoß, der Schwanz wedelte aufgeregt. Heathers Vater antwortete nicht. Oh Scheiße, er ist tot. Aber dann drehte sich Donald langsam um, sein Gesicht runzelte sich, als er die Stirn runzelte.

      Ed ließ die Luft aus seinen Lungen entweichen. »Heilige Scheiße, ich dachte, du wärst... du weißt schon.«

      »Wenn's nur so wäre. Ich habe weniger als ein Jahr, sagen sie, aber heute gehe ich nicht.«

      Ich dachte, du wärst vielleicht des Lebens müde geworden. Aber das Herz des Mannes war offensichtlich stärker, als selbst Don es wollte, und egal wie müde er war, die Angst vor der Hölle würde Donald davon abhalten, sich das Leben zu nehmen. Heathers Vater würde keinen Moment des Leidens verpassen.

      Donald blinzelte zum Beistelltisch, wo eine quadratische Glasbox eine Medaille und ein Bild eines viel jüngeren Mannes mit seinem Scharfschützengewehr enthielt, das Ganze von einer Staubschicht verdeckt. »Weißt du, was das Beste an dieser Medaille ist, Ed? Bei jeder dieser Missionen zielte ich, ich tötete, aber wenn ich es vermasselt hätte, wäre der Einzige, der gestorben wäre, ich gewesen. Ich musste mich um nichts anderes kümmern – um niemand anderen.« Er richtete seinen wässrigen Blick auf Ed. »Ich kam nach Hause, taub. Ich würde alles dafür geben, das jetzt zu fühlen.«

      »Hast du gegessen, Donald?«

      »Hast du?«

      Fairer Punkt. »Lass uns das hinter uns bringen.«
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        * * *

      

      Ed erinnerte sich nicht daran, gefahren zu sein, erinnerte sich nicht daran, vor der Kirche angehalten zu haben, aber da war er, vor diesem Ziegel- und Steingebäude, das ein Zufluchtsort für all jene armen verirrten Seelen sein sollte, die immer noch glaubten, sie hätten eine Chance. Schnee sprenkelte die Buntglasfenster. Lichter flackerten hinter dem Glas und reflektierten von der puderzuckerbedeckten Fensterbank, was ein abstraktes Aquarell erzeugte, das dem Schnee hinter der Schule – neuem Schnee, getränkt mit Heathers Blut – zu ähnlich sah.

      Ed wandte sich ab. Diese langen Steinstufen würden sie nie in ihrem weißen Kleid willkommen heißen, die Figuren im Buntglas würden ihn nie mit Pater Norman in seiner Robe für die katholische Zeremonie, die Heathers Vater geliebt hätte, am Pult warten sehen. Ed würde nie das Licht der hundert Kerzen auf dem langen, niedrigen Tisch im hinteren Teil des Kirchenschiffs auf ihrer Haut scheinen sehen, noch zusehen, wie sie unter der lebensgroßen Engelstatue dort hindurchschritt, deren Arme erhoben waren, als segne sie ihre Verbindung. Für immer.

      Donalds Rollstuhl ratterte wie ein Todesröcheln über die glänzenden Holzböden im Eingangsbereich. Ed hielt kurz hinter der Tür inne und starrte nach rechts in die Nische hinter dem Beichtstuhl. Patrick stand in der Ecke und sprach mit einem anderen Mann, dieser kahlköpfig und in den schlanken schwarzen Mantel und schwarze Handschuhe eines Attentäters gekleidet: der Chief. Eds Hände verkrampften sich um die Griffe des Rollstuhls, als Patrick in ihre Richtung nickte und der Chief seine stechenden braunen Augen auf Ed richtete.

      Nee, jetzt nicht, auf keinen Fall. Wieso dachten Leute, sie könnten einfach überall auftauchen, wo es ihnen gerade passte? An diesem Ort, in diesen qualvollen, verletzlichen Momenten... es fühlte sich an, als würden sie ihm beim Duschen zusehen. Ed drehte ihnen den Rücken zu und fuhr den Gang weiter hinauf, wobei er das näher kommende klack, klack der Schritte seines Chefs auf dem Holz und das schwerere bums, bums, bums von Patricks Gummisohlen ignorierte.

      Was zum Teufel wollen die?

      Ed erreichte das vordere Ende des Gangs, ein halbes Dutzend Schritte vom Altar entfernt.

      »Lass mich hier einen Moment sitzen«, sagte Donald so leise, dass Ed ihn ohne das Echo am Rednerpult nicht gehört hätte. Der Mann faltete die Hände in seinem Schoß und senkte den Kopf, murmelte vor sich hin und betete zu der Skulptur über ihnen: ein Mann, der eine Dornenkrone trug, mit Nägeln durch Hände und Füße geschlagen, der Schrecken in diesem geschnitzten Gesicht ein Mahnmal für die Boshaftigkeit der Menschheit. Und diese Boshaftigkeit, das Böse, das an jeder Straßenecke in dieser Stadt lauerte – niemand entkam ihr. Niemand.

      Ed trat einen Schritt von Donalds Rollstuhl zurück, und während er auf den grausamen Schnitt in der Seite der Statue starrte, die Handgelenke blutend von Wunden, um die sich niemand kümmern würde, löschte die Verderbtheit auf diesem Kruzifix Heathers Gesicht aus und ersetzte seine Braut durch ein Bild, das ihn weniger interessierte. Einen Körper, der ihn weniger interessierte. Sein Herz verlangsamte sich.

      »Wie hältst du dich, Ed?«

      Ed. In diesem einen Wort, seinem eigenen Namen, konnte er Heathers Atem an seinem Hals spüren, konnte den Duft ihrer nach Gardenie duftenden Haut in seiner Nase riechen, als stünde sie direkt neben ihm. »So gut wie man erwarten kann.« Er hielt seinen Blick auf das Kreuz über ihnen gerichtet, das gemalte Blut, die Dornenkrone. »Warum seid ihr hier?«

      »Ich...« Patrick schnaubte hart, gereizt. »Ich wollte nur mein Beileid aussprechen.« Seine Stimme wurde mit jeder Silbe lauter, als wäre er von Eds Worten verletzt, aber er war nicht verletzt, Ed wusste das. Er hätte sein Beileid mit einer Karte ausdrücken können, oder Blumen, oder was auch immer Leute sonst taten. Stattdessen hatte er ihren verdammten Chef zur Kirche mitgebracht, wissend, dass Ed Heathers Asche abholen würde. Er hätte Patrick nicht sagen sollen, wo er sein würde. Ed kniff die Augen zusammen und blickte wieder zum Kruzifix hinauf, und durch seinen wutgetränkten Blick schien die Statue blutige Tränen zu weinen.

      Der Chief hustete irgendwo hinter Patrick, ein brummiges Knurren. »Ich wollte auch sicherstellen, dass du weißt, dass du vom Dienst befreit bist. Ich habe dich neulich reingerufen, um deinen Sonderurlaub zu besprechen, aber du bist nie aufgetaucht.«

      Mussten sie das wirklich jetzt tun? Ed senkte seinen Blick vom Kreuz, um dem glasigen Starren seines Chefs zu begegnen. »Ich brauche keine Auszeit.« Der Chief war ein Arschloch, dass er überhaupt hierhergekommen war, besonders wenn er auf der Wache alle nur anmotzte – herumpolternd, als versuche er, einen winzigen geschrumpften Schwanz zu kompensieren.

      »Wenn du meinst, du kannst direkt wieder in den Dienst zurück, umso besser. Aber manche brauchen Zeit, um zu heilen.« Der Blick des Chiefs wurde härter. »Du solltest nur wissen, dass Urlaub verfügbar ist, genauso wie Beratung-«

      »Ich brauche keine-«

      »-und lass Detective Mueller seine Arbeit machen. Ich habe gehört, du hast ihn schon ein Dutzend Mal angerufen. Lass ihn in Ruhe und ruf stattdessen mich zurück.«

      Mueller. Der Detective, der Heathers Fall zugeteilt bekommen hatte. Also darum ging es – der Chief war zur Kirche gekommen, um sicherzustellen, dass Ed sich aus den Ermittlungen raushielt. »Mueller brauchte meine Aussage«, schnappte er.

      »Er hatte deine Aussage bereits, Petrosky.«

      »Schön.« Ed versteifte sich, die Hände zu Fäusten geballt. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden...« Er drehte sich weg. Über ihnen weinte Jesus stille hölzerne Tränen. Für immer, hatte er gesagt. Für immer.

      Klick, klick, klick, das Geräusch von Schuhen auf Holz, Schuhe, die schicker waren als die des Chiefs. Ed verlagerte seinen Blick und sah den Priester, der seitlich die Kirchenbank entlang glitt, sein weißes Gewand raschelte um seine Beine. Gott sei Dank, ohne Wortwitz. Hätte er das laut gesagt, hätte Heather gelacht. Trauer elektrisierte den Schmerz in seiner Brust. Er räusperte sich, als könnte er damit auch diesen Schmerz vertreiben, aber er blieb heiß und stechend. Hinter ihm ertönte das Scharren seiner Kollegen, die einen Schritt zurücktraten. Sie waren Polizisten, aber sie waren jetzt in Father Normans Haus.

      »Edward«, sagte Father Norman mit leiser, sanfter Stimme. »Es tut mir so leid für deinen Verlust.« Die Schritte hinter Ed zogen sich noch weiter zurück, und als Ed vortrat und wieder die Griffe des Rollstuhls ergriff, beugte sich Norman näher an sein Ohr. »Wünschst du ihre Gesellschaft, mein Sohn? Sie haben über eine Stunde gewartet, und wenn du sie eingeladen hättest, wären sie sicher gekommen, um dich näher an unserem Termin zu treffen, anstatt... herumzulungern.«

      Scharfsinnig. Father Norman legte seine Hand auf Eds Schulter, und Ed lockerte seinen Griff um Donalds Stuhl. »Nein, ich habe sie nicht eingeladen.«

      Der Priester nickte den Männern hinter Ed zu – »Ich bin gleich bei Ihnen, Mr. O'Malley« – und deutete dann auf den Gang hinter dem Rednerpult auf der rechten Seite der Kirche. Ed blickte zurück zu Patrick, einem Mann, der sonntags hierher kam, aber sich nicht daran erinnerte, Heather getroffen zu haben, einem Mann, der... was? Zwei Kinder mit seiner jetzigen Frau hatte? Er sprach nie über sie, sprach nie über etwas Persönliches – sie kannten sich nicht wirklich, oder? Patrick stand immer noch mitten im Gang, die Arme an den Seiten. Er behauptete sich, als gehöre ihm der Ort. Diese Kirche und alles darin gehörte Männern wie Patrick O'Malley mehr als Männern wie ihm.

      »Bitte...« Father Norman deutete erneut auf den Gang nahe der Vorderseite der Kirche und ging in diese Richtung, wobei er unter dem blutenden hölzernen Jesus hindurchging. Ed ergriff wieder die Griffe des Rollstuhls und ließ seinen Partner und seinen Chef im Gang stehen, wo sie ihnen nachsahen.

      Der Flur war wärmer als das Kirchenschiff, und die kalkweißen Wände ließen Eds Vision von Heather in ihrem Hochzeitskleid so heftig zurückkehren, dass er fast stehen geblieben wäre und Donald mitten im Gang zurückgelassen hätte. Aber er zwang sich weiterzugehen, vorbei an einem Büro, dann durch eine zerkratzte Kieferntür, die ein schlichtes goldenes Kreuz trug, ein kleines t ohne leidende menschliche Gestalt darauf. Trotz der aufwendigen Buntglasfenster lebte Vater Norman bescheiden, wie er es auch anderen predigte; der Schreibtisch war aus altem Sperrholz, die Stühle abgenutzt, als wären sie auf einem Flohmarkt gekauft worden. Norman griff nach einer Vase - nein, einer Urne, ihrer Urne - von seinem Schreibtisch. Lila, ihre Lieblingsfarbe, obwohl sie »indigo« oder »violett« oder irgendeinen Namen gesagt hätte, der es besser klingen ließ. Wie auch immer die Farbe war, der Zweck blieb derselbe, denn sie hatten sie wie ihre Träume zu Asche reduziert, sie in ein Gefäß geschüttet, damit sie auf Donalds Kaminsims stehen konnte. Nicht auf Eds – das letzte, was er je von ihr sehen würde, wäre ihre schneebedeckte Leiche.

      Vater Norman legte die Urne in Donalds Schoß und legte seine Hand auf die zitternde Schulter des alten Mannes. »Es ist meine Pflicht, Leid zu lindern«, sagte er mit Tränen in den Augen, als er seinen Blick zu Ed hob. »Doch hier... ich weiß, dass Worte nicht ausreichen. Heather wird uns allen sehr fehlen. Die anderen Freiwilligen liebten sie.«

      Die anderen Freiwilligen... vielleicht hätten sie einen Gottesdienst abhalten sollen. Aber Heather hatte nur eine Frau namens Gene erwähnt, und für einen Moment konnte Ed sich nicht erinnern, ob Gene in der Kirche oder in der Unterkunft arbeitete, wo Heather sich freiwillig engagierte... nein, es war die Unterkunft, weil sie immer mit Heathers Zeitplan anrief. Aber ein Gottesdienst würde niemandes Leid lindern. Es gab nichts zu tun, nichts, was Heather zurückbringen würde.

      »Sie fand hier in der Kirche immer so viel Trost«, sagte Donald mit belegter Stimme. Aber das stimmte doch nicht, oder? Was hatte sie gesagt? Ich glaube, mein Vater hat Angst davor, was mit Menschen passieren könnte, die nicht glauben – also sage ich ihm, dass ich es tue. Es ist ein kleiner Trost, den ich ihm geben kann. Ob Heather nun ihn oder ihren Vater angelogen hatte, würde niemand je erfahren.

      »Seid ihr sicher, dass ihr keine Zeremonie wollt?«, fragte der Priester gerade, die Mundwinkel nach unten gezogen. Vater Norman mochte die Einäscherung nicht – irgendein katholischer Aberglaube, diese Typen mochten ihre Särge und Gräber –, aber Donald war pragmatisch. Und Ed wollte Heathers zerschmetterten Schädel nie wieder sehen, selbst wenn sie ihn mit Make-up und Perücken und Hüten und Spitze verstecken würden. Man konnte alles unter Spitze verstecken, aber das bedeutete nicht, dass es weg war.

      Donald schüttelte den Kopf, und Ed blickte auf die lila Urne hinab, die in Donalds Schoß glänzte – definitiv lila wie ein blauer Fleck, wie ihr neuer Mantel, und jetzt würde Ed nie einen besseren Namen für diese Farbe kennen. Und Heather hätte einen Raum voller Leute gehasst, die dort sitzen und über sie reden. Sie mochte es nicht einmal, im Leben mit ihnen zu sprechen.

      In der Schule hätten sie meinen Mund zunähen können, und niemand hätte es bemerkt. Und dieses nervöse kleine Lächeln. Dieses Lächeln.

      Donald griff mit zitternden Fingern in seine Hemdtasche und zog einen Umschlag hervor. Vater Norman nahm ihn, warf einen Blick hinein und legte den Kopf schief. »Donald, die Urne, die Einäscherung... alles ist bereits bezahlt worden.«

      »Um der Seele willen – Spenden halten uns rein, Vater. Ich habe vor, Heathers Arbeit hier fortzuführen, auch wenn ich nicht mehr die Beine habe, um selbst freiwillig zu helfen. Und wir wissen beide, dass ich nicht mehr lange auf dieser Erde sein werde. Ich habe keine Verwendung dafür.«

      Normans Gesicht verzog sich, aber dann straffte er die Schultern und schnaubte einmal heftig, als versuche er, seine Gefühle zu unterdrücken. »Zögert nicht, die Kirche eure Last mittragen zu lassen,« – er traf Eds Blick – »keiner von euch beiden. Bitte erwägt auch, am Donnerstagabend zum Essen zu uns zu kommen.«

      Donnerstagabend. Thanksgiving. Er würde seine Mutter anrufen und ihr sagen müssen, dass er nicht kommen würde. Er sollte ihr wahrscheinlich auch von Heathers Tod erzählen, aber der Gedanke, es je wieder laut aussprechen zu müssen, ließ ihn würgen.

      »Wir werden zu Hause bleiben, Vater«, antwortete Donald für sie beide. »Ich würde damit lieber allein fertig werden.«

      Einverstanden, alter Mann.

      Vater Normans Augen waren jetzt auf Donald gerichtet, aber der Mann hielt seinen Blick auf die Urne in seinem Schoß gesenkt.

      »Wenn es irgendetwas, irgendetwas gibt, das ich tun kann, lasst es mich bitte wissen.«

      Aber die plötzliche schmerzende Leere, die sie zur Kirche geführt hatte, war kein Loch, das irgendein Mensch füllen konnte. Auch nicht, wie Ed erkannte, Heathers Gott.
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      In der darauffolgenden Woche brodelte Eds Wut vor sich hin und kochte dann über, sodass die Welt um ihn herum in einem heißen, schmerzenden Dunst verschwamm. Er hatte diese dunklen Episoden schon früher erlebt: Als sein Bruder Sammy starb. Als seine Freundin mit ihm Schluss machte, aber sie war sowieso eine Zicke gewesen, mit ihrem Brot-Horten und ihrer Obdachlosen-Verachtung. Die Depression hatte sich auch eingeschlichen, als sein Vater ihm sagte, dass sie sich das College nicht leisten könnten, also versuch es gar nicht erst – nicht dass Ed mit seinem Notendurchschnitt von 3,0 ein Stipendium hätte bekommen können. Und dann wieder an jenem Tag in der Wüste, sein bester Freund neben ihm, redend, lachend, dann bam! eine Scharfschützenkugel und die Hälfte von Joeys Kopf war zu rotem Nebel geworden.

      Aber das hier war eine andere Art von Dunkelheit. Heathers Gesicht, Heathers Stimme, der Geruch ihrer Haare, ihre Träume von Heirat, von Kindern, wirbelten in einem seelenzehrenden Loch in seiner Brust, der Schmerz zog ihn tiefer in sich selbst, einen halben Schritt vor der Implosion. Das Einzige, was ihn davon abhielt, sich der Trauer hinzugeben, war die weiße, heiße Wut, die ihn so heftig aus den Tiefen riss, dass er an manchen Tagen fürchtete, den Faden zu zerreißen, der ihn an den Verstand band. Nichts war mehr wie zuvor – er war nicht mehr derselbe. Und er hatte keine Ahnung, wie er sich von einem Moment zum nächsten fühlen würde. Vor drei Monaten war er noch vier Meilen mit Grippe gelaufen, und heute war er nur für die Arbeit aus dem Bett gekommen. Selbst jetzt, als die vereisten Straßen unter einem trüben grauen Himmel, der zu seiner Stimmung passte, am Streifenwagen vorbeizischten, lag ein Teil von ihm noch immer in diesem Bett und starrte an die Raufasertapete. Erschöpft. Sehnsuchtsvoll. Schmerzerfüllt.

      »Bist du sicher, dass du keinen Urlaub nehmen willst, Ed?«, hatte Patrick gefragt, als sie heute Morgen an der Kirche vorbeifuhren, dem Ort, an dem er Ed vor einer Woche überrumpelt hatte. Kleeblatt-humpelndes Arschloch.

      »Wenn du mit einem Loch in der Schulter arbeiten kannst, dann schaffe ich das verdammt nochmal auch.« Mit einem Loch in meinem gottverdammten Herzen.

      »Ja, aber, Ed-«

      »Nenn mich Petrosky. Das ist professioneller.«

      Patrick warf ihm einen Blick zu, die buschigen Augenbrauen hochgezogen, aber Ed – Petrosky – behielt sein Gesicht ausdruckslos. Er hatte auf dem Rückweg von der Kirche mit Heathers Urne beschlossen, dass er seinen Namen nie wieder laut hören wollte. Er wollte sich nicht daran erinnern, wie Heather in der Nacht geflüstert hatte – Ed, komm her – oder ihr Lachen und wie sie ihm auf den Arm schlug, nachdem er etwas Albernes gesagt hatte. Oh, Ed, du bist so albern. Mit genügend Zeit könnte er diese Erinnerungen verschwinden lassen, er hatte es schon einmal geschafft ... wenn die Leute ihn nur nicht ständig daran erinnern würden.

      Patrick öffnete den Mund, als wollte er noch etwas fragen, und Petrosky wünschte sich, dass er es täte, forderte ihn geradezu heraus, denn er sehnte sich nach ein wenig – nach viel – Ärger, aber das krächzende Radio unterbrach seine Gedanken. Nachbarschaftsstreit wegen eines Hundes, von allen Dingen. Am Tatort hörte Petrosky dem Gezeter der Muumuu-tragenden Mittfünfzigerin im Schnee nur halb zu, die offensichtlich nur jemanden ärgern wollte, dann folgte er Patrick zum Nachbarn und sah zu, wie er einen Strafzettel wegen Verstoßes gegen die Lärmschutzverordnung ausstellte. Der schwarze Mann Mitte zwanzig, der die Tür öffnete, presste die Lippen zusammen, nahm den Zettel aber mit einem Nicken entgegen, und der schwanzwedelnde Pitbull an seiner Seite bellte sie kein einziges Mal an. Zumindest hatte dieser Mann einen Hund, der die Nächte weniger ... leer machte.

      Ich sollte Donald besuchen, dachte er, als er wieder in den Streifenwagen stieg. Der Mann hatte gerade seine Tochter verloren, und Donalds zweiwöchentlicher Besuch von der Krankenschwester war sicher nicht genug Unterstützung.

      Gänsehaut breitete sich zwischen seinen Schulterblättern aus; Patrick beobachtete ihn. Anstatt sich seinem Partner zuzuwenden, begnügte sich Petrosky damit, die Schneewehen anzustarren.

      »Ed ... äh, Petrosky?«

      Petrosky ... ja, das war besser. Er drehte sich um. Patricks Augenbrauen waren zusammengezogen. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass sie eine-«

      »Eine was?« Wut kochte in Petroskys Brust hoch. Eine Drogenabhängige? Eine Hure? Welche Heather kannte Patrick? Als ob ich dir das hätte sagen müssen, du – du wusstest es von dem Moment an, als du sie gesehen hast. Und in diesem Moment, dort im Auto, war er sich noch nie so sicher gewesen wie jetzt, dass Patrick Heather erkannt hatte, dass er von der Prostitution wusste, als sie sich an dem Tag, an dem sie starb, im Diner trafen. Wahrscheinlich wusste er auch von dem OxyContin. Und niemand hatte sich die Mühe gemacht, es ihm zu sagen.

      Patrick schüttelte den Kopf. »Schon gut, ich wollte nur-«

      Das Funkgerät krächzte erneut – häusliche Gewalt – und rettete Patrick davor, was auch immer für eine Scheißidee ihm gerade auf der Zunge lag. Aber Patrick hatte nichts Falsches gesagt, wurde Petrosky klar, als sich sein Atem beruhigte, er wollte nur wissen, warum man ihn im Dunkeln gelassen hatte. Petrosky hatte sich das Gleiche gefragt. Warum war es für sie so einfach gewesen, Dinge vor ihm zu verheimlichen? Er hätte ... irgendetwas bemerken müssen.

      Er fixierte seinen Blick auf die verschneite Landschaft, als Patrick für ihren nächsten Einsatz am Bordstein zum Stehen kam, anständige Nachbarschaft, jedenfalls eine der besseren. So wie die, in die er und Heather oft darüber gesprochen hatten zu ziehen. Eine kastanienbraune Lampe lag zerschmettert auf dem Vorgarten des Backsteinhauses im Kolonialstil, ein paar rötliche Scherben steckten wie Flecken getrockneten Blutes im Schnee des Verandageländers.

      Ein großer blonder Mann öffnete die Tür – einer dieser eingebildeten Sportler von Privatschulen, die Petrosky beim Aufwachsen gesehen hatte, die Mädchen hinterherpfiffen, die sie für ihr Eigentum hielten, ihre Taschen prall gefüllt mit Papas Geld. Und hier stand dieser arrogante Mistkerl und versuchte ihnen zu erzählen, sie hätte zuerst zugeschlagen. Aber seine Knöchel waren blutig, und hinter ihm im Wohnzimmer konnte Petrosky eine Frau erkennen, die auf dem Boden neben dem La-Z-Boy saß, die Beine unter sich gezogen, die Arme um ihren dünnen, nachthemdbedeckten Körper geschlungen. Ihr linkes Ohr war ein Chaos aus strähnigen Haaren und gerinnendem Blut. Wie knapp war dieses Mädchen daran vorbeigeschrammt, die Hälfte ihres Schädels zu verlieren? Petrosky blickte auf die Füße des Mannes – Budapester. Vielleicht hatte er auch Heather getötet.

      Dumm.

      Patrick drängte sich an dem Mann vorbei ins Haus und bellte in sein Funkgerät nach einem Krankenwagen. Die Frau schüttelte den Kopf, die Augen weit aufgerissen, und starrte zu dem blonden Angeber in der Tür hoch. Ein roter Tropfen rann von ihrem Kinn auf ihre Brust.

      Der Mann hob die Hände in einer Langsam, Jungs-Geste. »Kommt schon, Leute, ich bin ein Geschäftsmann, kein Verbrecher.« Die schmierigen Worte flossen von seiner Zunge wie Pisse an einem fettigen Fenster herunter, und Petrosky verspürte den Drang, ihn zu erwürgen. Dieser Mann verkörperte alles, was falsch war in der Welt – Männer, die sich nahmen, was sie wollten, ohne sich darum zu scheren, wen sie verletzten.

      »Mein Gott, Sie haben Recht.« Bevor der Kerl lächeln konnte, packte Petrosky seine Hand und drehte die Arme des Mannes hinter seinen Rücken, umschloss seine Handgelenke mit Stahl. »Wir müssen das Memo verpasst haben, in dem Frauenschlagen plötzlich legal wurde.«

      »Ich kann Sie bezahlen«, sagte der Mann, seine Stimme jetzt höher, panischer. »Ich brauche keine weitere Anklage in meiner Akte.«

      Petrosky zerrte an dem Arm des Mannes, der Bastard stolperte die Stufen hinunter, dann schritt er über den Rasen. In der Ferne ertönte schwach die Sirene eines Krankenwagens. »Na, du kriegst noch eine Anklage mehr, Arschloch, und du kannst froh sein, dass ich dem Vater des Mädchens nicht fünf Minuten mit dir allein gönne.« Petrosky schleuderte ihn so heftig gegen das Auto, dass der Mann grunzte und auf dem Eis das Gleichgewicht verlor, aber er fing sich wieder. Natürlich tat er das. Diese Bastarde landeten immer auf den Füßen, während die Welt um sie herum zusammenbrach.

      »Pass auf deinen Kopf auf.« Er stieß den Mann nach vorne ins Auto, und dessen Schläfe knallte mit einem Bumms gegen die Ecke der Tür.

      »Hey! Ach Scheiße, blute ich?«

      »Ich hab dir gesagt, du sollst auf deinen verdammten Kopf aufpassen.« Petrosky packte die Tür und sagte: »Jetzt zieh deine Füße rein, es sei denn, du denkst, deine Schienbeine gewinnen gegen Metall.«

      Patrick näherte sich, als Petrosky die Tür zuschlug und sich wünschte, der Kopf des Typen wäre dazwischen. Der Arm seines Partners war an seine Seite gepresst – noch immer steif. Hatte er Schmerzen?

      Frostige Luft biss in Petroskys Nase, frisch und kalt und stechend. Der blonde Mann im Auto sagte etwas durch das geschlossene Fenster, und Petrosky hob die Hand und schlug gegen die Scheibe, gerade hart genug, um den Mann im Sitz zurückweichen zu lassen. Seine Knöchel pochten von dem Aufprall. Es war es wert.

      »Du solltest dich besser beruhigen.« Patrick hob die Hand, um ihm auf die Schulter zu klopfen, aber er muss etwas in Petroskys Gesicht gesehen haben, denn er senkte den Arm und blickte zu dem Mann im Auto. »Schon oft hat der Mund eines Mannes seine Nase gebrochen.«

      Petrosky atmete noch einmal ein, diesmal tiefer, und ließ die Eiszapfen der frostigen Luft direkt durch sein Gehirn stechen. »Der Mund eines Mannes hat seine Nase gebrochen, ja? Denkst du, er wird sich aus den Handschellen befreien und mich schlagen? Ist er ein Zauberer?«

      »Hat der Chief dir nicht gesagt, du sollst mit jemandem reden? Mit einem von diesen...« Patrick wackelte mit den Fingerspitzen in der Luft auf beiden Seiten seines Kopfes.

      »Wozu einen Seelenklempner aufsuchen, wenn ich mit deinem armseligen irischen Arsch umsonst reden kann.« Aber vielleicht sollte er wirklich einen Therapeuten aufsuchen – bevor er noch irgendeinen Arsch umbrachte, der nicht wusste, wie gut er es hatte, der seine Frau lieber schlug, als sie zu lieben. Petrosky ging um das Auto herum zur Beifahrerseite und beruhigte seinen Atem, bevor Patrick seine zitternden Hände bemerkte.
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      Petrosky starrte eine Woche lang auf die Flasche Jack Daniel's und verfluchte Patrick dafür, dass er sie vorbeigebracht hatte - er wollte den Schmerz spüren. Sich noch ein bisschen länger an Heather erinnern, bevor er sie endgültig aus seinem Kopf verbannte. »Das wird dir beim Schlafen helfen«, hatte sein Partner gesagt. »Zumindest nimmt es die Schärfe raus.« Petrosky hatte ihn finster angestarrt, aber am Ende der zweiten Woche hatte er sie geöffnet und den Alkohol seine Erinnerungen weichzeichnen und ihn in die Vergessenheit gleiten lassen. Es war fast zu einfach nachzugeben.

      Was er jede Nacht dieser Woche tat, bis die Flasche leer war. Als sie weg war, verbrachte er drei Nächte damit, zuzusehen, wie die Schatten grauenhafte Bilder an die Rauputzdecke malten - blutige Hände und Heathers entstelltes Gesicht, die zerschmetterten Teile ihres Schädels. Als der Raum jeden Morgen heller wurde, waren Petroskys Laken schweißdurchtränkt.

      Am Abend des vierten Tages besorgte er sich eine weitere Flasche. Danach wurde der Morgen am schlimmsten, wenn Bilder von Heather mit halbem Kopf ihn wie ein grausamer Wecker weckten. Oft wachte er benommen auf und griff nach ihr, seine Finger in kalter, glitschiger Gehirnmasse verheddert.

      Anstatt morgens zum Alkohol zu greifen, um die Empfindung auszulöschen - Tageskonsum war nur einen Schritt von Treffen und Sponsoren und Lebererkrankungen entfernt -, stürzte sich Petrosky in die Arbeit. Drei Wochen nach der Beschaffung von Heathers Asche ignorierte er jegliche Erwähnung von Heather oder dem Fall, was den Detektiv wahrscheinlich verflucht glücklich machte, diesen faulen Bastard. Er ignorierte auch Weihnachten, indem er eine Mandelentzündung vortäuschte, sehr zum Verdruss seiner Mutter, aber es gab ja immer noch nächstes Jahr. Vielleicht. Und als Ash Park in den Januar glitt, begann der Geruch von Gardenien und Weihrauch nachzulassen, und der fast-vorhandene Klang ihrer Stimme verblasste. Weniger die Bilder von Heathers zerschmettertem Schädel.

      Petrosky klemmte seine Zigarette fester zwischen die Zähne und ließ den Rauch die Windschutzscheibe vernebeln, anstatt das Fenster zur Kälte zu öffnen. Heute war kein Schnee in der Vorhersage, aber die ganze Welt war immer noch mit einer gläsernen Eisschicht überzogen, die dunkel glitzerte - ein falscher Schritt und du warst erledigt. Nicht dass es eine Rolle gespielt hätte, wenn er sich etwas gebrochen hätte. Er joggte nicht mehr, und er konnte bei diesem Job sowieso nie jemandem hinterherjagen. Was hatte das für einen Sinn?

      Aber der Sinn würde eines Tages zurückkehren, da war er sich sicher. Eines Tages würde er wieder anfangen zu laufen - wieder anfangen zu leben. Sobald der Schmerz nachließ. Eines Tages würde er vergessen, wie Heathers Blut roch, so wie er fast alles über Sammy vergessen hatte, außer seinem Namen und dem Klang seines Weinens. Und irgendwann würden auch die verschwinden. Sein Vater erwähnte Sammys Namen überhaupt nicht mehr.

      Der Parkplatz des Bagel-Shops war verlassen, das Salz knirschte unter seinen Gummisohlen, als er auf die Eingangstür zuging. Er blieb auf dem Gehweg vor dem Fenster stehen und sog die letzten Züge seiner Zigarette ein, als er hörte: »Können Sie mir helfen?«

      Petrosky wirbelte herum. Billige Absätze, billige Jacke, gerötete Wangen, als würde sie in die Bäckerei gehen, um der Kälte zu entkommen. Können Sie mir helfen? So wie er versucht hatte, Heather zu helfen? Für einen Moment konnte er sich fast einreden, sie wäre Heather - dass er vielleicht die Chance hätte, sie zu befragen, die Schrecken der letzten Monate rückgängig zu machen. Was hast du nachts da draußen gemacht? Warum konntest du nicht ehrlich zu mir sein? Ich hätte dir helfen können, verdammt noch mal! Aber er hatte nicht gewusst, was sie getan hatte, hatte nichts von ihrer Sucht gewusst; sie hatte das vor ihm geheim gehalten, und es hatte sie ihr Leben gekostet. Sein Herz pochte, viel zu schnell - sie hatte gelogen, sie hatte verdammt noch mal gelogen, und jetzt war sie tot.

      »Steht etwa Trottel auf meiner Stirn tätowiert?«, zischte er.

      »Was? Nein...« Sie errötete noch tiefer. »Sie verstehen nicht.«

      Nein, das tat er nicht, aber als er sie ansah, entspannten sich seine Schultern. Ihre Ohrringe waren teuer, auch wenn ihre Jacke es nicht war, und ihr Aktenkoffer war aus echtem Leder. Sie suchte keinen Trottel. Aber was wollte sie dann von ihm?

      »Tut mir leid«, sagte er sanfter. »Was möchten Sie denn?«

      »Mein Name ist Linda Davies«, sagte sie mit einem leichten Zittern, das von Nervosität oder Kälte herrühren konnte. »Ich kannte Heather.«

      Petrosky kniff die Augen zusammen. Dunkles Haar, wie Heathers, und ein herzförmiges Gesicht und volle Lippen, aber ihre Augen waren haselnussbraun, grau-grün-blau, und ihr Blick ließ eine kleine Nadel der Wiedererkennung in seinem Rückgrat vibrieren. »Ich kenne Sie.«

      »Das stimmt.«

      »Aus dem Sozialamt.« Sie waren sich nie begegnet, aber er hatte sie bei irgendeinem Fall drüben im Revier gesehen. Das Sozialamt war ein kleines Irrenhaus, voll von überarbeiteten und unterbezahlten Gutmenschen, die versuchten, ganz Ash Park zu versorgen, und es beherbergte auch das Büro des Obermacker-Seelenklempners, wo Cops hingingen, nachdem sie jemanden getötet hatten oder zusehen mussten, wie ihr Partner auf einer schneebedeckten Straße starb. Der Chief hatte vorgeschlagen, Petrosky solle da mal »rüberhüpfen«, als wäre er ein Känguru, an dem Tag, als er wieder zur Arbeit kam. Aber ein Seelenklempner war nicht das, was Petrosky gebraucht hatte - er hatte raus auf die Straße gemusst, um sich abzulenken, auch wenn das noch nicht... funktionierte.

      »Das bin ich.« Linda lächelte. »Ich habe Heather geholfen, Unterstützung für ihren Vater zu bekommen. Aber bei unserem letzten Treffen... sagte sie einige seltsame Dinge. Ich versuche schon die ganze Zeit, Sie zu erreichen.«

      Er hatte sein Festnetztelefon vor einer ganzen Woche ausgesteckt. Seine Mutter hatte mit diesem angespannten besorgten Unterton in der Stimme angerufen, und er war zu erschöpft, um auch nur zu versuchen, andere Leute davon zu überzeugen, dass es ihm gut ging.

      »Sind Sie mir hierher gefolgt?«

      »Ja.« Sie straffte die Schultern. »Aber ich hätte Ihnen nicht folgen müssen, wenn Sie meine Anrufe beantwortet hätten - ich muss Sie mindestens zehnmal angerufen haben, seit Donald mir Ihre Nummer gegeben hat.«

      Er wartete darauf, dass sie mehr sagte, aber stattdessen fixierte sie ihn mit ihrem Blick, und da war etwas in ihren Augen, ein Funke Intelligenz oder vielleicht Hartnäckigkeit - dieselbe Hartnäckigkeit, die er bemerkt hatte, als Heather ihm davon erzählte, wie sie sich um ihren Vater kümmerte, wie sie ihn aus einem Heim heraushielt. Entschlossenheit - das war es. Er starrte zurück. »Ich habe die Nachrichten nicht bekommen.«

      Linda seufzte. »Schön, wie auch immer. Aber ich habe etwas, das Sie hören müssen.« Ihre Stimme klang gedrängt, hastig - hatte sie es eilig? Wahrscheinlich. Selbst der Detektiv verbrachte nicht mehr als das absolute Minimum mit Heathers Fall. »Ich weiß, das klingt verrückt, aber ich glaube, Heathers Tod... Sie war nicht einfach nur eine Süchtige, die draußen versuchte, an Stoff zu kommen.«

      »Sie war süchtig; sie haben sie mit Drogen im Magen gefunden.« Petrosky war verliebt gewesen, aber er war kein Narr. Auch wenn ich ein Trottel bin. Trauer und Wut stiegen auf, loderten auf und legten sich dann wieder, als er sagte: »Was lässt Sie denken, dass sie es nicht war?«

      »Sie musste nicht rausgehen, um an Drogen zu kommen; sie hätte die Medikamente ihres Vaters nehmen können. Er kommt mit seinen Schmerzen nicht gut zurecht, nimmt nicht so viele Pillen, wie er sollte.«

      Aber Heather hätte Donalds Medikamente nicht genommen – auf keinen Fall würde sie zulassen, dass er Schmerzen hat, nur um sich selbst zu befriedigen. Oder doch? Süchtige machten solche Sachen im Entzug, dachten kaum darüber nach. Und Menschen bauten schnell eine Toleranz gegen Drogen auf – vielleicht hatte sie mit Donalds übrig gebliebenen Pillen angefangen, konnte sich aber nicht dauerhaft damit versorgen. Und als die Nachfrage das Angebot überstieg, war sie auf den Strich gegangen, anstatt um Hilfe zu bitten. Auf den Strich. Als wäre sie ein Stück Fleisch, das von der Decke hing. Sein Kopf hämmerte. In der Nacht, als sie sich kennengelernt hatten, hatte sie gesagt, es sei ihr erstes Mal gewesen... was, wenn das wirklich das erste Mal war, aber sie damit weitergemacht hatte, nachdem sie sich getroffen hatten? Was, wenn sie in seinem Haus gelebt hatte und wenn er bei der Arbeit war, sie... sie...

      Lügnerin, Lügnerin, Lügnerin, und in seinem Kopf konnte er ihre glasigen, zugedröhnten Iris sehen, sah ihre nackte Haut, die Hose um die Knöchel, sah sie vornübergebeugt mit den Händen gegen das Backsteingebäude, irgendeinen schmierigen Dealer hinter ihr, stoßend, stoßend, und einen anderen Mann, der zusah, auf seine Runde wartete, und sie stöhnte lang und tief, so wie sie es bei Petrosky getan hatte – vielleicht hatte sie es bei ihm auch nur vorgetäuscht. Feuer und Galle verstopften seine Kehle, und das Bild von ihr, wie sie mit einem Fremden gegen das Schulgebäude fickte, verschwand, ersetzt durch Heather, wie er sie zuletzt gesehen hatte: ihre Augenlider mit Eis verkrustet, die schneebedeckte Gallerte ihrer Gehirnmasse an seinen Händen.

      Er räusperte sich und versuchte, die Art zu ignorieren, wie Linda ihren Kopf neigte – besorgt. »Der Detektiv sagte, ihr Tod sei drogenbedingt gewesen.« Was Detektiv Mueller genau gesagt hatte, war: »Sie versuchte, so high wie ein verdammter Drache zu werden, und jemand hat ihr mit einer Brechstange den Schädel eingeschlagen und ihr Zeug geklaut.« Die Brechstange wurde in der Nähe gefunden, keine Fingerabdrücke. Wie die meisten Detektive, die er getroffen hatte, war Mueller ein Arschloch – abgehärtet, arrogant, als ob die Welt ihm etwas schuldig wäre, als ob irgendeiner von ihnen am Ende besser als Wurmfutter enden würde. Obwohl das das achte Mal gewesen war, dass Petrosky angerufen hatte. Plötzlicher Schmerz durchfuhr seine Finger, und er sah nach unten, um zu sehen, dass sein Zigarettenstummel bis zum Filter heruntergebrannt war. Er warf den Stummel in den Schnee, wo er mit einem Zischen wie eine wütende Schlange ausging.

      Linda senkte den Blick. »Wie gesagt, die Drogensache kommt mir nicht richtig vor, und ich habe einige Erfahrung auf diesem Gebiet, und nicht nur von der Arbeit.« Sie errötete wieder. »Mein Onkel war... Hör zu, das spielt keine Rolle. Ich sehe viele Frauen, Detektiv–«

      »Ich bin kein Detektiv.« Nur ein einfacher Streifenpolizist mit einem Felsbrocken zwischen den Schulterblättern. Vielleicht würde er zum Militär zurückkehren und sich das Gesicht wegsprengen lassen, in einem Nebel aus rotem Dunst untergehen.

      »Was auch immer. Ich muss dir das erzählen, damit ich nachts schlafen kann.« Sie holte tief Luft, und das Mitgefühl, das auf ihrem Gesicht geschrieben stand, ließ seine Schultern wieder entspannen, aber nicht seine Brust – sein Herz pochte schmerzhaft gegen seine Rippen. »Ich habe mich am Tag ihres Todes mit ihr getroffen. Bei ihrem Vater.«

      Petrosky runzelte die Stirn. Im Diner hatte Heather gesagt: »Ich habe einen Termin.« Offenbar war es mit Linda, die Heather wahrscheinlich gesagt hatte, sie solle ihren Vater in ein Heim geben – schon wieder. Kein Wunder, dass Heather an diesem Tag beim Mittagessen so nervös war.

      Lindas Stimme holte ihn aus seinen Gedanken zurück auf den verschneiten Weg. »Sie bekam einen Piepser, als ich dort war. Ich hörte ihn piepen, und sie steckte ihn weg, als sie sah, dass ich schaute, aber sie war aufgebracht – viel nervöser, als ich sie je gesehen hatte.«

      »Donald hat ihr diesen Piepser für Notfälle gegeben.« Aber sie hatten Heathers Piepser weder am Tatort noch sonst irgendwo gefunden, eine Tatsache, die Mueller als bedeutsam hätte einstufen sollen – man musste schon ein Idiot sein, um so etwas außer Acht zu lassen. Und Mueller war kein Idiot. Petroskys Brust brannte. Beim Militär befolgte man Befehle und lernte, seinem Kommandanten und seinen Kameraden vollständig zu vertrauen. Aber hier... stimmte etwas nicht. Und in der Wüste lernte man auch, seinem Bauchgefühl zu vertrauen, oder man endete tot.

      »Donald war in seinem Zimmer, als ich mit ihr sprach, also hat offensichtlich jemand anderes diese Nummer«, sagte Linda und riss ihn erneut aus seinen Gedanken. »Ich bin sicher, der Detektiv hat den Piepser bereits als Teil des Verfahrens überprüft, aber es scheint alles so... als würden sie sich nicht genug anstrengen. Und Donald verdient es, den Mörder seiner Tochter hinter Gittern zu sehen, bevor...« Sie blies sich die Haare aus dem Gesicht. »Jedenfalls. Ich denke einfach, der Detektiv irrt sich damit, dass ihr Tod drogenbedingt war. Ich glaube, jemand hat sie absichtlich hinter diese Schule gelockt. Ich glaube, Heather kannte die Person, die sie getötet hat – ich denke, sie war in Schwierigkeiten von dem Moment an, als sie angepiepst wurde. Und ich musste das jemandem erzählen, dem es wichtig ist.« Mit einem letzten Nicken drehte sie sich um und ging über den verschneiten Parkplatz zurück, während Petrosky ihr nachstarrte.
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      Lindas Worte hallten den ganzen Morgen in seinem Kopf nach und irritierten die Ränder seines Gehirns. Hatte sie damit recht? Hatte einer der Männer im Laster – entweder der blutige Mann oder der maskierte Schütze – Heather absichtlich dorthin gelockt? Sie ausgewählt? Sie ausgewählt, um sie zu zerstückeln, ihren Schädel zu zertrümmern, diese grauenhafte Knochenkrone, und der Schleim, die Kälte, ihre mit Schnee verkrusteten Wimpern und ihr lila Mantel... Petrosky versuchte, die Bilder aus seinem Kopf zu verdrängen, während er zum Revier fuhr, aber die Lava in seinen Adern wurde mit jeder Meile heißer. Wer hatte sie getötet, und verdammt noch mal, warum sollten sie sie tot sehen wollen?

      Als er sein Auto auf dem Parkplatz des Reviers abstellte, schlug sein Herz so heftig, dass seine Hände zitterten. So konnte es nicht weitergehen – er hatte die arme Frau heute Morgen angefahren, und alles, was sie getan hatte, war... sich zu sorgen. Um Heather. Er musste es abstellen, so wie er es im Ausland getan hatte, so wie er es im Sand getan hatte, nachdem er Joey hatte sterben sehen. Plötzlich stanken seine Nasenlöcher nach Schießpulver und Staub.

      Was zum Teufel willst du sein, Junge?

      Gefühllos, Sir. Sein eigener Vater hatte keine Träne vergossen, als Sammy starb, hatte nicht einmal einen Tag frei genommen. So kam man durch, so kam man aus dem Krieg nach Hause, und zu lernen, wie man die Welt ausblendete, hatte seinen gesamten Auslandseinsatz wertvoll gemacht. Sammys Tod hatte bis dahin geschmerzt. Aber danach nicht mehr. Und jetzt auch nicht. Aber Heather... Er sog scharf die Luft über zusammengebissene Zähne ein.

      Petrosky schaltete den Motor aus und saß in seinem Auto, ließ die schnell abkühlende Luft seine Nebenhöhlen kitzeln und beobachtete die Eiszapfen, die wie Messer vom Dach des Reviers hingen – undurchsichtige Kegel, zu tödlichem Wasser gefroren, glitzernd in der Sonne. Er beobachtete die Eiszapfen. Nur das Eis. Und als Patrick aus dem Gebäude kam und ihm zuwinkte, zitterten Petroskys Hände nicht mehr. Er ließ sich in Patricks Streifenwagen sinken, imitierte seinen Vater in den Tagen nach dem Tod seines Bruders Sammy und formte sein Gesicht zu Stein.
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        * * *

      

      Detective Mueller war im Großraumbüro, als Petrosky seine Schicht beendete, der Bierbauch des Mannes drückte gegen die Kante seines Schreibtisches, sein nachlässig geschorenes grau-schwarzes Haar stachelte von seinem Kopf. Er hob sein wammengesicht, als Petrosky sich näherte.

      »Irgendwelche Spuren im Mordfall Heather Ainsley?« Fast Heather Petrosky. Fast.

      Der Mann verzog das Gesicht bei Petroskys Dienstmarke, als gehöre sein Besucher nicht hierher – weil er es nicht tat. »Hat der Chef dir nicht gesagt, du sollst dich aus diesem Fall raushalten?«

      »Scheiß auf den Chef.«

      Muellers Augen weiteten sich. Er verschränkte seine fleischigen Arme.

      »Was ist wenigstens mit der Waffe? Komm schon, Mann, gib mir 'ne Chance.«

      Muellers Kiefer spannte sich an, und einen Moment lang dachte Petrosky, der Detective würde ihn zum Teufel schicken, aber der Mann ließ die Arme sinken und seufzte. »Haben nicht viel. Alles war Schnee, Matsch, keine Möglichkeit, gute Fußabdrücke zu bekommen. Und die Kugel aus der Schulter deines Partners hat auch nicht geholfen – .38 Special, aber ohne eine Waffe zum Vergleich...« Mueller drehte sich wieder zu seinem Schreibtisch um, zurück zu der Akte vor ihm – einem Fall, der offensichtlich wichtiger war als Heathers. »Ernsthaft, der Chef hat dir gesagt, du sollst es sein lassen. Lass uns so tun, als wärst du nie hier gewesen.«

      Petrosky wurde wütend. »Ich gehe nicht weg. Jemand sollte sich kümmern, auch wenn sie eine drogenabhängige Hure war.« Er spie die Worte aus. Gott stehe ihm bei, wenn er jemals wie einer dieser abgebrühten Bastarde enden würde – was für eine elende Existenz.

      Mueller wirbelte mit hochgezogenen Augenbrauen herum. »Wovon redest du? Niemand hat etwas davon gesagt, dass sie eine Hure war. Sie war nicht wie eine gekleidet, und sie hatte keine Anzeichen von vaginalem Trauma, auch keine Anzeichen von kürzlichem Geschlechtsverkehr – keine Flüssigkeiten.«

      Keine Flüssigkeiten? Heather war nicht auf den Strich gegangen? Er war so bereit gewesen, es zu glauben, so bereit, das Schlimmste von ihr zu denken. Etwas Warmes rieselte Petroskys Rückgrat hinunter.

      »Außerdem haben wir mit jeder Hure gesprochen, die in dieser Straße ihr Revier hat, um eine Zeugin zu finden.« Mueller zog die Schultern zurück. »Keine von ihnen kannte sie.«

      Petrosky starrte auf den Schreibtisch. Wenn sie nur wegen der Drogen dort gewesen war... war es besser, drogenabhängig zu sein als eine Hure? Aber sie hatte es nie bestritten, sie hatte ihm praktisch gesagt, dass sie eine- »Vielleicht hatte Heather die Frauen, die ihr befragt habt, einfach noch nicht getroffen«, sagte er langsam.

      Mueller schnaubte. »Glaub mir – Straßenhuren achten auf frisches Fleisch.«

      Petroskys Brust zog sich zusammen, aber eine langsame, warme Schwere hatte sich in seinem Bauch ausgebreitet. Keine Hure, nicht in dieser Nacht. Nur wegen der Drogen dort; die Gegend war dafür bekannt, dass sich dort Dealer aufhielten, aber sie hingen im Freien herum, wo sie verkaufen konnten. Er hatte angenommen, Heather sei hinter die Schule gegangen, um irgendeine sexuelle Handlung für die Pillen zu vollziehen, aber wenn sie das nicht getan hatte... was hatte sie dann dort gemacht? Vielleicht hatte Linda recht – jemand hatte sie gebeten, sich mit ihm zu treffen. »Was ist mit dem Pager? Habt ihr untersucht, wer sie angerufen hat?«

      »Kein Pager bei ihr, aber ja, wir haben die Aufzeichnungen überprüft. Der einzige Anruf in dieser Nacht kam von einer Telefonzelle drüben in der Breveport. Wir nahmen an, es war ihr Dealer.«

      Breveport, in der Nähe des Obdachlosenheims. Fast an der gleichen Stelle, an der Petrosky sie in der Nacht verhaftet hatte, als sie sich kennenlernten.

      Mueller sah Petrosky in die Augen. »Hör zu, ich hab hier mein Bestes gegeben, okay? Aber es gab nichts, woran man ansetzen konnte. Sie war völlig zugedröhnt, auch wenn sie versuchte, es auszukotzen, als ihr klar wurde, dass sie eine Überdosis nehmen könnte.«

      Auskotzen? »Das hast du nie erwähnt.«

      »Ich war mir nicht sicher, bis die Forensik mit allen Proben von dort fertig war – du hast es gesehen, dieser Ort war ein Chaos.« Mueller informierte ihn: Heather hatte intakte Pillen in ihrem Magen, was er wusste, aber sie hatten weitere intakte Pillen und ihr halb verdautes Abendessen unter dem Schnee vor ihr gefunden, sowie Verletzungen an ihren Knien vom Knien. »Sie hatte auch Abschürfungen im hinteren Teil ihres oberen Ösophagus und Gewebe unter ihren Fingernägeln. Sie hat sich die Finger in den Hals gerammt«, sagte Mueller. »Muss gemerkt haben, dass sie zu viel genommen hatte.«

      »Wenn sie sich übergeben hat, bevor die Pillen sich auflösten, hätten die Drogen sie noch nicht getroffen, nicht genug, um sie denken zu lassen, sie hätte eine Überdosis genommen.«

      »Sie könnte trotzdem gespürt haben, dass etwas nicht stimmte – Pillen gezählt, gesehen, dass sie mehr genommen hatte, als ihr Körper vertragen konnte.«

      Oder... jemand hatte versucht, ihr wehzutun. Ich glaube, Heathers Tod... Sie war nicht einfach nur eine Süchtige, die versuchte, an Drogen zu kommen. »Vielleicht wollte sie sie gar nicht nehmen.«

      »Wollte sie nicht nehmen...«, spottete Mueller. »Ich weiß, sie war deine Freundin, aber Mann-«

      »Wenn sie auf den Knien war, handlungsunfähig, warum sollte ihr jemand dann den Schädel einschlagen? Selbst wenn sie nicht würgte, waren zwei andere Personen bei ihr, zwei Mörder gegen eine wehrlose Frau. Sie mussten ihr nicht wehtun, um sie auszurauben.« Heather hätte sich bei einem Raubversuch nicht gewehrt - sie konnte kaum mit Fremden sprechen, geschweige denn mit ihnen streiten. Und die Angreifer mussten wissen, dass weder Prostituierte noch Junkies wahrscheinlich die Polizei rufen würden, wenn man ihnen ihre illegalen Substanzen raubte.

      »Warum sie töten?«, sagte Mueller ungläubig. »Zum Spaß? Diese Psychos sind völlig durchgeknallt, die Hälfte macht's wegen des Kicks. Aus demselben Grund haben sie ihr auch die Rippen gebrochen. Der Gerichtsmediziner sagt, es sah aus, als hätten sie ihr hinterher auch noch auf die Brust getreten.« Er verzog das Gesicht. »Tut mir leid.«

      Auf sie getreten. Herrgott nochmal. Galle stieg ihm in den Hals, aber er schluckte sie hinunter und sagte: »Offensichtlich hatten sie vor, sie zu töten - das könnte das Hauptziel gewesen sein.« Linda schien das jedenfalls zu glauben. »Was, wenn sie sie gezwungen haben, die Pillen zu nehmen, um sie zu töten, und als sie sich den Finger in den Hals steckte, kamen sie zurück, um die Sache zu Ende zu bringen?« Sein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Watte gestopft.

      »Klar. Ein paar andere Süchtige haben ihr Pillen gegeben, anstatt sie selbst zu nehmen, ihr den Schädel eingeschlagen, ihre Taschen nach mehr Drogen durchsucht und sind dann weggeschlendert, um auf die Polizei zu warten.« Er schüttelte den Kopf. »Raub war das Hauptziel, egal ob der Tod beabsichtigt war oder nicht. Der Täter, den du gesehen hast, war high von dem, was auch immer sie ihr gestohlen haben - selbst als er dich und Patrick sah, blieb er einfach stehen.«

      Aber der Typ in der Fahrerkabine des Pickups hatte mit beeindruckender Präzision gezielt. Lindas Stimme hallte wieder in seinem Kopf: Der Detektiv irrt sich damit, dass ihr Tod mit Drogen zu tun hat. Ich glaube, jemand hat sie absichtlich hinter diese Schule gelockt. Ich glaube, Heather kannte die Person, die sie getötet hat - ich glaube, sie war in Gefahr von dem Moment an, als sie angepiept wurde.

      Heather hatte nicht angeschafft, wie Petrosky dachte. Und wenn ein Fünkchen Wahrheit in Lindas Worten steckte, wenn Heather auch keine Drogenabhängige war... dann hatte Petrosky sie vielleicht doch gekannt. Oder zumindest genug von ihr. Genug, dass das, was sie zusammen hatten, echt war. Und diese Bastarde hatten sie ihm weggenommen, der blutige Kiffer und sein schießwütiger Freund.

      Die Bastarde würden dafür bezahlen.
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      Ich hätte nicht hierherkommen sollen. Wenn Donald irgendetwas wüsste, hätte er es Linda gesagt.

      Petrosky hielt seinen Blick auf den hölzernen Kaminsims gerichtet, wo Heathers Urne ihn anstarrte - lila, aber nicht wie ein blauer Fleck. Lila wie die Lippen einer toten Frau. Und obwohl allein der Anblick der Urne seine Eingeweide verknotete, starrte Petrosky lieber darauf als auf das, wozu Heathers Vater geworden war.

      Die Wangen des Mannes waren eingefallen, hohl, die dunklen Ringe unter seinen Augen so ausgeprägt, dass es aussah, als wäre er geschlagen worden. »Du wirst Roscoe bald mitnehmen müssen«, zitterte Donalds Stimme, wahrscheinlich ebenso sehr vor Krankheit wie vor Kummer. »Ich glaube nicht, dass ich mich noch länger um ihn kümmern kann. Nicht ohne Heather.«

      Petrosky riss seinen Blick vom Kaminsims los, vorbei am Backsteinkamin, vorbei an der Holzvertäfelung zu dem Pinscher, der auf Donalds Schoß saß. Der Kopf des kleinen Hundes war so winzig, dass ein Mann ihn mit der Faust zerquetschen könnte. Sein Herz zog sich zusammen. Roscoes Ohren spitzten sich, sein Schwanz klopfte gegen Donalds Bein, aber seine Augen sahen traurig und hängend aus. Vielleicht vermisste der Welpe Heather auch.

      »Ich werde versuchen, ein gutes Zuhause für ihn zu finden.« Petrosky blickte auf Donald hinunter, dann auf Roscoe, dessen kleine Welpenaugen wieder geschlossen waren. Wie traurig wäre Roscoe, wenn Petrosky nie von der Arbeit nach Hause käme? Die nächste Kugel aus einem Autofenster könnte treffen. »Ich bin nicht genug zu Hause, um mich um ihn zu kümmern.« Er war jetzt so wenig wie möglich zu Hause; er konnte es nicht ertragen, das Gefühl zu haben, Heather könnte jeden Moment mit Lebensmitteln fürs Abendessen oder einem ausgeliehenen Film durch die Tür kommen. Unlogisch, ja, aber es tat weh, diese Hoffnung jeden Abend zerschlagen zu sehen. Und selbst der Gedanke an einen Umzug fühlte sich an, als würde er sie im Stich lassen.

      Donald schniefte, den Blick auf den Hund gerichtet. »Ich werde heute Abend beim Bingo einen der Jungs fragen.«

      Bingo. Donalds einziger großer Ausflug jede Woche - es schien, als würde auch er versuchen, es zu vermeiden, allein zu Hause zu sitzen.

      »Das ist eine gute Idee.« Die Stille dehnte sich aus, während Donald aus dem Fenster starrte... nein, über das Fenster hinaus starrte. Auf das Kruzifix. Petrosky wünschte sich plötzlich Schmirgelpapier, wollte diese geschnitzten Wunden zu glattem Holzfleisch reduzieren.

      Donald legte seine Hand auf Roscoes Rücken und streichelte ihn, mit zitternden Fingern, hin und her, hin und her. Auf dem Sofa lag eine Papiertüte an einem braunen karierten Kissen; der Salat, den Petrosky von einem Fast-Food-Restaurant mitgebracht hatte, am Tag, als sie zur Kirche gegangen waren, um das einzusammeln, was von Heather übrig geblieben war. Eine Seite des weißen Papiers war mit dunklem Flaum gesprenkelt. Bald würde der Schimmel auf den Kissen sein und sich wie ein Virus ausbreiten, bis er alles in diesem Haus übernommen hätte, die kargen Wände verdecken, die einzige einsame Zimmerpflanze auf der Fensterbank ersticken und den kleinen kläffenden Hund in einer Decke erstickender Schwärze ersticken würde.

      Donald konnte hier nicht ohne Hilfe bleiben, selbst wenn jemand Lebensmittel kaufte und zum Putzen käme. Heather hatte sich geirrt, als sie meinte, er sei selbstständig. Dieser Ort würde ohne sie auseinanderfallen.

      Aber das war nicht der Grund, warum Petrosky heute Abend hier war. Lindas Worte - Der Detektiv lag falsch damit, dass es drogenbedingt war. Ich glaube, sie kannte die Person, die sie getötet hat - hallten in seinen Ohren nach. Wenn es auch nur die geringste Chance gab, dass sie sich nicht mit einem Dealer getroffen hatte; wenn sie aus irgendeinem anderen Grund getötet worden war... er musste der Sache auf den Grund gehen. Und Donald wusste vielleicht mehr, als er dachte.

      Donald wischte sich mit einer Hand über die Stirn und verzog das Gesicht.

      »Wie sind deine Schmerzen, Donald?«

      »Okay.«

      »Ich habe mit Linda gesprochen, der Pflegerin, die manchmal vorbeikommt. Es hört sich an, als würden deine Medikamente nicht so gut wirken, wie sie könnten.«

      »Sklaven der Pillen, der Flasche... die Konsumenten werden verdammt werden. Ich habe meinen Glauben. Ich brauche keine Drogen.«

      Donald dachte offenbar, dass Süchtige direkt in die feurigen Gruben der Hölle kamen. Hatte ihm jemand von den Drogen in Heathers System erzählt? »Donald... willst du mir damit sagen, dass du deine Schmerzpillen überhaupt nicht nimmst?«

      »Jesus hat für uns gelitten.« Seine Augen wurden glasig. »Wir schulden ihm das auch - unser Leiden.«

      Aber Petrosky hörte kaum zu. Donald hatte seine Pillen nicht genommen, aber Heather hatte diese Rezepte jede Woche für ihn eingelöst. Er hörte wieder Lindas Stimme: Sie war nicht einfach eine Süchtige, die versuchte, an Stoff zu kommen. Aber Mueller könnte auch etwas auf der Spur sein, wenn Heather die Pillen von ihrem Vater gestohlen hatte, um sie zu verkaufen. Ein Raub, der schiefgegangen war.

      »Hat Heather jemals deine Pillen genommen, Donald?«

      »Auf keinen Fall.« Sein Kopf schnellte in Petroskys Richtung, die Kiefermuskeln angespannt. »Heather war ein gutes Mädchen«, flüsterte er, mit leiserer Stimme. »Ein gutes, gutes Mädchen.«

      Gut war irrelevant. Gute Menschen taten ständig schlechte Dinge. »Donald, der Tatort, wo sie starb-«

      Er hob eine zitternde Hand, und Roscoe hob den Kopf, starrte Petrosky an, ebenfalls aufgeregt. »Ed, ich sage dir dasselbe, was ich diesem Detektiv gesagt habe - ich will es nicht wissen. Kein Mann möchte von den letzten schrecklichen Stunden seines Kindes hören...« Er wandte sein Gesicht ab.

      Aber welcher Mann könnte leben, wenn er wüsste, dass der Mörder seines Kindes noch da draußen war? Wenn Petrosky eine Tochter hätte, würde er alles in seiner Macht Stehende tun, um den Bastard zu finden, der ihr wehgetan hatte. Scheiß drauf. Wenn Donald das nicht für seine Tochter tun würde, würde Petrosky es für seine Braut tun - und Donald hatte mit ihr zusammengelebt, er musste etwas wissen. »Heather hatte Drogen in ihrem Magen«, sagte Petrosky, bevor er es sich anders überlegen konnte. »Die Polizei denkt, sie wurde deswegen getötet, dass sie süchtig war.«

      Donald wirbelte zu Petrosky zurück. Seine Augen blitzten vor Zorn. »Du kannst doch unmöglich glauben-«

      »Das tue ich nicht.« Zumindest glaube ich das nicht. »Aber ich will wissen, warum sie gestorben ist - ich muss es wissen, eine Erklärung haben, oder jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, muss ich sie so sehen, wie sie war, als ich sie fand. Ich kann dieses Bild nicht aus meinem Kopf bekommen.«

      Donald wandte sich wieder ab und starrte auf das Kreuz, vielleicht überlegend, welcher Schmerz schlimmer war - Nägel durch deine Hände oder unsichtbare Nägel durch dein Herz. »Vielleicht ist sie in diesem Obdachlosenheim auf ein paar schlechte Leute gestoßen«, sagte er langsam. »Ich habe ihr gesagt, dass es eine schlechte Idee sei, dort zu arbeiten. Aber Heather... sie wollte Menschen helfen.« Seine Unterlippe zitterte. Ein gutes, gutes Mädchen.

      Aber Mueller hatte die Mitarbeiter des Heims bereits befragt, wegen des Anrufs, den Heather von der Telefonzelle davor erhalten hatte. Nur wenige von ihnen hatten je mit ihr zu tun gehabt, und die einzige Person, über die Heather gesprochen hatte, war Gene, der sie wegen ihres Dienstplans anrief. »Hast du etwas von Heathers Freundin Gene gehört?«, fragte er. »Wenn sie irgendetwas über Heather weiß, irgendetwas...«

      »Ich glaube nicht, dass er viel weiß.«

      Er? »Warte, Gene ist ein Mann?«

      Donald nickte. »Rief hier früher ständig an, hatte was für sie übrig, aber er war nicht ihr Typ.« Er schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht, aber in Donalds Augen blitzte etwas auf, ein Hauch von... Selbstgerechtigkeit. »Ging überhaupt nicht in die Kirche, arbeitete nur im Obdachlosenheim. Verdammte Heiden. Pater Norman sollte es eigentlich besser wissen.«

      Heiden. Ich frage mich, wie sauer er war, als Heather anfing, mit mir auszugehen. »Hast du Gene je getroffen?«

      »Kam ein paarmal hier vorbei. Streberhafter Typ, so einer, den man auf der Straße nicht zweimal anschauen würde.« Donald schnaubte laut und zuckte mit den Schultern.

      Aber diejenigen, die man nicht zweimal anschauen würde, waren manchmal die gefährlichsten. Die winzige Schwarze Witwe. Der Sportler auf dem Footballfeld mit seinem glänzenden blonden Haar, grinsend, perfekt... bis er dich mit nach Hause nahm und dir das Gesicht polierte.

      »Jemand von der Arbeit?«, sagte Donald gerade. »Sie hat nie über diese Leute gesprochen, aber wenn jemand dort sie nicht mochte... Ich kann mir das nicht vorstellen, aber...«

      Heather arbeitete nirgendwo außer im Obdachlosenheim. Allein die Pflege von Donald war ein Vollzeitjob. »Sie hatte keinen anderen Job, Donald.«

      »Wovon redest du da? Natürlich hatte Heather einen Job.«

      Wurde der alte Mann senil? »Wo-«

      »Sie machte Buchhaltung.«

      »Für wen?«

      »Oh, ich bin mir nicht ganz sicher. Banken und so.«

      Was zum...? Nein, das ergab überhaupt keinen Sinn. »Banken haben interne Buchhalter, Donald.«

      »Hör auf, mich so anzusehen, Ed.« Er funkelte ihn an. »Sie macht das schon, seit sie ein Kind war - seit ihre Mutter gestorben ist. Wenn sie nicht gewesen wäre... Ich weiß nicht, was ich getan hätte.« Seine Augen füllten sich mit Tränen, und er hob eine zitternde Hand, um sie von seiner Wange zu wischen. »Du kannst in ihrem Zimmer nachsehen. Dort hat sie die Akten aufbewahrt, an denen sie arbeitete. Ich komme nicht an sie ran mit...« Er deutete auf den Rollstuhl. »Zu schwierig, da reinzumanövrieren.«

      Petrosky ging den Flur hinunter, Donalds quietschender Rollstuhl hinter ihm, vorbei am Badezimmer, dann am Gästezimmer, wo ein altes Laufband in der Ecke lauerte, ein Überbleibsel aus längst vergangenen Zeiten, als Physiotherapie noch Fortbewegung bedeuten konnte. Jetzt machte Donald Physiotherapie nur noch, um Muskelschwund zu vermeiden. Papa will das Laufband nicht weggeben, auch wenn er es nicht benutzen kann; er hat Schwierigkeiten, Dinge loszulassen. Petroskys Brustkorb wurde eng. Eines Tages würde man ihn vielleicht mit fünfundfünfzig tot auffinden, Heathers Notizbücher in der Faust, seine unbenutzen Laufschuhe rissig und staubig unter dem Bett.

      Heathers Türknauf fühlte sich ungewöhnlich heiß in seiner Hand an, und er drückte ihn mit einem Geräusch auf, das weniger ein Knarren und mehr ein Schrei war. Donald hielt seinen Rollstuhl am Eingang an - der Türrahmen war ein wenig zu schmal, als dass er hätte folgen können.

      Heathers Schreibtisch stand an der hinteren Wand, winzig, strahlend weiß vor der leuchtend purpur-rosa Tapete. Lavendel, flüsterte sie in sein Ohr. Keine Andenken, keine Unordnung, keine Bilder. Der offene Kleiderschrank zeigte ein langes, leeres oberes Regal und eine Reihe von Sommerkleidern, all die Sachen für die andere Jahreszeit, die sie noch nicht zu Petroskys Haus gebracht hatte.

      »Untere Schublade, glaube ich«, sagte Donald hinter ihm. »Ich habe gesehen, wie sie ihre Akten einmal dort hineinwarf.«

      Petrosky ging über den Hochflorteppich - babyblau, verfilzt, aber sauber - und bückte sich. Er erwartete ein Quietschen, als er die Schublade öffnete, aber sie war unheimlich leise, als hätte jemand die Schiene geölt. Hm. Aktenordner lagen darin gestapelt, alle knackig und sauber, als hätte sie sie gerade erst gekauft, keine der Knicke, die seine eigenen Akten vom dutzende Male Öffnen und Schließen hatten. Er nahm den obersten und schlug ihn auf. Kariertes Papier mit Zahlenreihen in jeder Zeile von oben bis unten, angeordnet in acht Spalten.

      »Was ist das alles?«

      Donald zuckte mit den Schultern, und Roscoe öffnete die Augen und funkelte Petrosky erneut an, weil er seinen Schlaf störte. »Ich war nie gut in Mathe.«

      Das war keine Mathematik - oder Buchhaltung. Es sollten Beschriftungen an den Zeilen sein, Details für jede Ausgabe oder Einnahmequelle, irgendetwas, das erklärte, was die Zahlen darstellten. Nicht einmal die Ordner selbst waren mit Firmennamen oder Jahren beschriftet. Er blätterte zur nächsten Seite: Drei unbeschriftete Spalten mit scheinbar zufälligen Zahlen, eins bis hundert. Aber die nächste Seite war leer. Genauso wie die danach. Petrosky blätterte weiter und weiter - mindestens zwanzig weitere Seiten, alle leer, als hätte sie ein Ries Millimeterpapier gekauft, nur um die Akten zu füllen, aber auf der Rückseite eines Blattes ganz hinten war eine kleine Notiz, kaum sichtbar... weil jemand sie ausradiert hatte. Er hielt es gegen das Licht: »Big Daddy« in Fünfzehnjährige-Mädchen-Blasenbuchstaben, in einem winzigen Herz.

      Big Daddy klang nicht nach einem Buchhaltungskunden oder auch nur einem Freund - Big Daddy klang nach einem Zuhälter. Und was war mit all den Papieren? Es sei denn... sie wollte, dass Donald dachte, sie würde etwas Legales tun. Was zum Teufel geht hier vor?

      Petrosky klemmte sich die Akte unter den Arm. Entweder waren dies echte Zahlen von einem echten Buchhaltungsjob, den sie auf wundersame Weise bekommen hatte, als sie fünfzehn war, oder sie hatte die Ordner gefälscht, damit ihr Vater nicht misstrauisch wurde wegen des Geldzuflusses.

      Petrosky setzte auf Letzteres.

      Und wenn das stimmte, woher kam dann ihr Geld? Kein Zweifel, dass dies mit ihrem Tod zusammenhing. Petrosky drehte sich um. Donald beobachtete ihn vom Türrahmen aus, die Stirn gerunzelt, eine Hand auf Roscoes Rücken, die Räder seines Stuhls knapp hinter der Türzarge. Petrosky kniff die Augen zusammen und bemerkte einen winzigen Haarriss, der entlang der Türverkleidung verlief... und die Verkleidung um den Rahmen herum schien dicker als üblich. Er machte einen Schritt näher. Ja, dieser Riss ging um die ganze Tür herum, eine winzige Linie, die die ursprüngliche Verkleidung von der zusätzlichen Schicht trennte, die jemand angebracht hatte.

      »Ich... Kann ich dir helfen, Ed?«

      Petrosky wandte seinen Blick ab - es musste ausgesehen haben, als würde er den Mann anstarren. »Nein, nichts, wobei man helfen müsste.« Nur etwas, das es zu verstehen galt. Heather hatte ein zusätzliches Holzstück am bestehenden Rahmen angebracht und so sichergestellt, dass Donald nicht hereinrollen konnte, um herumzuschnüffeln - definitiv versteckte sie etwas. Zumindest bin ich nicht der Einzige, den sie angelogen hat.

      »Wenn du die Ordner ins Wohnzimmer bringen willst, kann ich mit dir durchsehen«, sagte Donald. »Es ist nur schwierig, sich fortzubewegen, das ist alles.« Petrosky blickte zurück und sah, wie Donald mit zitternder Hand seinen Oberschenkel rieb. »Es ist schwierig gewesen, die meisten Dinge zu tun... seit Heather weg ist.«

      »Das kann ich mir vorstellen.« Und das würde sich nicht bessern. Selbst Petrosky erledigte nur das Nötigste in seinem Haus, und er hatte zwei funktionierende Beine. »Vielleicht sollten wir anfangen, uns nach Pflegeheimen umzusehen, Donald.« Petrosky würde ihm helfen, das Haus zu verkaufen, aber er würde ihre Akten heute Abend mit nach Hause nehmen und jedes Blatt durchsehen, bis er eine Antwort hatte.

      Donald schüttelte den Kopf. »Ich kann mir das nicht leisten, nicht ohne Heather.«

      Der Raum heizte sich auf. »Du zahlst hier genauso viel, zwischen Hypothek und Pflegeunterstützung. Nimm einfach das Geld, das du dafür verwendest, und steck es in eine betreute Wohneinrichtung.«

      »Ich kann mir dieses Haus auch nicht mehr leisten.«

      Aber er hatte es sich leisten können, als Heather noch hier war - als sie »Buchhaltung« machte. Der Ordner unter Petroskys Arm wog eine Tonne. »Willst du damit sagen, dass Heather... dass deine Tochter sich um die Rechnungen gekümmert hat?« Seine Stimme kam als Flüstern heraus.

      Donalds Finger strichen immer wieder über Roscoes Kopf. »Ich habe dieses Haus gekauft, nachdem ihre Mutter gestorben war - ich konnte es nicht ertragen, das Zimmer anzusehen, in dem Nancy... sich erschossen hat. Aber das Geld vom Verkauf des alten Hauses war schnell weg, und mit den Arztrechnungen -«

      »Du sagst mir, dass deine fünfzehnjährige Tochter deine Hypothek bezahlt hat?« Er wird schon klarkommen. Ich spare schon, seit meine Mutter gestorben ist, nur für den Fall. Petrosky hatte gedacht, sie hätte Donalds Geld für ihn verwaltet. Er hatte etwas Wichtiges übersehen. Aber Donald auch.

      Petrosky ging zum Kleiderschrank, sein Herz hämmerte in seinem Hals, er durchsuchte die Taschen ihrer Frühlingsjacken, fuhr mit den Fingern über die Rückwand, suchte nach Geheimfächern, hob die Kanten des Teppichs an. Nichts.

      »Wonach suchst du da drin, Ed?«

      Er konnte nicht antworten - die Hitze in seiner Brust versengte seine Stimmbänder. In was warst du verwickelt, Heather? Wonach suchte er? Beweise dafür, was sie mit fünfzehn wirklich getan hatte, da niemand eine so junge Buchhalterin eingestellt hätte - und sie unmöglich genug mit einem legalen Nebenjob nach der Schule verdient haben konnte. Aber musste er überhaupt suchen? Sie hatte tausend Gründe gehabt, zu leugnen, dass sie eine Prostituierte war, und sie hatte es nie getan, nicht ein einziges Mal. Und was sonst hätte sie in so jungem Alter tun können, das genug eingebracht hätte, um einen ganzen Haushalt zu finanzieren?

      »Bitte, Ed, hör einfach... auf.«

      Petrosky schluckte hart. Er fuhr mit den Fingern unter den Schreibtisch - suchte er nach einem Schlüssel? Einer Notiz? - aber fand nichts. Die anderen Schubladen enthielten einen Lippenbalsam und ein einsames Kaugummi. Staubflusen wirbelten unter dem Bett. Fünfzehn Jahre alt. Verdammt. Aber Mueller hatte gesagt, dass nicht eine einzige andere Prostituierte Heather erkannt hatte, also konnte sie nicht jede Nacht ein Jahrzehnt lang auf dem Strich gewesen sein. War sie eine Escort gewesen? Ein Callgirl? Alles, was sie brauchte, war ein reicher Sugar Daddy... Big Daddy. War das der Grund, warum sie ihn so genannt hatte?

      Muellers Erklärung war immer noch eine Möglichkeit: Drogen. Sie könnte gedealt haben, entweder damals oder jetzt. Er konnte nichts beweisen, aber... keine andere Erklärung passte so gut. Manchmal war die richtige Antwort die offensichtlichste. Anschaffen oder Drogen - beides hätte schnelles Geld gebracht. Beides zusammen noch mehr.

      Donald beobachtete ihn. Ob dumm oder blind, es spielte keine Rolle - anderswo wäre es ihr besser gegangen. Sein Herz raste, als er sich Heather mit fünfzehn vorstellte, ihre Augen weit und tränenreich - verzweifelt. Wie sie Gott weiß was tat, um genug zu verdienen, um die Hypothek ihres Vaters zu bezahlen. Gott weiß was. Er konnte sich das Was vorstellen. Er sah sie wieder vor sich, die Hose um die Knöchel, ein fremder Mann hinter ihr, stöhnend, stöhnend...

      Petrosky griff nach dem Ordner vom Schreibtisch und schlug ihn vor Donalds Gesicht auf. Dem Mann klappte der Kiefer herunter. »Was ist das?«

      »Woran deine Tochter gearbeitet hat.«

      »Die sind leer.«

      »Sie war keine Buchhalterin - sie war ein Callgirl... oder eine Dealerin.« Das musste es sein. Welche andere Erklärung gab es?

      Donalds Kiefer klappte herunter. »Nein. Nein, das ist unmöglich -« Seine Finger erstarrten auf Roscoes Halsband, und der Hund jaulte auf, als hätte Donald ihn gekniffen. Donald zog seine Hand weg, und Roscoe sprang von dem Schoß des Mannes und flitzte den Flur hinunter.

      »Wie konntest du keine Ahnung haben, wenn du ihr Geld genommen hast, Monat für Monat -«

      »Sie sagte, sie sei ehrlich an das Geld gekommen, dass sie arbeite, und ich konnte nicht... Wir wären auf der Straße gelandet.« Donalds Nasenflügel blähten sich, seine Unterlippe zitterte. »Ich hätte sie an irgendeine Pflegefamilie verloren, die ihr nicht hätte helfen können, nicht so, wie sie Hilfe brauchte - gerettet werden musste.«

      »Gerettet?«  Du selbstsüchtiges Arschloch. Väter sollten ihre Kinder nicht ausnutzen; sie sollten sie beschützen. »Du denkst, du hast sie gerettet, indem du sie gezwungen hast, sich um die Rechnungen zu kümmern? Gott weiß, was sie tun musste, um -«

      »Du liegst falsch!« Aber das Zittern seiner Lippe verriet Petrosky, dass Donald schon lange etwas Ungesetzlicheres als Buchhaltung vermutet hatte, und der Mann war nicht dumm. Aber er hatte nie etwas getan, um seiner Tochter zu helfen.

      Donald richtete sich auf, und für einen Moment hörte das Zittern auf, und seine Schultern wurden kerzengerade, wie sie es in seiner Jugend gewesen sein mussten, bevor die Krankheit die Oberhand gewann. Dann sackte er wieder in sich zusammen. »All der Schmerz, den ich je hatte... nichts davon kommt an den Schmerz in meinem Herzen jetzt heran, Ed. Ich bete, dass du nie den Verlust eines Kindes erleiden musst.«

      Werde ich nicht. Petrosky wäre lieber für immer allein, als zu riskieren, wieder zu lieben - und zu verlieren.

      »Erst dieser Detektiv, dann die Sozialarbeiterin, und jetzt du...« Donald murmelte jetzt, schüttelte den Kopf. »Redet miteinander und lasst mich in Ruhe. Heathers Körper, Heathers Finanzen... jedes Mal ist es ein weiterer Dolchstoß in mein Herz.«

      Heathers Finanzen. Der Detektiv, die Sozialarbeiterin und jetzt du... War Linda wieder hier gewesen, seit sie gesprochen hatten? Wusste sie von Heathers mysteriösem Job?

      »Wann war die Sozialarbeiterin hier?«

      Donald pausierte so lange, dass Petrosky dachte, der Mann hätte ihn nicht gehört. Dann: »Ich dachte, sie hätte mit dir gesprochen. Ist das nicht der Grund, warum du nach Geld fragst?« Donald berührte seinen leeren Ringfinger, vielleicht erinnerte er sich an eine Zeit zurück, bevor er eine Frau hatte, bevor er eine Familie hatte, bevor Heather überhaupt existierte. Zurück, als er taub war. Diese Momente vermissend für ihre Schmerzlosigkeit. »Sie war gestern Abend hier«, sagte Donald, kaum lauter als ein Flüstern. »Jetzt geh.«

      Gestern Abend. Linda ermittelte immer noch.

      Linda wusste etwas, das Petrosky nicht wusste.
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      Laut der Rezeptionistin im Büro für Sozialarbeit sollte Linda um fünf Uhr Feierabend machen, aber es war bereits achtzehn Uhr fünfunddreißig, und sie war immer noch nicht aus dem Gebäude gekommen. Die Dunkelheit um Petrosky herum fühlte sich dichter an als zu dem Zeitpunkt, als er seinen Grand Am am hinteren Ende des Parkplatzes, außerhalb der Reichweite der Straßenlaternen, geparkt hatte, und noch beengender, nachdem sich der Himmel hinter den frischen Sturmwolken zu Anthrazit verdunkelt hatte. Um achtzehn Uhr fünfundvierzig öffnete sich der Himmel und schüttete Massen von nassem Schnee – von Graupel bis Hagel – auf den Parkplatz... und auf seine Windschutzscheibe.

      Was machte er hier eigentlich? Verfolgte er eine Frau? Zahlte er es ihr heim. Sie ermittelte offensichtlich in Heathers Fall und schnüffelte deshalb bei Donald herum, aber hoffentlich machte sie einen besseren Job als dieser Arschloch-Detektiv, der kaum die Autopsie abgewartet hatte, bevor er Heathers Fall zu den Akten legte. Petrosky zündete sich eine Zigarette an und ließ den Qualm seine Lungen verengen und seinen Verstand schärfen. Er machte sich nicht die Mühe, das Fenster einen Spalt zu öffnen, schaltete aber die Scheibenwischer ein; der Schnee hatte ihn bereits in einer Blase aus glitzerndem Matsch eingeschlossen.

      Um zwanzig nach sieben öffnete sich die Glastür und reflektierte den gelblichen Schein der Straßenlaternen auf die Büsche neben dem Gehweg. Linda zog ihren Mantel enger um sich, als sie zum hinteren Teil des Parkplatzes eilte, wo ihr Buick LeSabre in einer Reihe mit Petroskys Wagen stand. Ihre Kennzeichen zu überprüfen, würde von den Chefs nicht gern gesehen werden, aber es war eine Kleinigkeit – nicht so, als wäre ein Verstoß gegen das Protokoll ein Dammbruch, der dazu führte, das Verfahren gänzlich über Bord zu werfen.

      Auch wenn es ihm die Sache erleichtert hatte.

      Er schaltete die Scheibenwischer aus und beobachtete Lindas Silhouette durch den fallenden Schnee, ihre Schritte hallten auf dem gesalzenen Asphalt, und als sie dreihundert Fuß entfernt war, klemmte er sich die Zigarette zwischen die Zähne und stieg aus dem Auto. Sie erstarrte mitten auf dem Parkplatz. Beobachtete ihn mit geballten Fäusten an den Seiten.

      »Linda?«

      Ihre Muskeln waren angespannt wie die einer Gazelle, die zum Sprung bereit war, aber ihre Schultern entspannten sich, als sie ihn erkannte. Sie marschierte zu ihm herüber. »Was machst du hier draußen? Du hast mir einen Riesenschreck eingejagt!«

      »Sag mir, was du über Heathers Fall weißt.«

      »Ich habe dir doch schon gesagt, was-«

      »Ich komme gerade von Donald Ainsleys Haus«, sagte er, und ihre Augen verengten sich, ihr Atem bildete Wolken um sie herum. Schnee blieb an ihren Wimpern hängen – wie bei Heather, wie bei Heather – und er musste dem Drang widerstehen, ihn wegzuwischen. Stattdessen atmete Petrosky Eis in seine Lungen und ließ es seinen hektischen Atem beruhigen.

      »Warum warst du dort, Linda? Was weißt du?«

      Sie starrte einen Moment lang, dann: »Ich habe einige... Unstimmigkeiten in Donalds Unterlagen gefunden.« Sie verschränkte die Arme und zitterte. »Bevor Heather starb, hatte ich angeboten, zusätzliche Ressourcen für ihren Vater zu finden. Sie lehnte ab, sagte, es sei geregelt.« Sie blickte zum Gebäude zurück, als hoffte sie, jemand würde herauskommen und sie von dieser Befragung erlösen, oder vielleicht um sicherzugehen, dass sie allein waren – was Linda tat, gehörte nicht zu ihrer Stellenbeschreibung. Aber niemand sonst kam durch die Türen. Das Gebäude hätte eine Fata Morgana sein können, halb verdeckt durch das Chaos, das immer noch vom Himmel fiel.

      »Heather hatte recht: Es war geregelt«, sagte Linda. »Donald bekam die meisten seiner Leistungen über den Staat, sogar Physiotherapie, obwohl er die nicht mehr brauchte. Aber er brauchte die häuslichen Pflegekräfte, für die Heather aus eigener Tasche zahlte, und letzte Woche ist einer dieser Schecks geplatzt.«

      »Oh, ich verstehe. Du hast dein Geld nicht bekommen, also dachtest du, du jagst Donald hinterher, um es zu kriegen?«

      »Ich arbeite für die Stadt. Ich bin nicht die Inkassoabteilung.« Ihre Augen waren so feurig, als könnten sie durch die Schneeflocken und in sein Gehirn brennen, und Petrosky trat einen Schritt zurück. »Ich bin dort hingefahren, weil Donald, wenn die Schecks platzten, neue Leistungen über den Staat benötigen würde, und ich musste sicherstellen, dass er sie erhält.«

      »Das und um ein bisschen mehr in Heathers Fall herumzuschnüffeln.«

      »Gerade du solltest doch wollen, dass die Wahrheit ans Licht kommt! Ich musste die Wahrheit wissen, nach meinem Freund...« Sie rieb ihre Arme mit ihren behandschuhten Händen und für einen Moment sah sie zehn Jahre jünger aus, der Schleier aus schwebendem Eis umrahmte ihren Kopf im Schein der Straßenlaterne, ihre haselnussbraunen Augen reflektierten das Licht wie Leuchttürme, ihre Wangen cherubinisch rosa vor Kälte. »Hör zu, können wir woanders hingehen? Ich werde dir alles erzählen, was ich kann« – sie blickte wieder zum Gebäude zurück – »nur nicht hier draußen. Es ist eisig.«

      »In Ordnung. Willst du was trinken gehen?« Er brauchte definitiv einen Drink, und wenn es Lindas Zunge lockern würde...

      Sie nickte und ging zu seinem Auto. »Du fährst. Ich bin müde.«

      Ihre Schritte waren gedämpft auf der Niederschlagshaut des Asphalts, tapp, tapp, tapp, vermischt mit dem tick ticke-tick des immer noch fallenden Eises. Linda blieb an seiner Beifahrertür stehen, aber er ging weiter zum Kofferraum und schob seinen Schlüssel ins Schloss. Die frische Flasche Jack Daniel's glänzte matt.

      »Müssen nirgendwo hinfahren«, sagte er und knallte den Kofferraum mit einem Klonk zu. »Ich habe die Bar dabei.«

      »Du willst im-«

      »Macht es einfach.« Er war hier, um Informationen zu bekommen, nicht um auf ein verdammtes Date zu gehen.

      Das Schnurren des Motors übertönte die Umgebung, das Innenlicht tauchte sie in einen schwachen Schein, der von den schneeverkrusteten Fenstern reflektiert wurde – wie gefangen in einer frisch geschüttelten Schneekugel. Er öffnete den Verschluss und reichte ihr die Flasche. Sie starrte einen Moment lang, nahm sie aber und kippte einen Schluck hinunter, verzog das Gesicht und gab sie ihm zurück.

      »Also erzählen Sie mir, Ms. Davies, was genau glauben Sie zu wissen?« Die trockene Luft aus den Heizungsöffnungen dörrte seine Nasenlöcher aus, während der Alkohol seine Kehle hinunterbrannte.

      Sie wandte den Blick ab und kniff die Augen zusammen, um durch die Windschutzscheibe in den Sturm zu spähen. »Die Leistungen für Heathers Vater, die häuslichen Pflegekräfte, die ich erwähnte... Heather bezahlte diese mit Schecks von einem Gemeinschaftskonto.«

      Er stellte die Flasche auf die Mittelkonsole und wärmte seine tauben Fingerspitzen über der Heizungsöffnung. »Na und? Wenn Heather die Rechnungen ihres Vaters bezahlte, macht es Sinn, dass sie ein gemeinsames Konto hatten.«

      »Ihr Vater war nicht der andere Name auf dem Konto«, sagte Linda. »Ich habe wegen des geplatzten Schecks angerufen, und sie gaben mir einen anderen Namen: Otis Messinger.« Sie fuhr sich frustriert mit den Fingern durchs Haar. »Aber er ist nicht beim Kraftfahrzeugamt gemeldet, und die Sozialversicherungsnummer für Messinger, die Heather der Bank gegeben hat, war gefälscht – und ich sage ›Heather‹, weil niemand in der Bank diesen Messinger je gesehen hat, nicht ein einziges Mal in den letzten zehn Jahren, seit sie das Konto eröffnet haben.«

      Petrosky griff erneut zur Flasche. Heather hatte zehn verdammte Jahre lang ein Bankkonto mit irgendeinem anderen Mann gehabt, und so sehr er sich auch anstrengte, er konnte sich keinen Grund vorstellen, warum ein Mann ihr mit fünfzehn so viel Geld zahlte, es sei denn, er ließ sie etwas Illegales tun. Sein Blut kochte so heiß, dass er schockiert war, dass der Schnee, der um das Auto fiel, nicht bei Berührung schmolz. Er kippte einen weiteren Schluck hinunter.

      »Das ist noch nicht alles.« Linda nahm die Flasche, ihr Kiefer angespannt. »Am Tag nach Heathers Tod war das Geld weg. Genug für weitere fünf Jahre Pflege für Donald, abgehoben in einer einzigen Überweisung – und Messinger war der Einzige mit Zugang zu den Geldern.« Sie hob die Flasche an, der Jack glühte bernsteinfarben im gedämpften Schneelicht. »Deshalb ist der Scheck geplatzt.«

      Er wird schon klarkommen. Ich spare schon, seit meine Mutter gestorben ist – nur für den Fall.

      Linda zog ihren Mantel enger, zitternd.

      Heather hatte Geld gehabt, mehr als genug, damit ihr Vater bis zu seinem Tod in seiner eigenen Wohnung bleiben konnte. Und dass jemand am Tag nach ihrem Tod das Geld abgehoben hatte, war zu zufällig. Dieser Otis Messinger... hatte er sie wegen des Geldes getötet? Oder vielleicht war er der Mann, der sie beschäftigt hatte. Diese Big-Daddy-Sache könnte nur eine Kritzelei gewesen sein, aber... es fühlte sich nach mehr an.

      »Ich bin Donald besuchen gegangen, um zu sehen, ob er wusste, wer Otis Messinger war, ob Heather Kontoauszüge hatte, irgendetwas, das mir helfen könnte zu beweisen, dass etwas nicht stimmte, aber er schien ahnungslos. Ich habe trotzdem weiter ermittelt, und letzte Nacht habe ich etwas im Obdachlosenheim gleich die Straße rauf gefunden, dem Ort, von dem Heathers letzte Seite kam.«

      »Woher weißt du, wo Heathers-«

      »Ich arbeite seit fünf Jahren mit deiner Abteilung zusammen. Ich habe auch meine Quellen.« Sie schnüffelte, selbstgerecht.

      Mit wem zum Teufel arbeitete sie dort? Jemand, den er kannte? Nein, das war jetzt nicht das Problem. Die Stille dehnte sich aus, aber sie war trotz ihrer Anspannung wegen des Falls nicht unangenehm. Die einzige andere Person, mit der er routinemäßig Stille geteilt hatte, war Heather gewesen, aber sie liebte die Ruhe mehr als die meisten; beide ihre Väter schätzten Kinder, die man sah, aber nicht hörte.

      »Also, das Obdachlosenheim...«, sagte er.

      »Es scheint, dass einer ihrer Stammbesucher – ein Mustergast nach aller Aussage – eine Woche nach Heathers Tod rückfällig wurde. Und nichts löst einen Rückfall so aus wie Stress... oder Schuldgefühle.«

      Das ist alles? »Ein obdachloser Süchtiger wird rückfällig?«, spottete er. »Wie wahrscheinlich ist das denn?«

      »Ich weiß, ich weiß, aber er hatte sein Leben in den Griff bekommen, Arbeit gefunden – oder so nahmen sie an, denn in den Wochen vor ihrem Tod verließ er das Heim jeden Morgen gut gekleidet: Khakihosen und Hemden und was sie 'klackernde Schuhe' nannten, die die anderen Bewohner weckten, wenn er früh aufstand. Viele Leute tragen solche Uniformen, Kaufhäuser, Technikläden, sogar Restaurants, aber...«

      Die Khakihosen. Die Wingtips. Könnte dieser Mann derjenige sein, den Petrosky auf dieser verschneiten Straße gesehen hatte, der Mann, der mit Heathers Blut bedeckt war? Der Mann, der sie getötet hat. Wenn ja, könnten das Geld und das Bankkonto unzusammenhängend sein; ein obdachloser Süchtiger würde nicht in einem Heim schlafen, wenn er fünf Jahre lang Heathers Gelder zur Verfügung hätte. Vielleicht ging es bei ihrem Tod wirklich um Drogen, und Messinger hatte seine Gelder zurückgenommen, als er erfuhr, dass sie tot war.

      »Warum wusste der Detektiv in Heathers Fall nichts von einem Typen, der Kleidung trug, die zu Heathers Mörder passte? Ich weiß, dass Mueller im Heim war.«

      »Die Leute im Heim vertrauen Bullen weniger als Sozialarbeitern – ich bin da, um Dienste anzubieten, nicht um sie wegen Herumlungerns zu verhaften. Und es ist möglich, dass niemand dachte, es sei relevant, es sei denn, der Detektiv hätte speziell nach der Kleidung gefragt. Dieser Typ ist sowieso nur ein paar Tage die Woche da – niemand weiß, wo er den Rest der Zeit schläft oder wo er arbeitet. Alles, was ich bekommen habe, war sein Name: Marius Brown.«

      »Marius Brown.« Petroskys eigene Stimme klang erschöpft, hohl. Er wollte das Arschloch leibhaftig sehen, aber er konnte nicht einfach ins Heim stürmen und ihn überfallen – es gab Verfahren zu befolgen, Protokolle.

      Petrosky warf einen Blick auf die Uhrzeit im Armaturenbrett – es war nach acht. Mueller würde jetzt nicht im Revier sein. Aber gleich morgen früh würde er Mueller von Marius Brown erzählen, und von Gene, Heathers Freund aus dem Heim, dem Mann, von dem Donald sagte, er hätte etwas für sie übrig gehabt. Gene hatte mit ihren Zeitplänen angerufen, aber was tat er wirklich? Stalkte er sie?

      Vielleicht würde er morgen Fortschritte machen. Vielleicht würde er morgen das Gefühl haben, etwas für Heather zu tun.

      Vielleicht würde er dann ohne Heathers Blut an seinen Händen aufwachen.
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      Der Schneefall ließ nach, als er nach Hause fuhr, aber in Petroskys Kopf tobte ein Sturm. Hatte Otis Messinger Heathers Geld jetzt genommen, weil er erfahren hatte, dass sie tot war, oder weil er einer der beiden war, die sie getötet hatten? War Marius Brown der Mann mit Heathers Blut an den Händen, ihr Leben in seine Hose gesickert? Ob Messinger nun der Mann im Truck war oder nicht, der Mann, den Petrosky gesehen hatte, war der Mörder – viel zu viel Blut an seiner Kleidung, um nur Spritzer gewesen zu sein, nachdem jemand anderes Heathers Schädel mit einer Brechstange zertrümmert hatte.

      Der Schnee auf der Einfahrt verwandelte sich bereits in einen matschigen Brei. Er parkte, blieb aber mit der Hand an der Fahrertür sitzen, die Haare in seinem Nacken stellten sich auf. Irgendwas stimmt nicht.

      Er scannte die vereiste Straße, suchte nach dem Glitzern von Augen aus den Büschen oder einer menschlichen Gestalt, die sich hinter einem Baum versteckte, sah aber niemanden. Keine Fußspuren auf seinem Rasen. Das Garagentor war geschlossen, die Fenster dunkel, die Jalousien heruntergelassen, wie er sie verlassen hatte.

      Petrosky kniff die Augen zusammen und starrte durch die Windschutzscheibe, angestrengt gegen den Glanz des Eises auf seiner Veranda blickend. Während die Büsche in seiner Nähe in Weiß gehüllt waren, waren die Büsche am anderen Ende des Grundstücks an der Einfahrt des Nachbarn schneefrei, als ob sie von jemandem abgestreift worden wären, der darüber geklettert war. Und es gab Spuren auf der Einfahrt des Nachbarn. Aber keines dieser Dinge war es, was jetzt seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Eine Schattenlinie verdunkelte den unteren Teil seines Türrahmens – die Tür stand einen Spalt offen.

      Petrosky sprang aus dem Auto, Waffe gezogen, seine Füße rutschten auf der eisigen obersten Stufe weg, aber er streckte die Hand aus und fing sich am Geländer. Mit keuchendem Atem erstarrte er auf der Veranda und lauschte an der Tür, hörte aber nur das stetige tick, tick des Eises, das vom Dach tropfte, und sein donnerndes Herz. Er stieß die Tür auf.

      Die grellen Scheinwerfer leuchteten in das ansonsten dunkle Wohnzimmer und ließen den grünen Teppich noch kränklicher erscheinen, wo er unter den umgedrehten Kissen und den Papieren, die den Boden bedeckten, zu sehen war. Die Vase, die seine Mutter ihm geschenkt hatte – das einzige noble Ding, das er hier hatte – war zerschmettert, die Glassplitter glitzerten wie Eis auf dem Teppich.

      Petrosky verharrte, die Waffe bereit, dann schlich er tiefer in die Dunkelheit, vorbei an der Küche, den Flur hinunter – stieß im Vorbeigehen die Badezimmertür auf – dann überprüfte er sein Schlafzimmer, spähte in das kahle zweite Schlafzimmer. Leer. Er senkte die Waffe. Wer auch immer hier gewesen war, war jetzt weg.

      Er schaltete die Lichter ein und blinzelte in der plötzlichen Helligkeit, so grell nach der Dunkelheit, dass es in seinen Ohren klingelte, als würden seine Netzhäute ihn anschreien, die Lampen auszuschalten. Aber... nein. Da war ein Kreischen – es kam von draußen. Er rannte zurück zur Veranda, Glas knirschte unter seinen Schuhen, gerade rechtzeitig, um Rücklichter die Straße hinauf verschwinden zu sehen. Ein Truck. Nein...

      Der Truck.

      Er rannte aus dem Haus, rutschte aber wieder auf der eisigen obersten Stufe aus, und diesmal verfehlte er das Geländer, und dann drehte sich die Welt, bis er am Fuß der Treppe landete und in den Himmel starrte. Schmerz sang durch seine Hüfte, seinen Knöchel, seinen Ellbogen. Fluchend rappelte er sich auf und humpelte zum Auto, sprang hinein, als der Pickup um die ferne Ecke bog, aus seiner Nachbarschaft heraus. Richtung Autobahn. Er warf den Schalthebel in den Rückwärtsgang, und das Auto rollte rückwärts auf die Straße, aber als er wieder in den Vorwärtsgang schaltete, durchschnitt ein hartes Mahlgeräusch die Luft; das Auto fühlte sich auch schief an, zu schwer und tiefer auf seiner Seite. Er trat hart aufs Gas, sein Nacken wurde durchgeschüttelt, als das Auto nach vorne schoss, und das Rad traf den Bordstein, das Mahlen jetzt lauter, viel lauter als der heulende Motor. Nein, nein, nein!

      Die Reifen auf seiner Seite waren platt. Aufgeschlitzt.

      Er schlug mit den Handflächen gegen das Lenkrad und fummelte am Türgriff, dann riss er die Tür weit auf und sprang aus dem Auto, der schmelzende Schnee rutschte unter seinen Füßen weg, die Haustür knallte auf – Ich muss Patrick anrufen! – seine Schuhe mahlten zerbrochenes Glas in den Wohnzimmerteppich, als er... verdammt. Der Mann oder die Männer, die Heather getötet hatten, waren in seinem Haus gewesen. Waren sie auch in Donalds Haus eingebrochen? Wonach suchten sie?

      Seine Schuhe rutschten auf dem Küchen-Linoleum, die Oberfläche glitschig von geschmolzenem Eis. Er hielt inne, die Hand am Telefonhörer.

      Man brachte keine Frau um und raubte dann ihre Wohnung aus, es sei denn, sie hatte etwas, das man wollte – oder etwas, das einen belasten konnte. Aber warum einen Monat nach ihrem Tod warten? Es sei denn, die Leute, die Heather getötet hatten, hatten von Lindas Nachforschungen erfahren und dachten, Petrosky wäre ihnen auf der Spur, und wenn das der Fall war... wie konnten sie von der Untersuchung wissen?

      Petroskys Gehirn fühlte sich benebelt an. Seine Hände waren taub. Nichts ergab einen Sinn. Er ließ das Telefon los und hörte das schwere Klonk des Hörers, der in die Gabel fiel. Wenn hier etwas war, konnte er es selbst finden. Er wollte sicher nicht, dass Mueller in seinem Zeug herumwühlte... und alles Relevante versteckte.

      Petrosky ging zurück, um die Haustür zu schließen, und holte einen Müllsack unter der Küchenspüle hervor. Zwei Stunden lang kratzte er Glas vom plattgedrückten grünen Teppich, las zerrissene Papiere und warf sie in den Müllsack, richtete umgestürzte Beistelltische und Esszimmerstühle auf, trocknete geschmolzenen Schnee von den Fliesen. Als er ins Schlafzimmer kam, hielt er inne und starrte auf die zerknitterten Laken, die er seit Heathers Tod nicht gewechselt hatte. Wenn sie noch hier wäre, würden sie dann darüber streiten, welche Sendung sie schauen sollten? Wäre sie seiner Scheiße schon überdrüssig? Sie hätte ihn sicher dazu gebracht, die Laken zu waschen.

      Er straffte die Schultern, stellte den Müllsack auf den Boden und kniete sich mitten in das Chaos.

      Das Schlafzimmer brauchte nur eine halbe Stunde, aber die Arbeit saugte das Mark aus seinen Knochen. Jeder Gegenstand, den er nicht hatte sehen wollen – die teure Lotion, die er nur so für sie gekauft hatte, das Glas zerschmettert, die Pampe glitschig und weiß auf dem Boden, und ihre Pullover, jede ihrer Jeans – alles zur Schau gestellt, um ihn daran zu erinnern, was gewesen war. Und was hätte kommen können. Ihre Notizen für die Hochzeit lagen noch in ihrer ursprünglichen Position auf dem Nachttisch, obwohl das schlichte linierte Notizbuch jetzt auf einer Seite mit der Überschrift »Gelübde« aufgeschlagen war. Warum hatte der Eindringling es geöffnet? Wer auch immer das getan hatte, hatte sich nicht für ihre Träume interessiert, für das Gute in ihr. Sie wollten sie nur zerstören.

      Das Buch zitterte in seinen Händen, als wären die Seiten lebendig.

      Du hast mich auf Arten gerettet, die ich nie erwartet hätte.

      Ich kann es kaum erwarten, ein Leben lang zu zeigen, wie sehr ich das zu schätzen weiß.

      Sein Herz stand in Flammen. Tränen brannten in seinen Augen. »In was warst du verwickelt, Schatz?«, fragte er das Notizbuch. »Was haben sie dir angetan?« Das Ding war heiß in seinen Händen. Er warf das Buch quer durch den Raum, die Seiten raschelten durch die Stille. In dem Raum hinter dem Bett fand er die Flasche – die war auch noch da. Eine Stunde später, mit dem Jack schwer in seinem Blut und der kalten Flasche unter seinem Kopfkissen, schlief er ein.
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      »Du kannst nicht einfach da reingehen und mit Mueller reden«, sagte Patrick, seine trüben Augen blitzten auf. »Er hat sich schon beschwert, dass du ihm auf die Füße trittst, und der Chef hat dir gesagt, du sollst die Finger davon lassen.«

      Petrosky starrte durch die Windschutzscheibe auf das Revier. Ich hätte einfach reingehen sollen, anstatt anzuhalten. »Ich hab ihn doch nur gefragt-«

      »Genau das ist es.« Patrick trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. »Diese Arschlöcher mögen es nicht, wenn jemand ihre Arbeit hinterfragt, besonders nicht so ein Frischling.«

      »Sie war meine Verlobte.«

      »Umso mehr Grund für dich, die Finger davon zu lassen.«

      »Die Finger davon lassen? Wie soll ich einfach die Finger davon lassen? Könntest du die Finger davon lassen, wenn es deine Frau oder dein Kind wäre-«

      »Ich versteh's ja, aber du musst wenigstens so tun, als würdest du dich raushalten. Bisher bist du hingegangen und hast dich beschwert, ohne neue Beweise, ohne Belege, nur Vermutungen, und das hat verdammt nochmal nicht geholfen. Hat dich nur verrückt aussehen lassen.«

      Und hat ihre Überzeugung bestärkt, dass ich nicht an dem Fall arbeiten sollte. Patrick hatte Recht – er brauchte zuerst Beweise. Petrosky fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, der Stoppelbart an seinen Wangen kratzte an seinen schwieligen Fingern. Er brauchte diesen Scheiß nicht, besonders nicht nach drei Stunden heute Morgen zwischen Warten auf den Abschleppdienst und Zuschauen, wie die Werkstatt den zerfetzten Gummi reparierte, der mal seine Reifen waren – wenn er mehr als ein Ersatzrad gehabt hätte, hätte er es selbst schneller hingekriegt. Petroskys Kiefer spannte sich an. Er bereute es schon, Patrick von Marius Brown erzählt zu haben, obwohl er sich geweigert hatte, seine Quelle zu nennen, und er hatte den Einbruch immer noch nicht erwähnt. Nenn es Bauchgefühl oder Paranoia, aber hier stimmte etwas ganz und gar nicht, und er hatte keine Ahnung, wem er trauen konnte.

      Patrick warf ihm einen harten Blick zu, einen, den Petrosky noch nie gesehen hatte, dunkel und grüblerisch. Fast ... gerissen. »Also, was brauchen wir, um eine Verbindung zwischen diesem Marius Brown und der Schießerei zu beweisen? Im Moment hast du nur 'ne Ahnung, aber wenn du ein Bild von Brown sehen würdest ...«

      Petrosky runzelte die Stirn. Sie hatten kein Foto, noch nicht, aber sie hatten eine Phantomzeichnung des Mannes, den Petrosky am Tatort von Heather gesehen hatte. Sie könnten damit zur Unterkunft gehen; vielleicht könnte ihn jemand identifizieren. Doch selbst wenn sie bestätigten, wer er war, hatten die Mitarbeiter der Unterkunft Linda gesagt, sie wüssten nicht, wo Marius Brown sei. Und wenn sie mit der Phantomzeichnung zur Unterkunft gingen, müssten sie Mueller und dem Chef gestehen, dass sie sich in die Ermittlungen eingemischt hatten. Schon wieder. Gab es einen anderen Weg, ihn zu identifizieren?

      »Glaubst du, Brown hat 'ne Akte?«, fragte Petrosky.

      »Drogenabhängig, schläft in der Unterkunft, gerade mitten im Rückfall ... wahrscheinlich. Aber die Drogenfahndung wird uns nichts sagen – Anweisung vom Chef. Der Chef ist heute Morgen schon zu mir gekommen, hat mir gesagt, ich soll deinen Arsch von dem Fall fernhalten. Wette, er hat's auch dem brummeligen Typen im Archiv gesagt.«

      Scheiß auf den Chef, scheiß auf ihn und sein beschissenes Ohr. Petrosky seufzte und trommelte mit den Fingern auf die Mittelkonsole. »Also, wenn wir nicht nach diesen Akten fragen können, wie stellen wir dann sicher, dass dieser Brown unser Typ ist, bevor wir mit Mueller reden?«

      »Wer sagt denn, dass wir fragen werden, du Hornochse?«

      »Behalt deinen Hornochsen-Scheiß für dich, Paddy.«

      Patrick grinste, irisch selbstgefällig, aber der Humor in seinen Augen war verschwunden. Irisch trotzig.
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        * * *

      

      Officer Jason Rhodes hatte unten Dienst, saß auf einem Klappstuhl vor einem Schreibtisch aus Sperrholz und löste ein Kreuzworträtsel. Sehr konstruktiv, nicht als ob es Bösewichte zu fangen gäbe. Mörder auf freiem Fuß. Hinter Rhodes lockte der Flur, eine Tür auf jeder Seite – eine für die Asservatenkammer, die andere führte zu den Aktenschränken.

      Petroskys Herz schlug ihm bis zum Hals. Rhodes hob den Kopf und schob sich eine kleine Drahtbrille die Hakennase hoch. Der Knirps sah aus wie eine verdammte Eule, aber mit einem Silberblick, der ihn dümmer aussehen ließ, als er wahrscheinlich war. Einbrechen ... das war es, was er und Patrick hier taten, oder? Seine Brust wurde heiß. Scheiß drauf. Was, wenn er diesen Job verlor? Sie hatten ihn von dem Moment an bearbeitet, als er hier ankam, und jetzt ließen sie Heather in einem Haufen Aktenordner verrotten, bevor sie sie für die Ewigkeit in dieses modrige Höllenloch schoben. Sie verdiente Besseres. Alle Familien verdienten Besseres.

      Er hatte diesen Teil vorher nie bedacht, auf der Empfängerseite eines Cold Case zu sein ... die Politik, die »Gib auf und mach weiter«-Mentalität, die überarbeiteten Detectives, der Mangel an Mitteln, um mehr zu tun, es besser zu machen. Die Tatsache, dass es besser machen bedeutete, sich hier einzuschleichen, anstatt Befehlen zu folgen ... nun, das war ein beschissener Nebeneffekt der Bürokratie. Und er hasste Bullshit.

      Der alte Paddy lehnte sich bereits über den Schreibtisch, seine dicken Finger auf der Tischplatte ausgebreitet. Rhodes lächelte – er sah nicht in Petroskys Richtung.

      »Patrick! Du alter Hurensohn, was hast du so getrieben?«

      Petrosky warf Patrick einen Blick zu, aber sein Partner blieb vor dem Schreibtisch stehen. »Nicht viel – ist zu lange her, du Knallkopf. Komm, trink 'nen Kaffee mit mir, und mein Partner kann solange für dich aufpassen.«

      Ist das die Art, wie Patrick mit den anderen Cops redet? Es ließ ihn weniger »irisch trotzig« und mehr wie einen weichgespülten Arschkriecher erscheinen. Es gab wahrscheinlich schlimmere Wege, voranzukommen, aber Petrosky fielen keine ein.

      »Tut mir leid, Pat, ich kann meinen Posten nicht verlassen. Ich hab 'ne Million Fälle, die ich noch wegräumen muss, und wenn ich gehe-«

      »Ja, ich seh schon, wie hart du arbeitest.« Patrick deutete auf das Kreuzworträtsel, und Rhodes' Wangen wurden rosa. »Sei kein Idiot. Nicht als ob die Akten weglaufen würden – sie sind bei Ed hier sicher.« Er lächelte, aber Petrosky bekam eine Gänsehaut. Der Mann war ein verdammt guter Lügner. Genau wie Heather es gewesen war.

      Aber wenn Petrosky dachte, sie wäre nur eine Lügnerin gewesen, warum riskierte er dann seinen Job für sie?

      Weil jemand sie zu dem gemacht hat, was sie geworden ist. Und weil ich sie liebe.

      Rhodes warf Petrosky einen Seitenblick zu. »Es ist ... Ich kann ihn nicht reinlassen.«

      »Jesus, Maria und Josef, er kann schon rausfinden, wie man Leute das Papier unterschreiben lässt.«

      »Nein, darum geht's nicht, der Chef hat gesagt-«

      »Der Chef muss das sagen, macht er jedes Mal, wenn jemand ein Familienmitglied verliert, oder? Nur eine Vorsichtsmaßnahme.«

      Das Gesicht des Mannes wurde weicher, als er Petrosky ansah - Mitleid. Petrosky sträubte sich. Wir hätten verdammt nochmal durch ein Fenster reinkommen sollen.

      »Er ist in Ordnung, Rhodes. Du hast mein Wort darauf, und nichts ist reiner als das Wort eines Iren«, sagte Patrick, und es klang wie »Oye-ren«.

      Rhodes seufzte. »Na gut. Eine Tasse Kaffee.« Er warf einen Blick auf den Aktenraum und dann zurück zu Patrick. »Ich mochte den Chef sowieso nie besonders.«

      Arschkriecher oder nicht, die Taktik vom alten Paddy war effektiv.

      Rhodes stand auf, und Petrosky nahm seinen Platz ein. Er hatte zwanzig Minuten, wahrscheinlich weniger. Aber Rhodes blieb einen Moment stehen und beäugte den Tisch, dann wieder die Tür zum Aktenraum.

      Zwanzig Minuten ab dem Moment, wo er geht. Reiß dich zusammen, Petrosky, sei kein verdammter Vollidiot. Oder was auch immer Patrick sagen würde.

      Sein Partner warf ihm einen letzten Blick zu, als er mit Rhodes die Treppe hochging. Petrosky lauschte auf das Klonk der sich schließenden Tür, das Klicken des Riegels, und rannte zum Aktenraum.
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        * * *

      

      Der Raum roch nach abgestandenem Zigarettenrauch - Menthol, schreckliches Zeug, aber ihm lief das Wasser im Mund zusammen. An der Rückwand tickte eine billige Plastikuhr über der mittleren Reihe brusthoher Aktenschränke die Minuten weg. Die Seitenwände waren ebenfalls mit Metallschubladen gesäumt.

      Marius Brown. Der vielleicht der Mann war, den er auf der Straße gesehen hatte. Der Mann, der mit Heathers Blut bedeckt war.

      Der Mann, der sie getötet hatte - und davongekommen war.

      Aber warum hatte er sie getötet? Die Drogensache ergab am meisten Sinn, genauso wie es Sinn ergab, dass Messinger sein Geld zurückgenommen hatte, als sie tot war. Aber es fühlte sich nicht richtig an. Es waren zwei Leute in diesem Truck gewesen. Zwei. Brown mochte sie getötet haben, aber er hatte einen Partner gehabt. Und sie hatten Heather an diesem Tag gepiepst, sie in die Dunkelheit hinter der Schule gelockt. Das fühlte sich nicht nur nach Drogen an. Ihr Mord wirkte geplant, vorsätzlich, was bedeutete, es gab ein Motiv. Einen Grund.

      Petrosky ging zur Seitenwand, wo die Aktenschränke in alphabetischer Reihenfolge aufgestellt waren. Staubmilben reizten seine Nase, und er unterdrückte ein Niesen. Marius Brown...Brown... Auf dem ersten Schrank stand mit Edding auf einem dünnen Streifen Klebeband »Aa-Ak«. Er ging die Reihe entlang, bis er »Bo-Bz« fand. Er packte die Schublade und zog. Sie bewegte sich keinen Millimeter. Der Aktenschrank war abgeschlossen.

      Scheiße.

      Er rannte zurück zum Empfangstresen... leer. Hat dieser Arsch die Schlüssel nicht dagelassen? Aber natürlich nicht - Rhodes war nicht bereit, seinen Job zu riskieren, indem er Petrosky eine Möglichkeit ließ, sich einzuschleichen.

      Petrosky riss die Schreibtischschubladen auf - Stifte, Papier, ein weiteres Kreuzworträtselheft. In der rechten Schublade lag unter einer Packung Scotch-Klebeband ein Schweizer Taschenmesser, das Metall kühl in seiner Hand. Die Uhr an der Wand zeigte 9:22: Er hatte bereits drei Minuten verschwendet.

      Mit dem Messer in der Hand kehrte er in den Aktenraum zurück und schob die Klinge oben in die Schublade, direkt hinter den Schließmechanismus. Das Schloss gab nicht nach. Er bewegte es vorsichtig nach links, dann nach rechts, wackelte mit der Klinge gegen das Metall und erinnerte sich an den alten Buick seines Vaters, der nie ein funktionierendes Schloss gehabt hatte; sein Vater musste es jedes Mal knacken, wenn er irgendwo Zwielichtiges parkte.

      Noch acht Minuten. Verdammt.

      Sein Vater hätte nie so lange gebraucht. Petrosky hätte mehr üben sollen. Ja, klar, weil ich in Zukunft definitiv ein Schweizer Taschenmesser benutzen werde, um in Polizeiakten einzubrechen.

      Dann: Knack. Das Schloss sprang auf, und er zog die Schublade heraus, klappte die Klinge zu und steckte das Messer in seine Tasche. Er blätterte durch die Akten, drei, sechs, neun, zwanzig, fünfundzwanzig, Boole, Boscowitz, Briar...

      Noch fünf Minuten.

      Er blätterte eine weitere Akte um. Da. Marius Brown. Patrick hatte Recht gehabt, dass er vorbestraft war, es sei denn, es war ein anderer Marius Brown. Er riss den Ordner heraus und zog versehentlich auch den davor mit, dessen Seiten wie eine Million wütender Motten durch den Aktenraum flatterten.

      Vom Flur her ertönte ein Geräusch, und er erstarrte - die Tür zum Keller. Sie waren zurück. Er griff nach der Akte, die er fallen gelassen hatte, versuchte sie zu ordnen, und begnügte sich dann damit, Blatt für Blatt in die Aktenmappe zu stopfen, wobei er die Seiten zerknitterte, als er sie in den hinteren Teil des Schranks quetschte.

      Er richtete sich auf und riss Browns Akte auf. Noch keine Mordanklagen, nur Anklagen wegen Besitz - Opioide und OxyContin. Das Fahndungsfoto zeigte den Mann, mit stumpfem und totem Blick und... Er ist es. Petrosky hätte Heathers Mörder überall erkannt, auch ohne den Truck hinter ihm, ohne die Khakihose, ohne Heathers Blut, das seine Arme bedeckte. Ihr totes Gesicht blubberte an die Oberfläche seines Gehirns, und Verzweiflung stieg in seiner Brust auf; er drängte sie zurück. Schritte ertönten auf der Treppe, jetzt näher. Er warf noch einen Blick auf die Akte in seiner Hand, bevor er sie unter seine Jacke stopfte. Letzte bekannte Adresse, ein Ort, an dem Heather ein paar Tage in der Woche damit verbracht hatte, Kleidung zu liefern und Mahlzeiten zuzubereiten. Das Obdachlosenheim. Voller Menschen, die einfach nur versuchten zu überleben.
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      »Und du hast zufällig ein Bild von diesem Typen gesehen?« Muellers Ellbogen waren auf dem Schreibtisch aufgestützt, eine Hand umklammerte immer noch seine morgendliche Tasse Kaffee.

      »Ja. Ich habe ein Foto in der Unterkunft gesehen, als ich ein paar von Heathers Klamotten abgegeben habe«, sagte Petrosky. »Eine dieser Wände voller lächelnder Leute, die versuchen, den Ort anzupreisen – als ob irgendjemand dort einen anderen Grund als die Betten bräuchte.«

      Muellers Augen verengten sich; er wusste, dass Petrosky log. Aber zu seiner Ehre nickte er nur. »Ich dachte, du erzählst Scheiße, als du heute Morgen hier reingekommen bist, aber...«

      Petrosky wartete darauf, dass er mehr sagte, aber Mueller lehnte sich zurück und nippte an seinem Kaffee. Stellte den Becher wieder auf den Schreibtisch.

      Komm schon, du Mistkerl, ich hab gerade eine Stunde gewartet, während du am Telefon rumgemacht hast. »Aber was?«

      »Die Bank sagt, dass Marius Brown am Tag nach Heather Ainsleys Tod zu Geld gekommen ist – und zwar zu einer Menge Geld. Fast fünfzigtausend.«

      Fünfzigtausend – fünf Jahre Hypotheken- und Pflegedienstzahlungen? Marius Brown hatte Heather nicht nur getötet, jemand hatte ihn dafür bezahlt ... mit Heathers Geld. Petrosky schluckte die Galle zusammen mit der unerbittlichen Wut zurück, die in seinem Magen brodelte. Vielleicht sollte er Mueller von dem Geld erzählen, das von Heathers Konto abgehoben wurde, von Messinger – aber nein. Der Mann hatte genug, um mit den Ermittlungen zu beginnen. Petrosky würde dieses Häppchen für den Moment zurückhalten, in dem Mueller den Fall wieder zu den Akten legen wollte.

      Mueller deutete auf die Treppe. »Warum gehst du nicht mit deinem Partner da draußen auf Streife?«

      Wenn er denkt, ich würde ihn einfach damit allein lassen –

      »Das ist doch euer Revier, oder? Die Straßen um die Unterkunft? Ich werde Verstärkung brauchen, falls etwas schiefgeht, und wenn du zufällig in der Nähe bist, kann der Chef nicht viel sagen, Interessenkonflikt hin oder her.«

      Moment, Mueller ... gab ihm einen Einstieg in den Fall? »Das kann ich machen«, sagte Petrosky schnell. Vielleicht war Mueller doch nicht so ein Schweinehund, wie er gedacht hatte.
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        * * *

      

      Der Tag war eisig, aber sonnig, der schneidende Wind auf dem Parkplatz brannte auf seinen Wangen wie Flammenstöße. Petrosky legte den Gang ein und fuhr langsam hinter Muellers Wagen auf die Straße. Trotz der frostigen Brise klebte ihm der Schweiß den Uniformkragen an den Nacken.

      »Bist du sicher, dass er gesagt hat, wir sollen ihm folgen?«, fragte Patrick und kniff die Augen zusammen, um auf die Straße zu schauen.

      Nö. Der Matsch auf den Straßen machte ein nasses Klatschgeräusch gegen die Seiten seines Autos – platsch, platsch, platsch – das Eis von gestern glitzerte im grellen Sonnenlicht auf den Bordsteinen. Petrosky blickte hinüber; Patrick runzelte die Stirn in Richtung Windschutzscheibe. Petrosky wandte sich ab. Er hatte Patrick immer noch kein Wort über den Überfall gesagt. Zweimal hatte er den Mund geöffnet, um es ihm zu erzählen, aber jedes Mal hatte ihn ein Engegefühl in der Brust zurückgehalten. Statt darüber nachzudenken, was das bedeutete, hielt er den Blick auf Muellers zehn Jahre alten Dodge gerichtet, als der Detective in die Einfahrt der Unterkunft einbog.

      Petrosky schaltete das Funkgerät ein und hoffte, dass es stumm bleiben würde. Mueller hatte gesagt, sie sollten ihr Revier abfahren, und er würde Verstärkung rufen, falls Marius Brown da wäre, aber jeder Anruf, der in dieses Gebiet käme, könnte auch ihre Verantwortung sein. Eine Autotür schlug zu. Petroskys Herzschlag beschleunigte sich, als Muellers Blick kurz zu Petroskys Wagen und wieder weg huschte, und dann ging Mueller zügig über den gestreuten Parkplatz auf die eisverkrustete Unterkunft zu. Der Ort war nicht riesig: vielleicht zweihundert Quadratmeter offener Raum, Etagenbetten Wand an Wand gestapelt, Freiwillige, die Laken wechselten oder Essen zubereiteten. Es wäre schwer, sich dort zu verstecken. Die Unterkunft war nachts wie ein Tresor verschlossen – die meisten Orte hier unten waren das –, aber um diese Uhrzeit würden die Leute essen oder sich darauf vorbereiten, den Ort zu verlassen. Hoffentlich hatten sie Marius nicht verpasst.

      Kurz darauf kam Mueller stirnrunzelnd wieder heraus und glitt erneut hinter sein Steuer. »Wo fahren wir jetzt hin?«, murmelte Patrick.

      Petrosky legte den Gang ein und folgte dem Detective durch die auftauende Stadt. Er konnte sich nicht erinnern, seine Zigaretten herausgeholt zu haben, aber plötzlich hatte er eine im Mund, spürte die harte, kratzende Kälte des Feuerzeugs an seinem Daumen, den Rauch in seiner Nase. Die matschige Straße zog zu beiden Seiten vorbei, die Sonne blendete so stark auf den eisigen Schneehaufen auf den Bordsteinen, dass Petrosky fast übersehen hätte, wie Mueller scharf rechts auf einen Parkplatz abbog. Ein Schwall kalter Luft kühlte seine Wange, die Patrick zugewandt war, aber obwohl das Fenster unten blieb, hatte Pat den Anstand, den Mund zu halten.

      Das Schild über dem neongrünen Gebäude schrie: BIG BOX APPLIANCE. Das rote Backsteingebäude daneben hatte Bretter vor den meisten Fenstern, und die Fenster ohne Bretter waren klaffende Löcher. Kein Glas.

      Was zum Teufel machst du, Mueller? Petrosky hielt neben Muellers Zivilfahrzeug an und starrte auf die Vorderseite des Gebäudes, die Lippen fest um die Zigarette geschlossen, saugend wie ein Staubsauger.

      Mueller war nicht lange drin – er kam weniger als fünf Minuten später wieder auf den Parkplatz gestampft, aber statt zu seinem eigenen Wagen zu gehen, stapfte er zu ihrem rüber. »Marius Brown arbeitet hier, laut Jerry, dem Hausmeister der Unterkunft.«

      Petrosky runzelte die Stirn. Die ganze Zeit hatte niemand eine Ahnung, wo Brown arbeitete, aber plötzlich wusste dieser Jerry genau, wo man ihn finden konnte?

      »Er ist um acht zur Arbeit gekommen«, sagte Mueller, »aber wurde etwa dreißig Minuten später angepiepst und sagte, er müsse einen ›schnellen Botengang‹ erledigen. Klingt, als wäre das üblich für ihn – er dealt wahrscheinlich.«

      Petrosky warf einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett: neun Uhr fünfzehn. Nur fünfundvierzig Minuten, seit Brown gegangen war. »Ich bin überrascht, dass er überhaupt zur Arbeit gekommen ist, mit der Kohle auf seinem Konto. Muss wohl einen Umweg auf dem Weg zurück zur Arbeit gemacht haben.« Es sei denn, Brown wusste, dass sie kommen würden, um ihn zu holen. Wenn der Kerl auf der Flucht war, würden sie eine Fahndung herausgeben und ihn finden, bevor er zu weit kam. Petrosky stieß seine Tür auf.

      »Ich werde es durchgeben, die Einheiten in Alarmbereitschaft versetzen«, sagte Mueller, als könne er Petroskys Gedanken lesen. »Aber wenn ihn jemand anderes angepiepst hat, haben sie ihn vielleicht abgeholt – es klang, als sei er durch den Vordereingang raus und nicht durch den Hintereingang, wo der Mitarbeiterparkplatz ist.«

      »Hat er überhaupt ein Auto?« Unwahrscheinlich, sonst würde er darin schlafen. Petrosky kniff die Augen zusammen und blickte auf das Gebäude, dann auf die Gasse, die zwischen dem Elektrogeschäft und dem roten Backstein-Monstrum daneben verlief. »Vielleicht sollten wir trotzdem den Mitarbeiterparkplatz überprüfen.« Sie sollten sich zumindest umsehen, bevor sie es meldeten; sie könnten auf dem Parkplatz warten, falls Brown auftauchte. Petrosky trug seine Uniform, aber keiner von ihnen war mit einem Streifenwagen gekommen, sodass Brown erst merken würde, dass sie hier waren, wenn er hineinging – und dann wäre es zu spät, ihnen auszuweichen.

      Mueller betrachtete das Gebäude noch einmal und nickte dann.

      Der schmelzende Schnee quatschte unter Petroskys Gummisohlen, der Wind war frisch und kühl in seinem Gesicht, als sie in den Schatten der Gebäude traten. Die schmale Gasse war gerade breit genug für ein Auto. Die limonengrüne Farbe des Elektrogeschäfts blätterte hier und da ab und offenbarte graue Betonblock-Narben zu ihrer Linken, während das verlassene dreistöckige Backsteingebäude zu ihrer Rechten aufragte; keine Fenster auf beiden Seiten, von hier aus kein Hinweis darauf, was die Gebäude enthielten. Drei Stockwerke höher schien die blasse Sonne durch das Rechteck, das die Dachlinien markierte.

      Am Ende der Gasse befand sich eine rissige quadratische Betonfläche mit Platz für höchstens vier Autos. Ein Pontiac Firebird mit Rost um den hinteren Radkasten stand links am Eingang der Gasse geparkt. Auf dem hintersten Platz, neben dem Hintereingang des Ladens, stand ein orangefarbener Pinto, käferartig, dessen Heck hinter einem Kombi mit Holzverkleidung hervorlugte. Petrosky ging zum hinteren Teil des Parkplatzes, wo eine niedrige Backsteinmauer sie von einem ähnlichen Parkplatz dahinter trennte. »Wenn er umgekehrt ist und über diese Mauer gesprungen ist, anstatt die Straße hochzugehen, könnten wir Zeugen haben, die uns sagen, in welche Richtung ...«

      Petrosky blieb stehen.

      Hinter ihm flüsterte Mueller: »Scheiße.«

      Ein Paar Flügelspitzenschuhe, die gleichen, die der Mörder in der Nacht getragen hatte, als er Heather umbrachte, lugten um die Hinterreifen des Pintos hervor, die Zehen nach oben gerichtet. Petrosky ging am Auto vorbei.

      Marius Brown lag auf dem Asphalt, ein Loch in der Mitte seiner Brust, sein Hemd mit Blut getränkt. Seine Augen starrten leer in den Himmel.

      Hatte niemand den Schuss gehört? Andererseits waren die Wände aus Backstein, und nur die Hälfte dieser Gebäude war bewohnt. Jeder, der es gehört hätte, hätte gedacht, es wäre ein Fehlzünder eines Autos gewesen. Die Leute bevorzugten die sonnigere Erklärung.

      »Ist das der Mann, der Heather Ainsley getötet hat?«, fragte Mueller hinter ihm, und seine Stimme klang schrecklich weit weg, als würde er durch einen Tunnel sprechen.

      »Das ist er«, sagte Petrosky, und auch seine Stimme schien von weit her an seine Ohren zu dringen.

      Sie schwiegen alle einen Moment, dann sprach Mueller: »Das ist nicht richtig.«

      Wurde auch verdammt nochmal Zeit.
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        * * *

      

      Patrick fuhr sie zurück zur Wache, Petroskys Gedanken waren so laut, dass er kaum das Heulen des Motors hören konnte, geschweige denn sich auf die Straße konzentrieren konnte.

      Petrosky war froh, dass Brown tot war – geschah ihm recht. Sein einziger Vorbehalt war, dass sie den Mann nicht befragen konnten, um herauszufinden, warum er Heather getötet hatte und wer sein Komplize mit der Skimaske im Truck war – der Mann, der Patrick angeschossen hatte. Petrosky schloss die Augen gegen die blendende Sonne, die durch die Windschutzscheibe strömte.

      Was nun? Heathers Tod musste mehr als nur ein schief gelaufener Drogendeal gewesen sein, sonst wäre Marius Brown noch am Leben. Vielleicht wurde Brown von seinem Partner im Auto ermordet; vielleicht hatte dieser Polizisten erschießende Unbekannte gedacht, Brown würde ihr Verbrechen aufdecken oder ihn im Austausch für eine mildere Strafe verraten. Vielleicht war dieselbe Person auch in Petroskys Haus eingebrochen, auf der Suche nach allem, was ihn in Heathers Tod verwickeln könnte. Musste dieser Otis Messinger sein, oder? Messinger war der Einzige, der sonst noch Zugang zu Heathers Geld hatte, und er hatte ihr Bargeld am Tag nach ihrem Tod auf Browns Konto eingezahlt. Wenn sie jetzt Marius Browns Kontoauszüge ansehen würden, würden sie feststellen, dass sein plötzlicher Geldzufluss ebenfalls verschwunden war?

      Petroskys Blut kochte, Wut verdrängte diesen schmerzhaften, einsamen Schmerz. Rache war eine schlechte Sache; das hatte er früh in seiner militärischen Laufbahn gelernt. Sie machte einen leichtsinnig. Aber Gerechtigkeit ... dafür lohnte es sich zu kämpfen, auch wenn die beiden Seiten derselben Medaille waren. Petrosky musste herausfinden, womit genau er es zu tun hatte – und mit wem. Er öffnete die Augen.

      Das Obdachlosenheim. Er musste zurück. Vielleicht würde er Linda mitnehmen. Sie schien diesen Fall besser zu verstehen als sie alle: Verbindungen zum Heim, Verbindungen zu den beteiligten Personen, und er wusste, dass sie nicht in die Morde verwickelt war; sie hätte den Fall nicht für sie wiedereröffnet, wenn sie etwas damit zu tun gehabt hätte.

      »Willst du was essen gehen?«

      Patricks Stimme holte Petrosky aus seinen Gedanken zurück ins Auto, das Schliiisch der Reifen auf der Straße verstummte, als der Wagen vor dem Revier anhielt. »Jetzt nicht. Hab noch ein paar Besorgungen zu machen.«

      »Bist du sicher? Sieht so aus, als würde Mueller Heathers Freund aus dem Heim, Gene Carr, zum Verhör holen – er kannte Marius Brown auch. Wir können uns was zum Mitnehmen holen und zuschauen.«

      Petrosky legte den Kopf schief. »Woher weißt du das überhaupt?«

      »Ich hab ein paar Fäden gezogen.« Patrick nickte, aber seine Mundwinkel waren nach unten gezogen, die Augen zusammengekniffen.

      Patrick konnte Fäden ziehen, um beim Verhör zuzusehen, aber sie mussten einbrechen, um an Akten zu kommen? Wessen Arsch hatte der alte Paddy mit seinen großen irischen Lippen geküsst? Vielleicht war er einfach nur nett, anstatt dem Chef zu sagen, er soll sich verpissen. Politik.

      »Ich bin in fünfundvierzig Minuten zurück«, sagte Petrosky. »Mueller sah nicht so aus, als hätte er es eilig, den Tatort zu verlassen, und die Angestellten des Heims wechseln vor dem Mittagessen zwischen den Gebäuden – Heather benutzte mein Auto, um Spenden von nahegelegenen Kirchen abzuholen. Gene Carr könnte schwieriger zu finden sein, als Mueller denkt.«

      Aber das war nicht der Grund, warum er ging. Messinger war ihre beste Spur, und Petrosky wollte nicht herumsitzen, bis Mueller vom Tatort zurückkam.

      Er war fertig mit dem Warten.
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      Die Empfangsdame im Sozialamt musterte ihn mit dem erschöpft-gelangweilten Blick einer Mautstellenbetreiberin in der Doppelschicht.

      »Ist Linda Davies verfügbar?« Petrosky hob eine Plastiktüte mit Essen zum Mitnehmen.

      Sie runzelte die Stirn und nahm dann den Hörer vom Schreibtisch. »Linda? Jemand möchte dich sehen.«

      Warum war er nochmal hier? Er hatte keinen konkreten Grund zu glauben, dass Linda mehr wusste, als sie ihm bereits erzählt hatte, aber irgendwie hatte es sich angefühlt, als wäre es die vernünftigste Option, herzukommen. Sie würde sich den Fall mit ihm ansehen, ihm helfen, ihn zu verstehen. Außerdem verstand sie diesen Schmerz. Und sie hatte gelernt, darüber hinwegzukommen.

      Linda kam aus dem hinteren Flur. Ihr Kiefer klappte herunter, als sie Petrosky sah.

      »Ich hoffe, du magst Chinesisch – Hähnchen oder Garnelen, deine Wahl.«

      Linda blickte zur Empfangsdame, die jetzt mit unverhohlener Neugier starrte, und bedeutete ihm dann, ihr zu folgen.

      »Ich hoffe, es ist okay, dass ich unangemeldet vorbeigekommen bin. Ich dachte, die Mittagszeit wäre die beste Zeit, um dich ohne Klienten zu erwischen.«

      Sie nickte. »Du hast Glück gehabt. An den meisten Tagen esse ich in meinem Auto zwischen Hausbesuchen.«

      »Aber heute nicht?« Warum nicht heute? Sie zuckte mit den Schultern. Anscheinend bestand dieser Dienstag aus vielen seltsamen Ereignissen – wie zum Beispiel den Mörder deiner Verlobten mit einem frischen Loch in der Brust zu entdecken.

      Er folgte Linda einen kurzen beigefarbenen Flur entlang in ein winziges Büro derselben Farbe, wobei die Eintönigkeit der Wände durch gerahmte Hochschulabschlüsse links von ihrem Schreibtisch und ein großes Gemälde von Sonnenblumen an der Rückwand neben dem Fenster durchbrochen wurde. Die blendende Sonne war verschwunden, während er im chinesischen Restaurant gewesen war; es schneite wieder.

      Linda griff nach einem Stapel Akten, um Platz für die Behälter auf ihrem zerkratzten Kiefernschreibtisch zu machen. Sie stellte eine gedrungene Vase mit künstlichen rosa Rosen auf den Boden neben ihre Füße. »Hast du mit Brown gesprochen?«

      »Er ist tot.« Petrosky stellte den letzten Wachsbehälter auf die Schreibtischplatte und blickte gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie sich Lindas Augen weiteten.

      »Was? Wie kann das... oh mein Gott.«

      »Wer war dein Kontakt im Frauenhaus? Heute schienen alle eine Menge darüber zu wissen, wo Brown gearbeitet hat.« Er schob Plastikbesteck in ihre Richtung, ein Friedensangebot – seine Worte waren härter herausgekommen, als er beabsichtigt hatte.

      Sie wickelte eine Gabel aus und griff dann nach dem Behälter, der ihr am nächsten stand. »Das ist seltsam. Hast du mit Sheila gesprochen?«

      Er senkte den Blick und öffnete die andere Box. Dampf, durchsetzt mit Salz und Glutamat, schlug ihm ins Gesicht. »Der Detektiv hat mit jemandem namens Jerry gesprochen, nicht mit Sheila.«

      »Ah, der Typ arbeitet normalerweise in der Nachtschicht.« Sie stach ein Stück oranges Hühnchen auf.

      Aber Jerry und Sheila waren nicht die Gründe, warum er gekommen war. Er zog die Szechuan-Garnelen zu sich heran, die würzige Luft stach in seine Nasenlöcher. »Hör zu, Linda, vielleicht gehen wir das alles falsch an. Wir suchen nach Hinweisen am Tatort, bei Heathers Mord, aber... was ist mit diesem Mann, der ihr ein Jahrzehnt lang Geld gegeben hat? Er ist der Schlüssel hier – er ist sogar in mein Haus eingebrochen, um sicherzugehen, dass sie dort keine Beweise hinterlassen hat... oder... naja, verdammt, ich weiß es nicht.«

      Linda erstarrte mit der Gabel über dem Reis. »Jemand ist in dein-«

      »Hör mir einfach zu. Marius Brown tötet Heather mit einem anderen Mann im Truck. Heathers Konto wird am Tag nach ihrem Tod leergeräumt... und dieses Geld geht sofort auf Browns Konto.«

      Sie ließ ihre Gabel fallen und griff sie hastig wieder auf. »Marius... sie haben ihn bezahlt, um... wow.«

      »Dann tötet heute jemand Marius.«

      »Ich-«

      »Messinger ist der Schlüssel zu all dem, Linda, derjenige, den wir finden müssen.«

      Sie atmete hart aus – frustriert. »Ich habe es versucht. Ich habe mich in der Bank umgehört, nach Messinger gesucht. Die Polizei könnte es besser machen, aber ich habe die gleichen Fragen gestellt, die sie gestellt hätten.«

      Er schaufelte eine Gabel voll Garnelen und Reis in seinen Rachen und kaute, dann schluckte er. »Ich muss wissen, was für ein Mann Teenager dafür bezahlt, du weißt schon... sie zu missbrauchen. Oder vielleicht hat sie Drogen geschmuggelt? Ich weiß nicht, was sie getan hat, nur dass es illegal gewesen sein muss, bei der Art von Kohle, die sie eingestrichen hat.« Vielleicht war sie eine Auftragsmörderin wie Brown. Er hätte fast gelacht.

      »Nun, Kinder dafür zu bezahlen, Drogen zu schmuggeln, ist kaum neu – man sieht es oft in den Innenstädten, bei Gangs. Was die Art von Mann angeht, der möglicherweise minderjährige Mädchen für Sex bezahlt, die ganze Modeindustrie ist auf Jugend aufgebaut. Rasiere deine Schamhaare, sieh aus wie eine Zwölfjährige, sei sexy; das ist Mainstream.« Sie spießte einen weiteren Bissen Hühnchen auf, runzelte aber die Stirn darüber, anstatt es in den Mund zu stecken.

      Er lehnte sich vom Schreibtisch zurück und legte seine Gabelhand auf sein Knie. »Dieser Typ ist anders – mehr als nur ein perverser Mittfünfziger.« Und Messinger musste älter sein, wenn er vor zehn Jahren Geld gehabt hatte, als Heather anfing, für das Haus ihres Vaters zu bezahlen.

      Linda legte die Gabel hin. »Du suchst nach einem Profil.«

      »Ich schätze schon.«

      »Dafür habt ihr doch Psychologen in der Abteilung.«

      »Ich würde es gerne von dir hören.« Weil... er ihr vertraute – sie hatte helfen wollen.

      Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, und die Holzbeine quietschten. Linda runzelte die Stirn. »Wir haben einfach nicht viel, womit wir arbeiten können. Ob er sie für Sex benutzt hat oder sie dafür bezahlt hat, Drogen zu verkaufen, oder sie sogar als Prostituierte vermittelt hat... es gibt riesige Unterschiede in den Profilen.« Sie als Prostituierte vermittelt. Petrosky schluckte hart, um nicht zu würgen.

      Linda sprach immer noch. »Was wir wissen, ist, dass er vorsichtig ist – er hat sich Zeit gelassen. Er könnte monatelang auf ihr Konto eingezahlt haben, bevor er sie um etwas Fragwürdiges bat, sie konditionierte, einer Gehirnwäsche unterzog... ihr Vertrauen gewann. Was sie tat. Sie hat niemandem erzählt, dass er überhaupt existierte.«

      Die Worte bohrten sich in seine Rippen. »Aber sie zu töten... warum jetzt, wenn sie seit einem Jahrzehnt verbunden waren? Und warum sie in der Öffentlichkeit ermorden?« Aber Heather war nicht dumm; wenn sie vermutet hätte, dass sie in Gefahr war, wie Linda zu glauben schien, hätte sie sich nicht mit diesem Typen irgendwo privat getroffen. Obwohl, wenn sie ihn auf dieser Straße getroffen hätte... er hätte sie weiter hinter die Schule tragen können.

      »Genau das ist es – wir haben keine Möglichkeit, mit Sicherheit zu wissen, warum sie gestorben ist, Ed, nicht wirklich. Marius Brown wurde vielleicht dafür bezahlt, es zu tun, aber-«

      »Brown war ein Auftragskiller. Ein Auftragskiller. Messinger hat sie da rausgelockt und Brown sie umbringen lassen - er hat Brown das Geld am nächsten Tag nicht einfach so gegeben. Was hat sie getan, um das zu verdienen?« Seine Stimme wurde lauter, und er umklammerte die Gabel so fest, dass sich der Plastikgriff in sein Fleisch grub.

      Linda beugte sich wieder vor. »Wir wissen es einfach nicht.« Ihre Stimme war fast ein Flüstern. Aber in ihren Augen lag ein nervöses Glitzern, und als sie den Blick senkte, war er sich sicher, dass sie etwas zurückhielt.

      »Wir wissen es vielleicht nicht genau«, sagte er. »Aber rate mal. Bitte.«

      Sie atmete tief ein und ließ die Luft langsam entweichen, den Blick auf den Schreibtisch gerichtet. »Wenn ich ein Jahrzehnt lang einer Frau Geld für etwas Illegales gegeben hätte, würde ich mir Sorgen machen, dass sie ihrem neuen Polizisten-Ehemann von mir erzählt.«

      Nadeln bohrten sich in seinen Hinterkopf. Linda hatte Recht - für Heather hatte sich in dem Jahrzehnt vor ihrem Tod nichts geändert, nichts, was ihren »Arbeitgeber« hätte beunruhigen können. Nichts außer Petrosky. Vielleicht hatte dieser Messinger herausgefunden, dass sie ihn heiraten würde, und dachte, sie könnte ihre Geheimnisse ausplaudern. Vielleicht hatte sie sogar selbst versucht, da rauszukommen.

      Aber Schluss machen ist eben schwer.

      »Könnte sogar altmodische Eifersucht sein«, fuhr Linda fort und sah ihn wieder an. »Wenn Messinger sie all die Jahre für sich behalten, sie so lange konditioniert und bezahlt hat ... ich glaube nicht, dass er sie mit einem Ehemann teilen wollte.« Sie spießte einen Brokkolistrunk auf, als wünschte sie, es wären die Eier ihres Verdächtigen.

      »Okay, also vielleicht ist er eifersüchtig, hat sich Sorgen gemacht, dass sie den Mund aufmacht. Wie auch immer ... wie schnapp ich ihn jetzt? Was würde ihn aus der Deckung locken?« Aber der Typ versteckte sich ja gar nicht - sie wussten nur nicht, nach wem sie suchten.

      Sie schob sich einen Bissen in den Mund und klopfte dann ein paar Momente lang mit ihrer Plastikgabel auf den Schreibtisch. »Wenn du einen Verdächtigen hättest, könntest du ihn unter Druck setzen, ihn reizen, sehen, ob er einen Fehler macht. Es würde nicht viel brauchen - er ist schon aufgewühlt genug, um in dein Haus einzubrechen.«

      Wenn du einen Verdächtigen hättest. Die Wanduhr tickte, tickte, tickte wie das Eis auf dem Parkplatz in der Nacht, als er Linda vor ihrem Büro aufgelauert hatte. Dreißig Sekunden vergingen. Vierzig. Er räusperte sich, um die Stille zu brechen. »Also ist meine einzige Option, ihn zu stressen, sobald ich herausfinde, wer er ist?« Super nützlich. Das letzte Mal, dass er diesen Psycho-Scheiß versuchte.

      »Ich würde nicht dazu raten, Mordverdächtige zu provozieren, aber wenn er dich tot sehen wollte, hätte er schon versucht, dich umzubringen.«

      »Ich glaube, er hat versucht, mich umzubringen.« Petrosky legte seine Gabel in den Reisbehälter und starrte an Linda vorbei aus dem schneebedeckten Fenster, dann auf das danebenhängende Gemälde mit orange-goldenen Sonnenblumen, so verdammt fröhlich, als wüssten sie, dass der Schnee nicht von Dauer sein würde. Aber vielleicht doch. »Mein Partner wurde in der Nacht erschossen, als Heather starb - der Truck stand einfach mit laufendem Motor auf der Straße, als würde er auf uns warten, Marius Brown stand da, bedeckt mit Heathers Blut, und der Typ auf dem Beifahrersitz zielte mit einer Waffe aus dem Heckfenster ...«

      »Marius stand einfach da?« Sie runzelte die Stirn.

      »Sah total zugedröhnt aus, ja, aber er fing sicher an sich zu bewegen, als sein Partner Patrick angeschossen hat. Er könnte es vorgetäuscht haben, um uns abzulenken.« Und es hatte funktioniert.

      »Was, wenn er es nicht war?«

      »Nicht was war?«

      »High. Oder am Vortäuschen. Such dir was aus.«

      »Er war mit ihrem Blut bedeckt. Bedeckt. Viel zu viel, als dass es von jemand anderem hätte spritzen können, der sie geschlagen hat, egal wie nah er stand. Er muss auf dem Boden gewesen sein und selbst an ihr gearbeitet haben. Und sie haben ihn bezahlt, Linda. Warum sollten sie das tun, wenn er sie nicht getötet hätte?« Ein Bild von Brown blitzte hinter Petroskys Augenlidern auf, Heathers Gehirnmasse an Browns Händen, ihr Blut an seinen Khakis, fast schwarz im Mondlicht, das gelatineartige Durcheinander, das von Browns Fingern glitt, das nasse Plipp von Eingeweiden, die auf die Straße trafen.

      Linda schüttelte den Kopf. »Es ist schon seltsam, dass sie noch da waren, als du ankamst. Und mit dem Einbruch ...« Sie lehnte sich zu ihm, ihr Blick hart. »Vielleicht wollte jemand dich in dieser Nacht tot sehen, aber jetzt will er nur sichergehen, dass niemand übrig ist, der dir etwas erzählen könnte. Wenn du wüsstest, wer er ist, wäre er schon in Handschellen. Und es ist riskanter, einen Cop zu töten als jemanden umzubringen, um den sich niemand schert.«

      Die Schwere in seinem Magen wanderte in seine Brust, drückte auf sein Brustbein, die wenigen Bissen Chinesisch wurden sauer in seinem Bauch. »Ich schere mich darum. Ich habe mich um sie geschert.«

      Linda ließ ihre Gabel in das Orange Chicken fallen und ging um den Schreibtisch herum, um sich neben ihn zu setzen. Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Ich meinte nicht-«

      »Nein ... du hast recht.« Seine Stimme brach, nur ganz leicht, aber genug, dass er sich am liebsten selbst in den Hals geschlagen hätte. »Es ist Scheiße, wie es läuft, wie sich niemand schert, außer du hast ... außer du bist mehr wert.«

      »Ich weiß, und Leute wie wir stecken in den Schützengräben fest - wir sehen die Menschen, die der Rest der Welt vergisst. Aber es ist okay, Ed.« Sein Name klang gar nicht so schlecht aus ihrem Mund, und plötzlich schien sich sein Schmerz um Heather in ihm zu vervielfachen; er konnte sie in diesem Raum bei ihnen spüren, und seine Hände verkrampften sich vor Verlangen, sie zu halten, ihrem sanften Atem zu lauschen, ihre Locken noch einmal aus ihrem Gesicht zu streichen. Tränen brannten hinter seinen Augen, und er wischte über seine Wangen, während er sein Gesicht abwandte. Linda drückte seinen Arm, ein sanfter, zarter Druck nahe seinem Handgelenk.

      »Ich verstehe dich, Ed. Ich habe auch jemanden verloren. Es geht nie ganz weg, aber es wird leichter, das verspreche ich dir.«

      Für einen Moment konnte er Heathers blumiges Parfüm riechen, die Gardenie, die sie in ihrem Haar benutzte, ihre Wärme spüren, aber es verging, als Linda ihn losließ. »Es ist hart hier unten in den Schützengräben«, murmelte sie.

      Er war sein ganzes Leben lang mit dem Gesicht im Dreck gewesen, buchstäblich oder im übertragenen Sinne. Und er war es leid. Er musste etwas ... Gutes tun. Es musste etwas Besseres geben.
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      Gene Carr war ein winselnder kleiner Trottel mit einem Gesicht wie ein Gnom und braunen Augen, die zu den Haaren an seinen Schläfen passten – ein älterer Kerl, mindestens fünfzig. Irgendwie kam er Petrosky auch bekannt vor, obwohl er ihn nicht einordnen konnte. Wahrscheinlich aus dem Obdachlosenheim.

      Mueller stand auf seiner Seite des Metalltisches, die Finger auf der Oberfläche ausgebreitet, als würde er darauf warten, dass Gene Carr etwas Dummes tat, damit Mueller seine fleischigen Finger um die Kehle des Verdächtigen legen konnte.

      »Wie gut kannten Sie Heather Ainsley?«, bellte Mueller.

      Genes Lippe zitterte, und er schüttelte den Kopf. »Nur von der Arbeit, Sir.«

      »Klingt, als hätten Sie sie gerne etwas besser kennengelernt, als sie es zuließ, stimmt's?«

      »Ich... ich...« Carr schüttelte wieder den Kopf. »Nein.«

      »Wirklich? Denn ich habe hier eine Aussage ihres Vaters, die etwas anderes sagt.«

      »Von Donald?« Seine Augen weiteten sich, und seine Knöchel wurden weiß auf der Tischplatte. »Donald hat das gesagt? Bitte, ich habe nur... ich habe nur angerufen, um sicherzugehen, dass sie zur Arbeit kommt, und dann eines Abends wollten wir nur tanzen gehen, ich schwöre!«

      Petrosky musste fast lächeln, als er sich an seinen ersten Besuch bei Heather in Donalds Haus erinnerte. Der alte Kerl hatte in seinem Rollstuhl neben der Haustür gesessen und sein altes Armeegewehr poliert, während er eine herzerwärmende Geschichte über die guten alten Zeiten erzählte, als er im Alleingang drei Dutzend Männer in einer Stunde erschossen hatte. Aber seine Hände hatten zu sehr gezittert, als dass Petrosky ihn ernst nehmen konnte. Es schien, als hätte Gene Donald kennengelernt, bevor die Krankheit dem alten Mann seine Koordination geraubt hatte.

      »Sie und Heather waren tanzen?«

      »Wir sollten. Das war vor... acht, neun Monaten. Vielleicht im April? Aber sie ist nie aufgetaucht. Ich habe sie danach noch ein paar Mal gefragt, aber sie sagte immer, sie sei beschäftigt.«

      April. Das war, als Petrosky sie auf der Straße aufgegriffen hatte. War sie auf dem Weg gewesen, um diesen Trottel zu treffen? Aber wenn das der Fall war, warum hatte sie ihm nicht gesagt, dass sie tanzen gehen wollte, anstatt ihn sie wegen Verdachts auf Prostitution aufgreifen zu lassen? Er hatte sie sogar gefragt, ob sie in dem Massagesalon den Block runter arbeitete, und sie hatte ihn nur angestarrt. Sie muss Gene an einem anderen Abend getroffen haben.

      »Klingt, als hätten Sie sich sehr für ihren Zeitplan interessiert«, fuhr Mueller fort. »Ein Mädchen immer wieder anzurufen, das kein Interesse hat... scheint das normal für Sie?«

      »Ich habe das seit Monaten nicht mehr gemacht!«, sagte er, und als Mueller den Kopf schief legte: »Das Anrufen, meine ich. Sie hat mich immer wieder abgewiesen, also habe ich aufgehört.«

      »Weil es Sie wütend gemacht hat, Gene?«

      Er schüttelte den Kopf. »Ich war nicht wütend. Schauen Sie mich an.« Er deutete auf seinen dicklichen Bauch. »Was sollte ein schönes Mädchen wie sie mit einem Typen wie mir wollen?« Er zuckte mit den Schultern, aber sein Gesicht war schmerzverzerrt, die Augen so aufrichtig, dass Petrosky ihm... fast glaubte.

      »Kennen Sie einen Typen namens Otis Messinger?«, sagte Mueller.

      Der Name auf Heathers Bankkonto, die Person, die ihr Geld nach ihrem Tod abgezogen hatte. Petrosky war nach dem Mittagessen unruhig gewesen, als er Mueller über Messinger informiert hatte – er wollte nicht zu früh alle Karten auf den Tisch legen – aber der Gedanke, dass ihr Mord teilweise seine Schuld sein könnte... Er musste alles tun, was er konnte, um den Fall zu lösen.

      »Nein.« Gene entspannte seine Hände, und die Farbe kehrte in seine Knöchel zurück.

      »Marius Brown, ein Typ, den Sie angeblich ziemlich gut aus dem Obdachlosenheim kennen, ist nach Heathers Tod zu einem Haufen Geld gekommen. Es sieht fast so aus, als hätte jemand ihn dafür bezahlt, sie zu töten.« Mueller beugte sich vor, bis er praktisch Nase an Nase mit dem anderen Mann war, und Genes Gesicht wurde aschfahl. »Was werde ich finden, wenn ich Ihre Konten überprüfe?« Obwohl sie die Antwort darauf bereits kannten: Genes Finanzen waren miserabel. Der Mann hatte vor zwei Jahren nach seiner Scheidung Konkurs angemeldet, und seine Bankkonten zeigten einen ständigen Kampf, um seine Rechnungen zu bezahlen. Und die Arbeit im Obdachlosenheim zahlte einen Scheißdreck. Gene musste nebenbei etwas tun, um über die Runden zu kommen, aber es hatte wahrscheinlich nichts mit Heather zu tun.

      »Wo waren Sie am Donnerstag in der Woche vor Thanksgiving?«

      Der Tag, an dem Heather getötet wurde.

      »Ich... ich habe keine Ahnung. Zu Hause?«

      »Allein?«

      Gene nickte. »Meistens bin ich das. Seit der Scheidung, nun ja...«

      Mueller schnaubte. »Nicht gerade ein wasserdichtes Alibi.«

      »Ich wusste nicht, dass ich eins brauchte, Sir.« Jetzt rutschte Gene hin und her, und etwas huschte über sein Gesicht, das seine Lippen zusammenpresste. Er senkte seine Hände unter den Tisch. »Bin ich verhaftet?«

      »Nein, sind Sie nicht.« Mueller beugte sich näher. »Noch nicht.«

      Gene stand auf. »Dann gehe ich nach Hause.« Seine Augen glitzerten trotzig wie die eines in die Enge getriebenen Waschbären, der keine Lust mehr hatte, sich von irgendjemandem etwas gefallen zu lassen. Er ging um den Tisch herum und hielt sich so nah wie möglich an der Wand – und so weit wie möglich von Mueller entfernt.

      Petrosky verließ den Beobachtungsraum und ging zielstrebig Richtung Lobby. Gene kannte seine Rechte besser als die meisten unschuldigen Menschen. Vielleicht hatte er gewusst, dass er zur Befragung vorgeladen werden könnte. Vielleicht wusste er, dass er verhaftet werden sollte. Aber ohne Beweise, die Gene mit Heathers Tod oder mit Heathers Geld in Verbindung brachten oder eine Beziehung zu Marius Brown nahelegten, konnten sie ihn nicht festhalten. Alles, was sie wussten, war, dass er ein Freund von Heather war, ein Freund, der sie früher ständig angerufen hatte, aber das war nicht illegal. Sie konnten ihn nicht einmal mit dem Anruf in Verbindung bringen, der heute Morgen bei Brown eingegangen war; laut den Mitarbeitern des Obdachlosenheims hatte Gene weder Anrufe getätigt noch die Arbeit verlassen. Aber trotzdem... irgendetwas stimmte nicht mit diesem Kerl.

      Die Tür zum Verhörraum quietschte, und Gene kam heraus, fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er sah Petrosky und erstarrte.

      Petrosky lächelte und hoffte, dass es raubtierhaft aussah.

      Der Mann blieb stehen, ballte seine Hände an den Hüften zu Fäusten und öffnete sie wieder, dann rannte er praktisch zum Ausgang.

      Petrosky kämpfte gegen den Drang an, dem Mann nachzurennen und ihn so lange zusammenzuschlagen, bis er ausspuckte, was auch immer er wusste. Nein, nicht jetzt. Reiß dich zusammen. Aber verdammt, er konnte es fast schmecken, konnte fast das Eisen des Blutes des Mannes riechen, konnte fast spüren, wie Genes Kiefer unter seinen Knöcheln brach, konnte den Aufprall wie knisternden Zunder hören. Aber Gene war nicht derjenige, dem er wehtun musste. Wenn Petrosky den Mann fand, der für Heathers Tod verantwortlich war... möge Gott ihnen beiden beistehen.
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      Was machst du hier, Petrosky?

      Er rutschte auf dem Sitz seines Grand Am hin und her und starrte auf das Obdachlosenheim, das Betongebäude dunkel unter dem anthrazitfarbenen Himmel, das Licht der Straßenlaterne glänzend auf der Haut des schmutzigen grauen Schnees auf dem Dach. Er hätte nach Hause gehen sollen, um sich auszuruhen, nachdem Gene Carr die Wache verlassen hatte, aber Adrenalin sang durch sein Blut, so elektrisierend, dass der Gedanke zu schlafen ihn aus der Haut fahren lassen wollte. Er hätte zur Bank gehen können, um nach neuen Hinweisen auf Messinger zu suchen, aber dann hätte er es erklären müssen, sobald Mueller davon erfahren würde. Ob es ihm gefiel oder nicht, soweit es die Chefs betraf, war dies nicht sein Fall – er musste cool bleiben oder zumindest ruhig.

      Also hatte er sich stattdessen abgemeldet und war zu Genes Haus gefahren, hatte den Block des Mannes umkreist und nach allem Ungewöhnlichen Ausschau gehalten – vielleicht ein Pickup-Truck? – und sich dabei Ausreden zurechtgelegt, falls ihn jemand erwischen würde. Genes Adresse aus Muellers Akte zu stehlen, würde sicher nicht gern gesehen werden. Petrosky glaubte nicht, dass Gene irgendetwas mit Heathers Tod zu tun hatte, aber der Mann war viel zu nervös gewesen, um völlig ahnungslos zu sein – wusste er etwas? Jemand im Heim musste etwas wissen. Deshalb war Petrosky Gene zurück zum Heim für seine Nachtschicht gefolgt, und deshalb saß er drei Stunden später immer noch hier.

      Mueller sollte selbst hier sein und diesen Ort beobachten. Marius Brown hatte hier gewohnt. Heather hatte hier ehrenamtlich gearbeitet. Und jemand hatte Heather am Tag ihres Todes von dem Münztelefon vor diesem Gebäude aus angepiepst. Offensichtlich war das Heim eine gemeinsame Verbindung, und Petrosky würde herausfinden, was genau diese Verbindung bedeutete. Hatte Otis Messinger eine Beziehung zum Heim? Messinger besaß es nicht – das Heim war eine staatlich finanzierte gemeinnützige Einrichtung, die von einer lokalen psychosozialen Beratungsstelle betrieben wurde – aber es gab viele Gönner, viele Freiwillige... und viele Möglichkeiten für einen Mann, unbemerkt herumzuschleichen. Die graue Fassade des Heims leuchtete wie ein Leuchtfeuer.

      Sei kein hinterhältiger Bastard, du wirst deinen Ausweis verlieren. Patricks Worte hallten in seinem Kopf wider. Für einen Kerl, der so wild darauf gewesen war, in den Aktenraum einzubrechen, hatte er seine Meinung sicher geändert, sobald sie tatsächlich Muellers Aufmerksamkeit hatten. Aber Petrosky war jetzt nicht in Muellers Fadenkreuz, nicht hier, eingehüllt in die pechschwarze Dunkelheit hinten auf diesem Parkplatz, weit außerhalb der Reichweite der einsamen Straßenlaterne.

      Er kniff die Augen zusammen und blickte in den Rückspiegel auf das Münztelefon auf der anderen Straßenseite und biss in seinen Cheeseburger – mittlerweile aufgeweicht. Er war noch nie ein Fan von Fast Food gewesen, aber verdammt, wenn es nicht praktisch war, um die ganze Nacht auf einem Parkplatz zu sitzen.

      Nachdem das Essen weg war, füllte sich der Aschenbecher langsam. Sein Magen wurde sauer von Fett und Zucker. Drei Uhr kam und ging. Vier. Er lehnte sich gegen die Kopfstütze zurück und nippte an kaltem Kaffee aus einer Thermoskanne, die er von zu Hause mitgebracht hatte.

      Um halb fünf erschien ein anderes Auto auf der Straße – nein, kein Auto. Größer. Er duckte sich auf seinem Sitz, als die vorbeifahrenden Scheinwerfer das Innere seines Autos erleuchteten... nein, nicht vorbeifahrend. Auf den Parkplatz einbiegend.

      Er rutschte tiefer und spähte durch den Seitenspiegel, als das Fahrzeug an seinem Auto vorbeifuhr – ein Van, weiß, keine Fenster. Ein Aufkleber mit der Aufschrift »FOOD GIFTS« war an der Seite angebracht.

      FOOD GIFTS. War das eine der Organisationen, die Lebensmittel an die Heime lieferten? Der Van parkte vor dem Gebäude. Der Fahrer stieg aus.

      FOOD GIFTS. Etwas kribbelte zwischen seinen Schulterblättern, und er zuckte nach vorne, fast hätte er sich den Kopf am Lenkrad gestoßen. Der Aufkleber, halb abgerissen an der Seite des Pickup-Trucks – OD...FTS...

      Sein Herzschlag pochte in seinen Schläfen. Petrosky hatte tagelang nach Heathers Tod mit den Buchstaben dieses Aufklebers herumgespielt, verzweifelt darauf bedacht zu wissen, was er bedeutete. Und während er die Namen nahegelegener Unternehmen durchgegangen war, hatte er wohltätige Organisationen nicht in Betracht gezogen, hatte nicht an Wohltätigkeitsorganisationen gedacht. Das hätte er tun sollen. Er hätte vieles tun sollen.

      Aber er konnte einige dieser Dinge jetzt tun.

      Er sah auf die Uhr – Gene würde erst in zwei Stunden Feierabend haben. Petrosky beobachtete, wie er an seinem kalten Kaffee nippte, sein Herz raste, wie der Fahrer des Vans Kisten auslud. Als der Mann wieder hinter das Steuer stieg, drückte Petrosky seine letzte Zigarette in den Aschenbecher. Der Van bog auf die Hauptstraße ein. Petrosky startete sein Auto.
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      Der Hauptsitz von Food Gifts lag zehn Meilen außerhalb von Ash Park, in einer Straße mit so tiefen Schlaglöchern, dass man seine Achsen zerbrechen konnte. Petrosky folgte vorsichtig, hielt einen großen Abstand zum Lieferwagen und fuhr an der Einfahrt vorbei, als der Van auf den Parkplatz eines Lagerhauses einbog.

      Er machte ein paar hundert Meter hinter dem Gebäude eine Kehrtwende, fuhr dann zurück auf den Parkplatz und hielt neben einem kirschroten Mustang. Hübsch. Vielleicht zu hübsch für Mitarbeiter einer Tafel, aber was wusste er schon? Er war nur ein einfacher Bulle, aber er würde verdammt sein, wenn er Mueller anrufen würde. Wer wusste schon, was er verpassen würde, während Mueller herumfummelte, um herzukommen? Und Petrosky brauchte den Chief auch nicht am Arsch.

      Der Wind biss, als er ausstieg, und rieb an seinem unrasierten Gesicht – mit seinen ungekämmten Haaren und der Jogginghose, die er getragen hatte, um die ganze Nacht im Auto zu sitzen, sah er wahrscheinlich selbst wie jemand aus, der nach Essen suchte. Umso besser. Er hielt auf dem Weg vor dem Gebäude inne, als ein Mann in blauer Latzhose und einer für den eisigen Wind viel zu leichten Windjacke durch die Seitentür eintrat. Petrosky folgte ihm mit gesenktem Kopf.

      Das Innere von Food Gifts war ein einziger riesiger Raum, wie die Unterkunft, aber hier lagerten sie Vorräte statt Menschen. Regale vom Boden bis zur Decke säumten alle vier Wände, und ein Palettenhubwagen stand in der Nähe der Mitte. Hinten gab es auch einen Tisch und vier Mitarbeiter, die er sehen konnte, alle in Sweatshirts, Jeans und Strickmützen.

      »Kann ich Ihnen helfen?«

      Petrosky drehte sich um und sah eine kleine, schlanke Frau auf ihn zukommen – höchstens achtzehn, mit einem Ring in der Augenbraue und einem dicken gelben Scrunchie am Handgelenk. Sie hatte dunkles Haar und helle Augen wie Heather. »Ich bin vom Ash Park Police Department. Ich hätte nur ein paar Fragen zu Ihrer Organisation. Wie heißen Sie?«

      Sie blieb ein paar Meter entfernt stehen. »Shandi Lombardi.«

      »Lombardi? Italienisch?« Er versuchte zu lächeln – wenn er sie beruhigte, würde sie eher mit ihm reden.

      »So in der Art.« Sie tippte mit ihrem Fuß, der in einem winzigen grünen Turnschuh steckte, der aussah, als gehöre er zu einer Puppe.

      Genug Scheiße, Jesus Christus. Mueller war bei seinem Verhör von Gene Carr sicher nicht höflich gewesen, und der Detektiv war dafür ausgebildet. Petrosky räusperte sich. »Kanntest du Marius Brown?«

      Die Augen des Mädchens weiteten sich, dann verengten sie sich, und ihre Wange zuckte. Seine Nackenhaare sträubten sich.

      »Sollte ich wissen, wer das ist?«

      Sie lügt. Er war sich nicht sicher, woher er das wusste, aber er war sich sicher – spürte es tief in seinem Bauch wie Granatsplitter. »Marius Brown war ein häufiger Besucher der Unterkunft in der Breveport, daher dachten einige der Mitarbeiter, dass eure Organisation vielleicht Kontakt zu ihm gehabt haben könnte. Wir haben auch Grund zu der Annahme, dass ein von Marius gefahrener Truck mit Food Gifts in Verbindung stand.«

      »Du meinst einen Van?«

      »Nein. Einen blauen Pickup. Mit einem eurer Aufkleber an der Seite.«

      Sie kniff die Augen zusammen. »Wir haben hier keine Trucks, nur die Vans. Aber jeder, der eine Spende über fünfundzwanzig Dollar macht, bekommt einen Aufkleber.« Sie legte den Kopf schief. »Warum suchen Sie überhaupt nach diesem Typen?«

      »Er ist tot.«

      Ihr Fuß tippte Überstunden auf dem Betonboden, aber ihr Gesicht veränderte sich nicht. Vielleicht nervös, aber nicht bestürzt über Brown. Sie erinnerte Petrosky an einen Soldaten in seinem Zug – sie waren aufgewacht und hatten ihn dabei erwischt, wie er ein Kamel folterte, ihm Salz in die Augen rieb, die armen Beine des Tieres am Kniegelenk abgetrennt. Oh, wie es geschrien hatte. Petrosky hatte es in den Kopf geschossen. Es war einer der Tode, die ihn nachts nicht wach gehalten hatten.

      »Du kannst dich umhören, aber ich bin mir nicht sicher, ob dir jemand anderes mehr sagen kann, Officer Petrosky.«

      Er erstarrte. »Ich kann mich nicht erinnern, dir meinen Namen genannt zu haben.«

      »Ich muss es erraten haben.« Aber sie blickte zu Boden, als ob sie sich schämte, und jetzt konnte er das Zittern ihrer Hände sehen, die pulsierende Ader an ihrem Hals. Sie log, aber sie war verängstigt. Und dass sie seinen Namen kannte, sagte ihm mehr als alles andere, was sie gesagt hatte – sie wusste, wer er war ... wer Heather war. Kannte sie Heathers Mörder oder Otis Messinger oder die Person, die in sein Haus eingebrochen war? Brauchte sie auch seine Hilfe? Was weißt du?

      »Hör zu, du scheinst ein süßes Kind zu sein.«

      Sie hob ihr Kinn, und ein Mundwinkel zuckte nach oben – wie Heather, wie Heather – aber ihre trotzigen Augen blieben gleich: blaue Tiefen, tief genug, um ihn zu ertränken.

      »Wenn dich jemand verletzt, dich unwohl fühlen lässt ... Ich kann dir helfen.«

      »Mir geht's gut.« Aber die dunkle Entschlossenheit in ihrem Blick war verschwunden, ersetzt durch kaum verhüllte Panik.

      »Ich bin sicher, dir geht's gut. Aber siehst du, ich habe heute Morgen mit Gene gesprochen, und –«

      »Was hat der damit zu tun?«, fauchte sie.

      Ich hatte recht. »Das weiß ich noch nicht genau, aber Gene schien ziemlich nervös zu sein, genau wie du, und ich würde gerne wissen, warum das so ist.«

      Die Muskeln in ihrem Kiefer spannten sich an. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Ihr Blick war weicher geworden, Angst und Verwirrung, nicht wie der Kamel-Killer – die Augen dieses Typen waren so tot wie Stein gewesen.

      »Kanntest du Heather Ainsley?«

      Sie presste ihre Lippen so fest zusammen, dass sie eine dünne weiße Linie bildeten. Zwei rote Flecken erschienen auf ihren Wangenknochen. Mehr Fliegen mit Honig fangen? Scheiß drauf. Man fing mehr Fliegen, indem man ihnen Scheiße gab, selbst wenn man sie direkt aus dem eigenen Arsch zog.

      Er beugte sich näher. »Sie ist auch tot, Shandi. Genau wie Marius Brown. Und wenn du denkst, dass du sicherer bist als sie, dann bist du entweder eine Idiotin oder eine Lügnerin. Oder beides.«

      Ihr Kiefer klappte herunter, die Augen weit aufgerissen. »Fick dich«, zischte sie.

      Shandi wusste mehr, als sie sagte. Gene auch. Was für einen Einfluss hatte dieser Bastard auf sie? »Ich denke, du und Marius arbeitet für denselben Mann, den Mann, für den Heather Ainsley gearbeitet hat. Ich muss wissen, wer er ist.« Er beobachtete sie genau, aber ihre Lippen waren wieder fest zusammengepresst, ihre Brust hob und senkte sich hektisch – sie hyperventilierte. Sie würde ohnmächtig werden, wenn sie nicht vorsichtig war.

      Wer hat dich unter seinem Daumen, kleines Mädchen?

      Shandi blickte nach unten, die Fäuste geballt. Als sie ihren Kopf wieder hob, hatte sich ihr Atem beruhigt. »Sie haben das alles falsch verstanden.« Aber die Stimme war nicht ihre, es war das Summen eines Roboters – etwas, das sie geübt hatte? Sie deutete auf die Tafel um sie herum. »Ich arbeite hier, nicht für irgendeine mysteriöse Person. Und sehen wir wirklich gefährlich aus? Wie Leute, die Marius oder Heather verletzen würden?« Sie ließ ihre Hände fallen und schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Es ist unser Job, Leid zu lindern.«

      Unser Job ist es, Leid zu lindern. Sein Magen drehte sich um. Mein Job ist es, Leid zu lindern. Oh Scheiße. Diese Worte ... er wusste, wo er sie gehört hatte.

      »Wenn du dich an irgendetwas über Marius erinnerst ... vielleicht rufst du im Revier an«, sagte er langsam.

      Sie nickte. »Natürlich.« Aber auch das war gelogen; dieses Mädchen wusste mehr, als sie ihm je erzählen würde, aber er brauchte sie nicht. Er wusste bereits, wer ihr Mörder war. Er brauchte nur Beweise, und jetzt wusste er, wo er sie vielleicht bekommen könnte.
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      Die Straßenlaternen flitzten auf beiden Seiten des Autos vorbei, die Lampen verschwammen zu einer einzigen weißen Linie. Die Abzweigung zum Revier tauchte auf, näherte sich - und zog vorbei. Er würde Mueller in ein paar Stunden anrufen, aber er würde jetzt nicht den Kurs ändern, damit jemand anderes einspringen und das Ganze vermasseln konnte. Hoffentlich hätte er später etwas Handfesteres als nur eine Ahnung.

      Warum sollte man sich auch an die Vorschriften halten? Unpraktisch, das war's. Aber er musste trotzdem vorsichtig sein; wenn er das falsch anpackte, würde Heathers Mörder frei herumlaufen.

      Petrosky parkte die Straße runter von St. Ignatius, und während er lief, tauchte die Kirche wie eine Fata Morgana im Meer von Weiß auf, die bunten Glasfenster leuchteten vom flackernden Kerzenlicht auf der anderen Seite der Scheiben. Der östliche Himmel war noch schwarz, obwohl eine Linie von Lila - nicht Lila, Indigo, flüsterte Heathers Stimme - am Rand des Horizonts sichtbar war. Bald würde es Morgen sein. Und selbst zu dieser Stunde würde Father Norman irgendwo im Gebäude sein, wartend auf einen seiner Gemeindemitglieder, um Worte der Weisheit und den sanften Druck einer priesterlichen Hand anzubieten, der Gottes Trost vermitteln sollte.

      Aber Father Norman war kein Gott.

      Father Norman war ein Mann mit einer Verbindung zum Obdachlosenheim und dessen nie endendem Vorrat an verletzlichen Menschen. Father Norman nahm Fäuste voller Bargeld von Männern wie Donald an, obwohl er wusste, dass sie kaum genug zum Leben hatten. Er war ein Mann, dessen Aufgabe es nach eigenen Worten war, Leid zu lindern, doch seine treuesten Anhänger schienen mehr zu leiden als die meisten. Heather hatte das sicherlich. Und an wen hätte sich ein verzweifeltes fünfzehnjähriges Mädchen besser klammern können als an den freundlichen Priester? Heather hätte ihre Verlobung auch nicht vor ihm verheimlichen können - vielleicht war das der Grund, warum sie nicht wollte, dass ihr Vater von ihrer Beziehung zu Petrosky erfuhr. Sie hatte sich Sorgen gemacht, dass Donald mit seinen zweimal wöchentlichen Beichten es versehentlich ausplaudern würde.

      Es könnte eine verrückte Idee sein. Er war bereit, eines Besseren belehrt zu werden. Verdammt, er wollte falsch liegen - er wollte nicht, dass das seine Schuld war. Aber wen sonst kannte Heather, mit wem sonst hatte sie wirklich Kontakt? Ihre Mitfreiwilligen sagten, sie hätte selten mit jemandem außer Gene gesprochen. Doch niemand hätte sich zweimal Gedanken darüber gemacht, dass sie sich mit dem Priester austauschte.

      Als ob ihr mysteriöser Wohltäter einfach so in der Öffentlichkeit auftauchen würde. Aber...

      Meine Aufgabe ist es, Leid zu lindern.

      Er schlich zum Bürgersteig, aber statt die Steinstufen hochzugehen, folgte er dem Pfad um die Seite der Kirche. Drei steinerne Vogeltränken säumten die rechte Seite des Weges, der zum hinteren Parkplatz führte; zu seiner Linken stand eine Reihe von immergrünen Sträuchern, mit Schnee und Eis überkrustet. Keine Lichter hier hinten. Nur die dunklen Schatten, dick genug zum Ersticken.

      An der hinteren Ecke der Kirche trat er vom schattigen Pfad auf den Parkplatz und musterte die Reihe von Autos, Lastwagen und Vans, die der Priester denjenigen lieh, die Waren verteilten, oder für Sonntagsschulausflüge, oder für gelegentliche Gemeindemitglieder, die einfach Hilfe brauchten, um zur Arbeit zu kommen. Dunkel war es dort hinten auch, aber nicht so dunkel, dass er die Farben der Fahrzeuge nicht erkennen konnte. Nichts Dunkelblau oder Schwarz - der einzige Truck hier hinten war weiß, praktisch leuchtend im nebligen Mondlicht, das vom Schnee reflektiert wurde.

      Aber das war nicht das, was seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Er blickte zurück auf das monströse Gebäude hinter ihm, halb erwartend, eine Gestalt aus den Schatten auftauchen zu sehen, mit erhobener Waffe, aber der Parkplatz blieb still. Lautlos. Er wandte sich wieder dem Truck zu. Zwanzig Fuß entfernt. Fünfzehn.

      Über dem hinteren Rad des Trucks war ein weißer Aufkleber, der im Mondlicht schimmerte, mit grellen schwarzen Buchstaben, die praktisch von der Oberfläche des Aufklebers sprangen: FOOD GIFTS. Die Reihe runter trug ein Van denselben Aufkleber. Der Mörder hatte vielleicht versucht, ihn von seinem Fahrzeug abzukratzen, aber der Pickup stammte wahrscheinlich von diesem Parkplatz. Und Father Norman hätte von hier aus gestern Morgen zum Elektrogeschäft laufen können - einfach rüberschlendern, warten bis Brown rauskam und ihm in die Brust schießen. Der Mann hatte Erfahrung in dieser Hinsicht; ein Soldat, der zum Priester wurde. Das war einer der Gründe, warum Donald ihm so bedingungslos vertraute - sein Dienst. Seine Fähigkeit, eine tödliche Waffe zu handhaben.

      Scheiße. Daran hätte ich früher denken sollen.

      Petrosky eilte zurück über den Parkplatz und tauchte in die Schatten an der Seite der Kirche, sein Kiefer so angespannt, dass er seine Zähne knirschen hören konnte. Seine Nägel gruben sich in seine Handflächen. Er erklomm die Steinstufen.

      Reiß dich zusammen. Geduld.

      Petrosky holte tief Luft und riss die schwere Eichentür auf, und drinnen...

      Stille. Er ging zu den Beichtstühlen und rief den Namen des Priesters, aber Father Norman war nicht im dämmrigen Inneren der Kabinen - nicht dass er ihn in den Stunden vor der Morgendämmerung dort erwartet hätte. Petrosky ließ die Beichtstuhl-Tür fallen und ging den Gang hinauf, seine Schritte hallten um ihn herum wie die Stimme Gottes, die ihn drängte, endlich nach Hause zu gehen. Es sein zu lassen. Zu vergessen, zu ignorieren, alles irgendwo hinunterzudrücken, wo es nicht wehtun würde, aber trotz des Schmerzes, trotz seiner Erschöpfung, fühlte er sich lebendiger als seit Monaten.

      Was zum Teufel willst du sein, Junge?

      Ich will jemanden töten, Sir. Würde das den Schmerz stoppen? Vielleicht. Er war sich noch nicht sicher, ob er den richtigen Mann hatte - aber er würde es sein.

      Der Klang seines Atems war scharf, die Farben kräftiger als er sich erinnerte. Um ihn herum hallten seine Schritte weiter, als gehörten sie einem anderen, und sein Herz... Petrosky ließ das Feuer in seiner Seele nach außen lodern, bis seine Brust brannte, die Ränder seines Sichtfeldes dunkel wurden, der metallische Geschmack säuerlich in seiner Kehle.

      Hinauf und um die Kanzel herum. Den Gang hinunter zum hinteren Flur. Schweiß rann zwischen seinen Schulterblättern. Die Bürotüren waren geschlossen - abgeschlossen. Aber Norman musste irgendwo dort sein.

      Vielleicht schlief er, obwohl Petrosky sich nicht sicher war, wo sich die Wohnräume des Priesters befanden.

      Also würde er Norman dazu bringen, zu ihm zu kommen.

      Er ging zurück in die Hauptkirche und überquerte den Gang zur zweiten Bankreihe, den riesigen leidenden Christus über sich betrachtend. Endloses Leid. Passend. Wenn er mit dem hier Recht hatte, würde er Father Norman endloses Leid zufügen, diesem elenden Dreckskerl. Er atmete tief ein, und für einen Moment schwor er, den staubigen Grieß von Sand in seinen Nasenlöchern zu spüren.

      Petrosky rutschte in die Kirchenbank, kniete nieder und schloss die Augen. Er hatte kaum einen Atemzug genommen, als sich das Bild von Heathers blutverschmiertem Gesicht in sein Gehirn brannte und ihn dazu bringen wollte, die Lider wieder zu öffnen, um auf die Buntglasfenster, die Statuen, die Kerzen zu starren – irgendetwas, um ihn von diesem grausigen Anblick abzulenken. Aber er musste Norman glauben machen, dass er betete, und er dachte nicht, dass Menschen mit offenen Augen beteten. Er presste die Augenlider zusammen. Heathers Parfüm haftete in seinen Nasennebenhöhlen. Und da war ihr Gesicht in der Nacht, als sie starb, die Haare, die er einst von ihrer Schläfe gestrichen hatte, und dann ihr Blut, das seine Hände bedeckte, der Schnee rosa gefärbt ... Sand in seiner Nase, sein Freund in Stücke gerissen, die Wüstenglut ... Petroskys Finger kribbelten, und er konnte die Nässe spüren, das glitschige Durcheinander, das über seine Handflächen glitt.

      »Ed?«

      Seine Augen schnappten auf, und er schoss in die Höhe, benommen vom Blut, das ihm in den Kopf schoss.

      »Nein, nein, Ed. Kein Grund aufzustehen.« Norman legte eine Hand auf seine Schulter, und gemeinsam setzten sie sich in die Bank. Normans Augen waren weich, traurig im flackernden Kerzenlicht, und die dunklen Höhlen darunter schienen sich verlängert zu haben, seit dem Tag, an dem sie Heathers Urne abgeholt hatten.

      Schuld? Kummer? Ein eifersüchtiger Mann würde eine weiche Stelle für sein ... Opfer haben. Petroskys Rücken versteifte sich, seine Haut brannte, wo Norman ihn berührt hatte, obwohl er versuchte, seine Haltung entspannt zu halten. Der Bastard machte sich wahrscheinlich nur Sorgen, erwischt zu werden.

      »Was führt dich her, Ed?«

      »Ich habe einige Neuigkeiten zu Heathers Fall erhalten. Ich brauchte einen Ort, um das zu verarbeiten.« Die Lüge rutschte zu leicht heraus.

      »Ich verstehe.« Petrosky versuchte, dem Mann in die Augen zu sehen, aber Norman schüttelte den Kopf und senkte seinen Blick zu Boden. »Gottes Haus ist der richtige Ort für diese Sorgen.«

      »Gottes Haus und meins.« Als Normans Augenbrauen nach oben gingen, fügte Petrosky hinzu: »Der Mann, der Heather getötet hat, hatte einen Komplizen, der in der Nacht, als Heather starb, im Truck wartete – er hat meinem Partner eine Kugel verpasst. Deshalb bin ich hier.«

      »Du hast diese Person gesehen?«

      Die Haare in seinem Nacken sträubten sich. Nein, Petrosky hatte ihn nicht gesehen – der Mann hatte eine Skimaske getragen. Und die Art, wie sich die Stirn des Priesters entspannt hatte, verriet ihm, dass Pater Norman das bereits wusste.

      »Ich habe sein Gesicht nicht gesehen, aber ich glaube zu wissen, wer es war. Ich versuche nur zu entscheiden, was ich damit machen soll.«

      Pater Norman lehnte sich in der Bank zurück, und Petrosky reckte den Hals, um den Mann im Auge zu behalten. »Ich verstehe«, sagte der Priester leise. »Wie kann ich helfen?« Die Tränensäcke unter seinen Augen schienen sich noch weiter zu verdunkeln. Und Normans Hände zitterten definitiv.

      »Nichts, was Sie tun können, Pater. Ich dachte nur, Sie würden es wissen wollen.«

      Normans Hand ruhte wieder auf Petroskys Schulter, und er widerstand dem Drang, sie abzuschütteln. »Ich danke dir, mein Sohn. Und wenn es irgendetwas gibt, womit ich dir jetzt helfen kann, vielleicht deine Beichte abnehmen ...«

      Als ob ich mit dir in einen dunklen Beichtstuhl gehe. War es dort gewesen, wo die Idee gereift war? Der Priester, der durch das hölzerne Gitter des Beichtstuhls zusah, wie Donald seine Geheimnisse ausschüttete, seinen Schmerz darüber reinigte, dass er seine Tochter nicht versorgen konnte? Wie lange hatte es gedauert, bis Norman Heather den Vorschlag gemacht hatte?

      Petrosky hatte keine Ahnung. Denn Norman war ein Hüter von Geheimnissen. Alle Priester waren das.

      »Ich muss nur eine Weile sitzen – an diesem Ort sein, den Heather so sehr geliebt hat. Ist das in Ordnung?«

      Norman nickte, den Blick auf seine zitternden Hände gerichtet. »Bitte bleib so lange du möchtest.« Dann ging er den Gang hinunter zum hinteren Flur und verschwand jenseits des Kirchenschiffs – schneller gehend als üblich, dachte Petrosky. Er wird sich eine Waffe holen.

      In der Ferne öffnete sich eine Tür und schloss sich wieder. Norman war in seinem Büro. Petrosky stand auf und stampfte zum Ausgang, hielt aber innerhalb der riesigen Eichentüren inne. Er zog seine Schuhe aus und klemmte sie sich unter den Arm, dann zog er die Vordertür hart auf und wartete, um sicherzugehen, dass die Federn sie fangen und zuziehen würden, bevor er zur hinteren Ecke der Kirche schlich, wo das Deckenlicht nicht hinreichte. Er glitt auf dem Bauch unter die hintere Bank, kroch, als wäre er im Sand, als wäre er zurück in der Wüste mit Joey, Schießpulver einatmend, dem schnellen Knattern des Gewehrfeuers lauschend – er konnte den Schmutz fast zwischen seinen Zähnen schmecken. Die Vordertür knallte zu und markierte seinen vermeintlichen Abgang.

      Er war sich nicht sicher, worauf er wartete ... aber sein Bauchgefühl sagte ihm, er solle bleiben. Beobachten. Der Priester hatte Petrosky gesagt: »Bleib so lange du möchtest«, was wie eine Einladung zum Eintritt war, wie ein Vampir, der dich erst kriegen konnte, wenn du die Einladung ausgesprochen hattest. Jetzt konnte er den Bastard aufgrund dessen, was er hier sah, zur Strecke bringen, und alles würde nach Vorschrift sein – der schnellste Weg, seine Rechte wegzuwerfen, war es, die Polizei hereinzubitten. Und wenn Norman dachte, Petrosky verdächtigte ihn, würde er versuchen, es zu beheben, vielleicht ein oder zwei Anrufe tätigen, und Petrosky könnte diese Nummern später von der Telefongesellschaft bekommen. Wenn Norman wegging, würde Petrosky ihm folgen. Wenn er sich mit jemandem traf, ein junges Mädchen anrief, um seine Aufregung zu beruhigen, seinen Stress abzubauen, würde Petrosky es sehen. Oder Norman würde Verstärkung rufen, einen anderen Komplizen wie Brown, um Petrosky selbst zu jagen. Welch besserer Ort als diese geheiligten Hallen, um einen Mordplan auszuhecken?

      Minuten vergingen, obwohl Petrosky nicht sicher war, wie viele. Seine Rippen schmerzten vom Druck gegen den Holzboden. Ein abgestandener Luftzug strich an seinem Gesicht vorbei. Er ließ seinen Körper in den Moment sinken, seine Augen offen für die Staubpartikel, und lauschte in der Hoffnung, Schritte zu hören, die sich von irgendwo anders im Gebäude näherten, aber die Stille hüllte sich wie ein Mantel um ihn, nur der Wind gegen die Dachbalken testete die Grenzen der stillen, nebligen Düsternis, die sich in seinen Knochen festgesetzt hatte.

      Das Holz drückte härter gegen seinen Bauch. Er starrte die Reihe hinauf zum Gang, konzentriert auf ... die Leere. Leer. Der Schmerz in seinem unteren Rücken verstärkte sich, dann ließ er nach. Leer. Sein Kinn kühlte gegen das Holz. Leer. Leer. Leer.

      Er hatte gerade die Augen geschlossen, als ein fernes Grollen ihn den Kopf vom Boden heben ließ. Er spitzte die Ohren, aber das Geräusch wiederholte sich nicht. Hatte er es sich eingebildet?

      Nein, da war ein anderes Geräusch – ein Plumps wie eine zuschlagende Autotür, und obwohl der Schnee den Klang hätte verschlucken sollen, krachte er wie eine kleine Explosion durch das Gebäude.

      Quietsch. Die Haustür quietschte auf und knallte dann wieder zu. Petroskys Sichtlinie wurde von den Säulen auf beiden Seiten des Ganges blockiert – er musste warten, bis der Neuankömmling weiter in die Kirche trat, bevor er dessen Füße sehen konnte, die an den Bankreihen vorbeigingen. Aus dem hinteren Flur kam ein weiteres Klonk – Father Normans Bürotür – dann das Geräusch der klick-klackenden Schuhe des Priesters den Gang hinunter. Norman hielt inne, als wäre er überrascht, seinen Gast zu sehen. Dann ging er wieder den Gang hinunter.

      Petroskys Muskeln spannten sich an. Warte. Hör zu. Er musste Norman auf frischer Tat ertappen – musste hören, wie sie etwas Belastendes sagten. Selbst dann wäre es sein Wort gegen das des Priesters.

      Dann bewegte sich die Person an der Tür, trat zögernd an den Säulen vorbei und in Petroskys Blickfeld: Shandis winzige grüne Turnschuhe, ihre zaghaften Schritte das Gummi-auf-Holz-Äquivalent von Weinen. Aber der Priester klackerte den Gang hinauf mit dem harten, schnellen, zielstrebigen Gang von jemandem, der auf einer Mission ist. Näher, näher, an Shandi vorbei, aus Petroskys Sichtfeld. Oh Scheiße. Vermutete Norman, dass er sich hier unten versteckte? Kam der Priester jetzt, um ihm in den Hinterkopf zu schießen? Aber dann hörte Petrosky ein Klonk – den Riegel an den Vordertüren. Norman hatte sie eingeschlossen.

      Mehr Schritte. Petroskys Nackenhaare stellten sich auf, seine Fäuste ballten sich, aber der Priester kam nicht auf ihn zu – Norman ging zum gegenüberliegenden Ende des Kirchenschiffs, wo die Beichtstühle standen. Eine weitere Tür knarrte, so plötzlich und unangenehm, dass Petrosky zusammenzuckte, und die Beichtstuhlstür knallte zu.

      Hör auf dein Bauchgefühl, würde Patrick sagen. Dieser Norman ist ein zwielichtiger Typ. Ein dubiöser Geselle.

      Und Petroskys Bauchgefühl sagte ihm, dass dieses Mädchen nicht hier war, um einen Scheiß zu beichten. Er mochte nur ein einfacher Bulle sein, aber er war kein Idiot.

      Petrosky schob sich aus dem Raum unter der Bank und trat zurück in die Schatten, während er die Kirche nach anderen Lebenszeichen absuchte. Er sah nur das sanfte Flackern der Kerzen. Ein kaum wahrnehmbares Murmeln drang von der anderen Seite des Raumes herüber.

      Petrosky schlich zur Beichtstuhlstür, das Flüstern seiner Socken auf dem Holz so beunruhigend wie das sch sch Gleiten einer Schlange. Aber heute würde es keine verbotenen Bäume oder unrechtmäßig erworbenen Äpfel geben. Nur Gerechtigkeit. Die Tür des Beichtstuhls fühlte sich kühl an. Er legte sein Ohr ans Holz, und das gedämpfte Geräusch von Schluchzen sickerte durch.

      »Ich fürchte, er weiß es.« Shandi. Benutzte Norman sie auch? Bezahlte er sie für... was? Sexuelle Gefälligkeiten? Deshalb hatte Heather nicht geleugnet, eine Prostituierte zu sein; sie hatte sich sicher wie eine gefühlt.

      »Was lässt dich denken, dass er es weiß?«, fragte Norman.

      »Er war da, im Lagerhaus, und-«

      »Mein Kind, was ich dich zu tun bat, mag nicht orthodox gewesen sein, aber es gibt nichts, wofür du dich schämen musst.«

      Nichts, wofür man sich schämen muss? Norman würde eine Faust durch seinen Kiefer bekommen, wenn er versuchte, Prostitution oder Drogen oder Mord als »ein bisschen unorthodox« zu verkaufen.

      »Aber er weiß von Heather!«

      »Du hast keine Geheimnisse, mein Kind.«

      Wenn Norman Heathers Hinrichtung befohlen und Marius Brown ermordet hatte, hatte er mehr als nur Geheimnisse, um die er sich Sorgen machen musste.

      Shandis Stimme verfiel in verzweifeltes Schluchzen. »Ich... ich weiß immer noch nicht einmal, warum ich sie beobachten sollte! Und jetzt ist sie tot, sie ist... Ich kann nicht...« Sie keuchte jetzt, nach Luft schnappend.

      Petrosky kniff die Augen zusammen. Moment mal, was? Sie beobachten? Wenn Norman Shandi gesagt hatte, sie solle Heather nachspionieren, ihn benachrichtigen, wenn sie allein wäre, dann war Shandi eine Komplizin. Kein Wunder, dass sie ihm nichts hatte sagen wollen.

      »Ich weiß, mein Kind. Trauer ist eine schreckliche-«

      »Weißt du, wer ihr wehgetan hat? Werden sie mir wehtun?«

      »Mein Kind, du weißt, ich kann nicht-«

      »Verdammt, natürlich kannst du!« Ein Knall kam aus dem Inneren des Beichtstuhls, als hätte sie mit der Faust gegen die Holzbank geschlagen. »Du wusstest, dass sie in Schwierigkeiten war – deshalb wolltest du, dass ich sie beobachte!«

      Stimmte das? Nein, Norman hatte gewollt, dass Shandi Heather beobachtete, damit er sie angreifen konnte.

      »Ich... ich weiß einfach nicht, was ich tun soll«, flüsterte sie. Ein Geräusch, als würde sie aufstehen, und Petrosky trat zurück und suchte nach einem Versteck. Zehn Schritte zu den Bänken, aber er würde es nie rechtzeitig nach hinten schaffen. Nur fünf Schritte zum Flur.

      Er rannte zum Büro von Norman und wartete auf das Knarren und Zuschlagen der Beichtstuhlstür, darauf, dass Norman seinen Namen rief, auf das Klackern von Schritten, die ihn verfolgten, aber kein Geräusch kam aus dem Kirchenschiff, als er in den Flur huschte und die Dutzend Schritte zu den Büros machte. Er hielt an der Tür neben Normans an – verschlossen. Aber unter der Tür von Father Normans Büro schimmerte Lampenlicht durch den Spalt.

      Klick. Die Tür öffnete sich. Petrosky zögerte an der Schwelle und lauschte wieder auf Bewegungen von der Vorderseite der Kirche, aber Norman hatte Shandi offenbar überzeugt zu bleiben – und er würde sie hier nicht töten. Dafür war er zu schlau. Er wusste, wie er sicherstellen konnte, dass ihn nichts belastete. Deshalb hatte er Brown angeheuert – und den berüchtigten Otis Messinger erschaffen.

      Und ein paar geflüsterte Worte von einem Mädchen, das offensichtlich die dunklen Geheimnisse ihres Chefs nicht kannte, reichten nicht aus, um Norman des Mordes anzuklagen. Petrosky brauchte mehr. Er wollte, dass dieser Bastard für immer weggesperrt wurde... wenn er den Kerl nicht zuerst selbst erledigen würde. Hinter dem Schreibtisch glühte das Fenster, das Glas subtil orange vom nahenden Morgengrauen.

      Petrosky steckte seinen Kopf zur Tür hinaus und lauschte, und als kein Geräusch aus der Kirche kam, schloss er vorsichtig die Tür und rannte zur obersten Schreibtischschublade, wobei er seine Schuhe fallen ließ. Hauptsächlich Bleistifte und Münzen – er schob einen Rosenkranz beiseite, hob einen Block Haftnotizen hoch. Die zweite Schublade enthielt mehr vom Gleichen. Er wandte sich vom Schreibtisch ab zum zweitürigen Aktenschrank in der hinteren Ecke des Raums und hockte sich davor – verschlossen. Das Schweizer Taschenmesser, das er dem Angestellten des Aktenraums des Reviers geklaut hatte, machte kurzen Prozess mit dem Verschluss. Zum Glück hatte er es behalten – das Ding erwies sich als nützlich.

      Er riss die unterste Schublade auf, und ein helles Klirren erfüllte die Luft. Petrosky hielt inne und lauschte, ob jemand ihn erwischen könnte, und als alles still blieb, spähte er hinein und fand eine halbvolle Flasche billigen Gins, die neben einem kurzen Stapel Hängeordner eingeklemmt war. Er zog die Flasche zusammen mit den Akten heraus und blätterte durch die Ordner. Listen von Freiwilligen. Bibelverse, halbfertige Predigten. Alte Kalender mit den Daten von Taufen und Beerdigungen.

      Petrosky lehnte sich auf seinen Fersen zurück und erstarrte, den Blick auf den Schreibtisch gerichtet. Die Öffnung für den Stuhl war normal, aber die Seiten, wo die Schubladen hineingingen, schienen... falsch. Er kniff die Augen zusammen. Ja, die Schubladen auf einer Seite reichten tiefer als auf der anderen, als ob die untere Schreibtischschublade auf der rechten Seite tiefer wäre. Sicher war der Schreibtisch nicht so geliefert worden. Und als er darauf zukroch, konnte er einen winzigen Spalt erkennen, etwa da, wo die Schublade enden sollte, wobei das Holz darunter einen etwas anderen Farbton hatte als die Schublade darüber. Er fuhr mit den Fingern an der Seite der Schublade entlang - glatt, bis er den Spalt erreichte. Jemand hatte eine Kiste unter den Schreibtisch geklebt. Er griff darunter -

      Da.

      Ein winziger halbmondförmiger Ausschnitt an der Unterseite. Er steckte seinen Finger hinein und zog, und eine dünne Holzplatte glitt zurück, ein sanftes Plumpsen durchschnitt das hektische Zischen seines Atems - etwas war herausgefallen. Ein Scheckbuch lag offen auf dem Teppich, zwei Namen auf dem Konto: Heather Ainsley und Otis Messinger. Und jetzt ergaben die Bubble-Buchstaben, die Heather auf die Rückseite ihrer Akten zu Hause gekritzelt hatte, noch mehr Sinn. Big Daddy. Wer könnte besser »Big Daddy« sein als Pater Norman?

      »Verdammt nochmal. Du mutterfickendes -«

      »Ich muss dich bitten, den Namen des Herrn hier nicht zu missbrauchen, mein Sohn.«

      Petrosky schreckte hoch, verfehlte nur knapp die Schreibtischplatte mit seiner Stirn, als er auf die Füße sprang, fummelnd seine Waffe aus dem Holster zog und zielte.

      Norman stand in der Türöffnung mit dem Mädchen vor sich wie ein menschlicher Schutzschild, seine Hände auf Shandis dünnen Schultern, ihr Körper zitternd, ihre Augen auf ihre winzigen grünen Turnschuhe gerichtet.
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      Norman war ausdruckslos, aber als das Mädchen ihren Kopf hob, war ihr Gesicht nur allzu leicht zu lesen: Shandi war zu Tode erschrocken. Petrosky verengte seine Augen. Norman schien unbewaffnet, aber das bedeutete nicht, dass der Kerl nicht mit einer Bewegung ihren Vogelhals brechen konnte, wie es einige von Petroskys Kameraden während des Krieges getan hatten.

      »Senk die Waffe, Ed.«

      Petroskys rechtes Auge zuckte. Das Mädchen begann zu weinen.

      »Lass sie gehen, Norman.«

      Normans Augen weiteten sich. »Sie ist aus freien Stücken hier.« Er hob seine Hände, aber Shandi blieb wo sie war und wich zurück, bis ihre Schultern gegen die Brust des Priesters stießen.

      »Wirst du uns töten?«, flüsterte sie mit zitternder Stimme. »Bitte töte uns nicht.«

      Petrosky hielt die Waffe weiterhin auf Normans Gesicht gerichtet, aber sein Verstand raste. Dieses Mädchen hat Angst vor... mir?

      Es ist eine Falle.

      Er wird dich töten, sobald du unachtsam wirst.

      Aber dieses Mädchengesicht, von Tränen gestreift... Norman hatte keine Waffe, und Petrosky konnte keine Taschen in der Tunika des Priesters sehen. Er senkte seine Waffe, ließ aber den Finger am Abzug.

      »Es scheint, wir müssen uns unterhalten, Ed.« Die Stimme des Priesters war sanft wie immer, aber jetzt konnte Petrosky den manipulativen Klang darin hören, die Art von Stimme, die geübt war, um Ruhe bei denen um dich herum zu fördern. Damit du sie kontrollieren kannst.

      Er umklammerte die Waffe fester.

      »Shandi, geh raus«, sagte Norman sanft. »Das ist nur ein Gespräch unter Freunden.«

      Petrosky hätte fast gesagt: »Du hast hier nichts zu sagen, Norman«, aber er wollte Shandi dort genauso wenig wie Norman.

      Das Mädchen zögerte und starrte erst ihn, dann Norman an.

      »Geh«, sagte Petrosky.

      Sie hastete zum Flur und ließ die Tür hinter sich offen. Norman drehte Petrosky den Rücken zu und schloss sie, und als er sich Petrosky wieder zuwandte, waren seine Augen wässrig.

      Heuchler. Du wirst mir gleich erzählen, dass du sie umgebracht hast, du Arschloch.

      Norman setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch, und Petrosky nahm ihm gegenüber Platz, wobei er die Waffe unter der Tischplatte auf Norman richtete, falls der Mann irgendwelche versteckten Waffen hatte, von denen er nichts wusste.

      »Dann lass mal hören, Norman.«

      »Vater Norman.«

      »Was für ein beschissener Priester du bist.«

      Norman runzelte die Stirn, antwortete aber nicht.

      »Erzähl mir davon.« Petrosky warf dem Mann das Scheckbuch in den Schoß. Norman machte sich nicht einmal die Mühe, darauf zu schauen, sondern hielt seinen Blick auf Petrosky gerichtet.

      »Es ist ein gemeinsames Girokonto.«

      »Das weiß ich, Genie. Wie wäre es, wenn du mir erzählst, warum du Heather bezahlt hast.« Sag mir, was du ihr angetan hast, verdammt, sag es mir.

      »Ich habe sie nicht bezahlt. Ich habe sie... unterstützt.«

      »Klar«, sagte Petrosky und starrte Norman wütend an. Wie konnte Heather diesem Typen je vertraut haben? Aber... er hatte es auch. Petrosky räusperte sich. »Hast du sie getötet, weil du nicht wolltest, dass jemand herausfindet, wie sie sich diese Unterstützung verdienen musste?«

      »Ich habe sie nicht getötet.«

      »Natürlich nicht.« Seine Schultern schmerzten vor Anspannung. Die Luft um sie herum war dünn geworden, als hätte Norman den ganzen Sauerstoff im Raum durch Bullshit ersetzt. »Das Mädchen, das gerade gegangen ist... zahlst du sie auch für versaute Sachen?«

      »Du kannst gerne mit Shandi sprechen. Frag sie, was du willst.«

      Sie wird mir einen Scheiß erzählen. »Warum erklärst du nicht, warum sie jetzt hier ist. Ich bin sicher, Kooperation wird dem Staatsanwalt sehr entgegenkommen.«

      Normans Lippen zitterten, aber er presste seinen Mund zusammen und sagte nichts. Dann, mit einer Stimme, die so leise war, dass sie kaum wahrnehmbar war: »Sie hat für mich auf Heather aufgepasst.«

      Ich weiß nicht mal, warum ich auf sie aufpassen sollte!

      »Und warum solltest du Heather beobachten lassen?« Die Lippe des Priesters zitterte immer noch - er hatte Angst. Schuldig wie die Sünde. »Es ist fast so, als bräuchtest du jemanden, der sie im Auge behält, jemanden, der sicherstellt, dass sie hinter dieser Schule auftaucht, damit du sie kaltblütig ermorden kannst.«

      »Ich habe nichts dergleichen getan. Aber ich habe Menschen, denen ich vertraue, Menschen, die ab und zu nach ihr gesehen haben. Sie war ruhig, schüchtern, wie du weißt.« Und bei dem Wort »schüchtern« brach seine Stimme, wenn auch nicht vor Trauer - das war heißer, schärfer, irgendeine schlecht verborgene Wut, die Petrosky nicht einordnen konnte.

      »Menschen, denen du vertraust... also mehr Leute als nur Shandi? Gene auch?« Rief früher ständig hier an, hatte was für sie übrig.

      Norman schluckte schwer und nickte dann langsam.

      Er hatte eine ganze Armee da draußen, die Heather beobachtete. Aber er hatte keinen Grund, ihr zu folgen, es sei denn, er wusste, dass sie in Schwierigkeiten war.

      »Ich wollte sie nur beschützen.«

      »Du wusstest also, dass sie in Gefahr war.« Weil du sie in Gefahr gebracht hast, du erbärmlicher Hurensohn.

      »Ich vermutete es nur. Ich habe sie an diesem Tag sogar angepiepst, um sie zu warnen, ihr zu sagen, sie solle vorsichtig sein.«

      »Du warst derjenige, der sie angepiepst hat-«

      Er hob eine Hand. »Ich hätte nie gedacht, dass es so weit gehen würde; dass es auf diese... Weise passieren würde.« Sein Atem stockte wieder, aber diesmal füllten sich seine Augen. »Ich dachte, ich würde euch beide an meinem Altar verheiraten, sie den Gang entlang gehen sehen, dass ich eure Kinder taufen würde.« Tränen liefen über und rannen seine Wangen hinunter, und Petroskys Hand erschlaffte um seine Waffe. War Norman so ein guter Lügner, täuschte er nur vor? Oder waren das Tränen der Schuld?

      »Nun, wenn du es nicht warst, Vater, wer war es dann? Wer hat sie getötet?«

      Der Priester blickte an Petrosky vorbei, das orange Glühen des Sonnenaufgangs spiegelte sich in seinen Iris wie Flammen.

      Petrosky hob eine Faust und schlug so hart auf die Tischplatte, dass Norman zusammenzuckte. »Hör auf, mich zu verarschen, und sag mir, was du weißt.«

      »Ich fürchte, das kann ich nicht, mein Sohn.« Norman verschränkte die Arme, und jetzt waren seine Augen kalt, stählern - entschlossen. »Manche Dinge sind nicht dafür bestimmt, ans Tageslicht zu kommen.«

      »Du wirst jetzt nicht mit irgendeinem Beichtgeheimnis-Scheiß ankommen-«

      »Es ist kein Scheiß, wie du sagst. Ich bin nur ein Vermittler. Die Beichte ist eine heilige Verbindung zwischen dem Herrn und seinen Kindern.«

      »Wenn jemand gestanden hat, Heather getötet zu haben-«

      »Das haben sie nicht.«

      »Wie zum Teufel-«

      »Vergangene Verfehlungen sind oft einmaliger Natur - ein Fehler, ein kurzer Moment mangelnden Urteilsvermögens. Aber manchmal wiederholen sie sich. Wenn wir die Anzeichen sehen, greifen wir ein, wo wir können; den Rest überlassen wir Gott.«

      »Dein Gott hat meine Verlobte umgebracht, also entschuldige, wenn ich diesen Scheiß nicht glaube -«

      »Der Herr wirkt auf Wegen, die wir nicht immer verstehen.«

      »Da unterscheiden wir uns, Norman: Ich muss es verstehen. Und ich werde nicht aufhören, bis ich es tue.«

      »Er wird dich töten.«

      »Wie bitte?«

      Normans Lippen pressten sich zusammen, und er atmete tief durch die Nase ein, dann ließ er die Luft so langsam wieder aus, dass Petrosky ihm am liebsten direkt eine in die Fresse gehauen hätte. »Die Furcht des Herrn verlängert das Leben, aber die Jahre der Gottlosen werden verkürzt.«

      »Das wolltest du nicht sagen.« Furcht des Herrn, von wegen - Gott hat damit nichts zu tun. »Und wenn du glaubst, dass dein Gott mich töten will, weil ich Heathers Tod untersuche, machst du keine gute Werbung für die geistige Gesundheit religiöser Menschen.« Er beugte sich über den Schreibtisch und starrte Norman in die Augen. »Lass uns so tun, als würde ich dir glauben. Wenn du die Beichte von jemandem Gefährlichem gehört hast, einem Mörder, ist es nur eine Frage der Zeit, bis er es wieder tut. Du bringst deine ganze Gemeinde in Gefahr.«

      »Die Gefahr ist vorüber.«

      »Nach deiner Aussage von eben zu urteilen, denkst du wohl, ich könnte auf der Abschussliste stehen.«

      »Hütet euch vor den falschen Propheten«, platzte es aus dem Priester heraus, »die in Schafskleidern zu euch kommen, inwendig aber sind sie reißende Wölfe.« Er wischte sich die Augen. »Matthäus 7:15.«

      »Leg dich nicht mit jemandem an, der eine Waffe auf dich richtet.« Petrosky hob den Lauf über die Tischplatte und zielte auf Norman. »Rat einer weisen Frau, einer Nutte, die ich drüben im Osten getroffen habe.«

      »Die Gefahr wird bald vorbei sein«, wiederholte Norman, und etwas in seinem Gesicht erinnerte Petrosky an Heather, wie sie am Ende eines langen Tages aussah - erschöpft, aber erleichtert.

      »Du kannst nicht sicher sein, dass keine Gefahr mehr besteht. Aber du kannst sicher sein, dass du im Knast landest, wenn du nicht anfängst zu reden.«

      »Meine Verbindung zum Herrn wird mich durch alle Herausforderungen tragen, solange ich meinen Glauben bewahre.«

      Das glaubte Petrosky ihm. Er könnte Norman morgen einsperren, und der Typ würde ewig dort sitzen, die Lippen versiegelt.

      Aber nichts davon erklärte, warum er Heather Geld gegeben hatte. »Du sagtest, du hättest sie unterstützt, aber du kannst nicht jedes Mitglied deiner Gemeinde unterstützen. Also warum Heather?«

      »Heather war etwas Besonderes.«

      »So wie Marius Brown etwas Besonderes war?«

      Die Augen des Priesters verengten sich.

      »Marius kam kurz nach Heathers Tod zu viel Geld. Ich nehme an, das warst du, der ihn dafür bezahlt hat, sie mit dem Geld von Heathers Konten zu töten?« Gib's zu, du Wichser. Aber die Gewissheit, die er bei seiner Ankunft gehabt hatte, war zu einem schweren Unbehagen in seiner Magengrube geworden.

      Die Nasenflügel des Priesters blähten sich. Petroskys Unsicherheit verschwand - niemand außer Father Norman hatte Zugang zu diesen geheimen Konten. Warum sonst würde er sie hinter einer versteckten Klappe unter seinem Schreibtisch aufbewahren? Und obwohl es so offensichtlich war, konnte der Typ es immer noch nicht zugeben.

      »Himmel, Arsch und Zwirn, hör auf rumzueiern und sag mir verdammt nochmal die Wahrheit! Wenn du sie nicht selbst getötet hast, wusstest du genug, um es zu verhindern. Und du weißt ganz genau, wie Marius Brown damit zusammenhängt.«

      »Marius hat mir geholfen, auf Heather aufzupassen, das will ich nicht leugnen.«

      »Und sie ist zufällig unter seiner Aufsicht gestorben, mit ihm voller Blut, kurz bevor du ihn ausgezahlt hast.« Petrosky klopfte mit dem Griff seiner Pistole auf das Holz.

      Normans Kiefer spannte sich an. »Ja, ich habe Marius das Geld gegeben. Heather brauchte es nicht mehr.«

      Ich wusste es. »Aber Donald braucht es. Deshalb hat sie es gespart. Und das Geld war da, bis du Marius Brown dafür bezahlt hast, sie zu töten.«

      »Ich habe nichts dergleichen getan.« Aber sein Gesicht war verhärtet, und seine Augen waren trüb - weniger entschlossen. War das Angst?

      »Warum hast du ihn dann bezahlt?«

      »Das musst du ihn fragen.«

      Frag ihn. Präsens. »Wir haben heute Marius Browns Leiche gefunden«, sagte Petrosky langsam und beobachtete das Gesicht des Priesters. »Erschossen.«

      Normans Kiefer klappte herunter. Seine Haut wurde blass - Schock. Er wusste es nicht. Dann: »Nein. Nein, das kann nicht... Marius? Er war problematisch, aber... oh nein.« Der Damm brach. Seine Schultern zitterten. Tränen liefen über seine Wangen. Kein Weg, dass der Priester so ein guter Lügner war.

      »Warum sollte jemand Marius töten, Pater?«

      »Darauf kann ich keine Antwort geben.« Norman starrte wieder durch das Fenster in die Morgendämmerung. Sein Gesicht war nass. »Es wird Zeit, dass du gehst.« Er beobachtete die aufgehende Sonne, während Petrosky die Waffe ins Holster steckte und seine Schuhe schnappte. Das Scheckbuch lag offen in Normans Schoß - Petrosky schnappte auch das.

      »Ed?«

      Er drehte sich an der Tür um und sah, wie Normans Blick auf ihn gerichtet war, sein Gesicht ernst. »Seid klug wie die Schlangen und ohne Falsch wie die Tauben.«

      Ohne Falsch wie die Tauben. Wie die, die Heather nie mehr züchten würde.
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      Petrosky machte sich auf den Weg zur Polizeiwache und erwartete, dass Mueller oder Patrick im Morgenlicht auf ihn warten würden, bereit, ihn wegen des Ziehens einer Waffe auf Pater Norman zu verhaften. Aber niemand blickte auf, als er durch den Großraumbüro zu Muellers Schreibtisch schritt. Der Detektiv war bereits auf den Beinen.

      »Hast du Patrick gesehen?«, fragte Petrosky.

      »Deinen Partner verloren, was? Er wird schon auftauchen.«

      Soll ich es ihm sagen? Aber was würde Petrosky sagen? Dass Pater Norman gesagt hatte, jemand in seiner Kirche hätte Heather getötet? Dass er die ganze Zeit eine Waffe auf das Gesicht des Priesters gerichtet hatte?

      »Gibt's was Neues im Fall Marius Brown?«

      »Nur die Autopsie.« Mueller zuckte in seinen Mantel. »Einzelne Schusswunde, Flugbahn von oben nach unten; sieht aus, als hätte jemand auf dem Dach des Nachbargebäudes gesessen und darauf gewartet, dass er rauskommt. Er hat's wahrscheinlich nie kommen sehen.«

      Vom Dach aus erschossen - der Killer hatte sich nicht mal die Hände schmutzig gemacht.

      Mueller wandte sich zur Treppe, und Petrosky legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Hey, Mueller, kannst du kurz-«

      »Ich muss los. Benachrichtigung der nächsten Angehörigen von Brown, hat ewig gedauert, sie zu finden. Die Mutter hat geheiratet und sich nie die Mühe gemacht, ihren Namen beim Staat oder der Führerscheinbehörde zu ändern, ist einfach bei ihrem Mann eingezogen. Hat ihren Führerschein verfallen lassen und alles.« Mueller runzelte die Stirn über Petroskys Hand, und Petrosky ließ seinen Arm fallen. »Ich hasse sowas«, murmelte Mueller.

      »Kann ich mitkommen?« Während Norman zugegeben hatte, Brown das Geld gegeben zu haben, mussten sie beweisen, dass es mehr als nur Wohltätigkeit gewesen war. Vielleicht hatte Marius Browns Familie Einblicke in Browns plötzlichen Geldsegen... und was Brown dafür zu tun bereit gewesen sein könnte. Denn selbst wenn Norman Brown nicht dafür bezahlt hatte, Heather zu töten - und Petrosky war sich immer noch nicht ganz sicher, ob er das glaubte - gab man jemandem nicht diese Art von Geld, es sei denn, sie hätten es sich verdient.
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      »Können Sie sich einen Grund vorstellen, warum jemand Ihrem Sohn schaden wollte?«

      Grace Johnson schüttelte den Kopf, ihre Schultern hingen - besiegt. »Er war... schwierig, also kann ich's nicht mit Sicherheit sagen. In Drogen und so verwickelt. Konnte sich nie wirklich zusammenreißen.«

      Schwierig - dasselbe Wort, das Pater Norman benutzt hatte, fast so, als hätten die beiden vorher darüber gesprochen.

      »Ich hab ihm gesagt, er soll wiederkommen, wenn er clean ist, dachte, harte Liebe wäre der richtige Weg...« Sie wischte sich Tränen von den Wangen. »Nachdem ich ihn abgeschnitten hatte, verbrachte er die meiste Zeit in diesem Obdachlosenheim.«

      Abgeschnitten, hm? War das der Grund, warum Brown weiter zur Arbeit ging, trotz all des Geldes auf der Bank? Weil er nicht an das Geld herankam?

      Mueller bohrte weiter: »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Ihr Sohn möglicherweise eine Frau getötet hat, einige Monate vor seinem Tod.«

      Ihre Augen weiteten sich. »Marius? Nicht mein Marius.«

      Ach, Liebe. Wenn man zu nah dran ist, um einen Menschen so zu sehen, wie er wirklich ist.

      »Wir haben eine positive Identifizierung. Einen Zeugen. Einen Geldzufluss auf seinem Bankkonto am Tag nach dem Mord.«

      Sie starrte auf die Wand hinter ihnen, ihre Knöchel weiß. Die Stille dehnte sich aus.

      »Kannten Sie Heather Ainsley?«

      Ihr Kiefer spannte sich an, aber sie richtete ihren Blick zurück auf Muellers Gesicht.

      »Ma'am?«

      Jetzt blickte sie nach unten. »Ich kannte ihre Mutter.« Ihre Stimme war angespannt, aber diesmal nicht vor Traurigkeit - sie klang wütend.

      »Ihr Sohn war am Tatort von Ainsleys Mord«, sagte Mueller. »Mit ihrem Blut bedeckt. Wir glauben, er hat sie getötet, aber was wir nicht verstehen können, ist warum.«

      Wenn er sie für das Geld getötet hatte, brauchte es keinen anderen Grund. Aber diese Frau hatte ihren Sohn abgeschnitten. Wann? Hatte sie Browns Konten zur Zeit von Heathers Tod kontrolliert? Und wenn das der Fall war... warum hätte Brown sich überhaupt die Mühe gemacht, es zu verdienen, indem er Heather tötete?

      Ihr Kiefer spannte sich an, entspannte sich, spannte sich an, entspannte sich.

      »Ma'am?«, sagte Mueller erneut.

      Sie presste ihre Lippen fester zusammen.

      »Wie haben Sie ihn abgeschnitten?«, fragte Petrosky. »Hatte er nicht seine eigenen Bankkonten?«

      »Ich... Sie gehören mir. Er wusste nichts davon - ich habe sie einfach auf seinen Namen gesetzt. Ich dachte, wenn es ihm besser ginge...«

      Sie ist diejenige, die Norman bezahlt hat?

      Petrosky und Mueller tauschten einen Blick aus. Komm schon, Lady, gib mir irgendwas. Er brauchte einen Grund, um von Pater Normans Beteiligung zu wissen, außer in den Schreibtisch des Priesters einzubrechen oder das Obdachlosenheim zu beschatten, wo er absolut nicht hätte sein sollen.

      »Wenn Marius Zeit im Obdachlosenheim verbracht hat, glauben Sie, dass er dort jemandem nahestand? Vielleicht Freundschaften in der Kirche die Straße runter geschlossen hat?« Petrosky starrte sie an, gleichmütig, ohne zu blinzeln. Ihre Nasenflügel bebten.

      »Ich weiß, dass viele dieser Jungs runtergehen, um Pater Norman zu sehen, und wenn jemand dort draußen es auf Marius abgesehen hatte...« Er blickte wieder zu Mueller. »Vielleicht sollten wir den Priester fragen.«

      Ihr Gesicht veränderte sich fast unmerklich, Panik funkelte durch ihre Trauer. Mueller versteifte sich - er musste es auch gesehen haben.

      Sie starrte Petrosky an, als würde sie ihre Optionen abwägen, dann ließ sie ihr Kinn auf ihre Brust sinken. »Ich wusste, dass das irgendwann passieren würde.«

      Mueller zuckte zurück. »Sie wussten, dass Marius morden würde-«

      »Nein, dass Leute... es herausfinden würden...« Sie seufzte.

      »Was herausfinden?«, fragte Mueller, aber Petroskys Welt hatte sich verlangsamt.

      »Na ja, ich und... ich meine, Sie wissen schon. Deshalb sind Sie doch hier, oder? Weil er Marius Heathers Geld gegeben hat?«

      »Ma'am-«

      »Ich wollte ihn nicht in Schwierigkeiten bringen, okay? Ich hab manchmal darüber nachgedacht - ich hasste es, dass Marius in diese Kirche ging, dass sie überhaupt Kontakt hatten. Aber er zahlte Unterhalt, solange ich niemandem erzählte, dass er Marius' Vater war - ich glaube nicht mal, dass Marius es wusste.«

      Mueller kniff die Augen zusammen. »Marius' Vater? Von wem reden wir-«

      »Pater Norman«, sagte Petrosky. Mueller ruckte mit dem Kopf in Petroskys Richtung, dann zurück zu Grace, als sie nickte.

      »Weiß Pater Norman davon?«, fragte Mueller. »Von Marius' Tod?«

      Ja.

      »Na ja, ich hab's ihm sicher nicht gesagt - ich hab ihn seit Jahren nicht gesehen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir sind nicht im Guten auseinandergegangen.«

      Mueller lehnte sich näher. »Und warum ist das so, Ma'am?«

      Sie wischte sich die Augen. »Ich war bei weitem nicht die Einzige.«
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      »Der verdammte Priester. Kannst du das glauben?«, Mueller trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad. »Du hast einen guten Riecher, Petrosky.«

      Aber die Worte drangen wie durch einen Nebel zu ihm durch. Er hatte alles falsch verstanden. Father Norman war Marius Browns Vater, Heathers Vater, der seine Kinder dafür bezahlte, ihre Abstammung geheim zu halten. Brown hatte »Otis Messinger« nicht gebraucht - seine Mutter hatte das Konto für ihn eingerichtet. Aber Heather hatte einen Mitunterzeichner gebraucht; als der Priester anfing, sie zu bezahlen, war sie fünfzehn, und Donald wusste wohl nicht, dass Heather nicht seine Tochter war. Sonst hätte sie sich diese ausgeklügelte Geschichte über die Buchhaltung nicht ausdenken müssen, und Donald wäre sicher nicht so freundlich zu Norman gewesen, wenn er gewusst hätte, dass der Priester mit seiner Frau geschlafen hatte. Warum Norman bis zu ihrer Teenagerzeit gewartet hatte, um sie zu bezahlen, hatte Petrosky keine Ahnung - vielleicht wollte Heathers Mutter keine roten Flaggen hissen, indem sie zusätzliches Geld herumliegen hatte. Aber als Nancy Selbstmord beging und Norman erkannte, dass Heather das Geld brauchte...

      Trotzdem, warum war Heather in der Nacht, als sie sich trafen, auf der Straße unterwegs gewesen, wenn sie all dieses Geld hatte? Warum waren sowohl sie als auch Marius Brown ermordet worden? Obwohl... es war möglich, dass jemand den Priester wegen seiner Affären ins Visier genommen hatte. Er seufzte. Warum zum Teufel durfte Norman das ganze Zölibat ignorieren, aber trotzdem Beichtgeheimnisse bewahren? Das war religiöses Rosinenpicken vom Feinsten.

      »Ich setze dich am Revier ab«, sagte Mueller gerade. »Ich will heute etwas Zeit in der Kirche verbringen, mit diesem Father Norman plaudern und sehen, was ich herausfinden kann.« Er schüttelte den Kopf. »Der Scheißpriester.«

      Aber Petrosky wusste bereits, was Norman Mueller erzählen würde: einen ganzen Haufen Nichts. Hoffentlich würde er den Teil über Petroskys frühmorgendlichen Besuch auslassen. Er starrte aus dem Fenster auf den schmelzenden Schnee. »Seid klug wie die Schlangen und ohne Falsch wie die Tauben. Viel Spaß damit.«

      »Siehe, ich sende euch wie Schafe mitten unter die Wölfe«, sagte Mueller mit einem Schnauben. »Ich hätte dich nie für einen religiösen Menschen gehalten.«

      Petrosky wandte sich vom Fenster ab. »Was?«

      »Der Rest des Zitats. ›Siehe, ich sende euch wie Schafe mitten unter die Wölfe; seid klug wie die Schlangen und ohne Falsch wie die Tauben.‹ Meine Großmutter hat das ständig gesagt.«

      Mitten unter die Wölfe. Ein Wolf im Schafspelz... Was hatte Norman noch gesagt? Etwas über falsche Propheten, die wie Schafe aussahen, aber... reißende Wölfe waren. Wölfe, Wölfe. Das war ein bisschen zu zufällig. Also, was versuchte Norman ihm zu sagen? Niemand hatte Heathers Mord gestanden, wenn er dem Priester glaubte... aber vielleicht hatte Norman eine Vermutung, wer Marius Brown getötet hatte.

      Wölfe. Der einsame Wolf.

      Nein. Das war nicht möglich. Es ergab überhaupt keinen Sinn.

      Father Norman verarscht mich.

      Aber was, wenn nicht?

      Die Furcht des Herrn mehrt die Tage; aber die Jahre der Gottlosen werden verkürzt.

      Ein kurzes Leben - jemand Krankes. Sterbender.

      »Alles okay?«, fragte Mueller.

      »Ja, alles gut«, sagte Petrosky und versuchte, seine Stimme ruhig zu halten. »Ich habe nur ein paar Dinge im Revier zu erledigen.«

      »Kein Problem. Ich setze dich ab, damit du deinen Partner finden kannst.«

      Aber er würde das nicht mit einem Partner machen.

      Was zum Teufel willst du sein, Junge?

      Sicher, Sir.

      Sicher.
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      Donald saß da und starrte aus dem Vorderfenster, seine Augen stumpf, die zitternden Hände ruhten auf dem Hund in seinem Schoß. »Was willst du, Ed? Ich bin schrecklich müde.« Er sah auch so aus - blasse Haut, eingefallene Wangen, eingesunkener Brustkorb.

      Ich muss mich hierbei irren. Aber wenn jemand Petroskys Tochter getötet hatte...

      »Hör zu, Donald, Marius Brown, der Mann, der Heather ermordet hat... er wurde gestern tot aufgefunden. Erschossen, mit einer Flugbahn von oben, wie von einem Scharfschützengewehr.«

      »Ach so.«

      »Kanntest du ihn, Donald?« Petroskys Muskeln waren so angespannt, dass er fürchtete, sie könnten reißen. Donalds Blick blieb auf das Fenster fixiert. »Das Obdachlosenheim ist gleich die Straße rauf von der Kirche; vielleicht ist Marius manchmal dort hingegangen? Vielleicht hast du ihn beim Bingo-Abend getroffen?«

      »Bin mir nicht sicher.«

      »Donald... ich muss wissen, was Sache ist«, sagte er, und der alte Mann drehte sich endlich zu Petrosky um, die Augen jetzt glänzend. »Wenn ich auf den Dachboden gehe und dein altes Gewehr hole, werde ich dann feststellen, dass es kürzlich abgefeuert wurde? Werden sie die Kugel, die wir aus Marius' Brust geholt haben, deiner Waffe zuordnen können?«

      Der Mann blinzelte, sein blasses Gesicht geisterhaft in den Sonnenstrahlen, die durchs Fenster fielen. »Wie glaubst du denn, dass ich da rübergekommen bin, um diese Sache zu erledigen? Sieh mich an, Junge.« Er deutete auf seine Beine - dünn, aber... nicht so atrophiert, wie sie sein sollten. »Glaubst du, ich werfe diesen Stuhl jeden Abend wie durch ein Wunder ab?«

      Der Zwischenstopp, den Petrosky auf dem Weg hierher gemacht hatte, legte genau das nahe. »Ich denke, das tust du - oder zumindest kannst du es.«

      »Aber-«

      »Deine Sozialarbeiterin hat mir erzählt, dass du Physiotherapie hattest, aber dass sie sich keine Sorgen machte, als der Scheck platzte, weil du keine PT mehr brauchtest - obwohl du immer noch nicht liefst.«

      »Es hat nicht geholfen.«

      »Vielleicht nicht. Der Physiotherapeut sagte, du könntest ganz gut laufen - deine Muskeln funktionierten, auch wenn du dich weigertest aufzustehen.« Petrosky folgte Donalds Blick zu dem Hund in seinem Schoß, einer von Roscoes winzigen Pfoten, die auf der Armlehne des Rollstuhls lag. »Ich verstehe nicht, warum du so tust, als ginge es dir schlechter, als es tatsächlich der Fall ist.«

      »Ich habe viel wiedergutzumachen, Ed - du warst beim Militär, du verstehst das.«

      »Ich verstehe die Schuld,« - Gott, das tat er - »aber warum der Stuhl?«

      »Das ist meine Buße.«

      »Wie soll das Sitzen im Rollstuhl rückgängig machen, was auch immer du im Krieg getan hast? Selbst wenn du jemand anderen zum Krüppel gemacht hast-«

      »Manche Dinge müssen um der Seele willen getan werden.« Donalds Kiefer zitterte, und er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Und Marius hat bekommen, was er verdient hat.«

      Jesus Christus, er hat es wirklich getan. Der Mann hatte es irgendwie geschafft, drei Meilen zum Elektrogeschäft zu kommen, war auf das Dach des Nachbargebäudes geklettert, hatte gewartet, bis Brown herauskam, und ihm eine Kugel ins Herz gejagt? Hatte ihn jemand gefahren, oder hatte er das alles alleine durchgezogen? Was zum Teufel ging hier vor? Donald öffnete seinen Mund erneut, als wolle er sprechen, aber Petrosky hob seine Hand - stopp. »Sag nichts mehr ohne einen Anwalt.« Wenn Brown Petroskys Tochter getötet hätte, hätte er ihn auch erschossen - verdammt, er wäre auf Händen und Knien drei Stockwerke hochgekrochen, um es zu tun. Vielleicht würde Petrosky der Polizei gar nichts sagen, sondern den alten Mann einfach in Frieden sterben lassen. Donald würde es nicht einmal bis zum Ende des Prozesses schaffen, bevor er den Löffel abgab.

      Petrosky fuhr sich mit der Hand über sein unrasiertes Gesicht, fühlte sich zehn Jahre älter, und folgte Donalds Blick zum Kruzifix. Jesus starrte anklagend, als hätte Petrosky selbst ihn ans Holz genagelt. Marius hatte Heather getötet, vielleicht ein Drogendeal, oder einfach nur Wahnsinn. Und Donald hatte den Mann getötet, der seine Tochter ermordet hatte. Aber etwas anderes störte Petrosky. »Woher wusstest du, dass Marius Heather getötet hat?« Die Polizei hatte es erst gestern herausgefunden, und das auch nur, weil Petrosky ihnen eine Identifizierung gegeben hatte - sie hatten es definitiv noch nicht öffentlich gemacht.

      »Glücklicher Zufall.«

      »Du hast einen Mann aufgrund einer Vermutung getötet?« Hatte Donald einen Insider im Revier? Die Haare in seinem Nacken stellten sich auf.

      »Ich hab ihn beim Bingo gefragt - da hattest du recht. Und er hat es zugegeben.«

      Das klang nicht wahr - Woher hätte er wissen sollen, dass er Marius überhaupt fragen sollte? - aber es war möglich. »Weißt du, wer der andere Mann im Auto war? Der Mann, der meinen Partner erschossen hat?« Donald hatte Marius vielleicht hinterher getötet, aber er hatte nicht dagesessen und zugesehen, wie Marius sein einziges Kind ermordete.

      Donald schüttelte den Kopf. Petroskys Blick fiel auf die Box auf dem Tisch, Donalds Medaille umgeben von Glaswänden, zusammen mit einem gerahmten Schnappschuss: Donald kniend, ein Scharfschützengewehr auf seiner Schulter nach seiner letzten Solo-Mission.

      Der einsame Wolf.

      Donald sah, dass er hinsah, und schnaubte einmal hart. »Es tut mir nicht leid, Ed. Marius-«

      »Du musst einen Anwalt anrufen, Don.«

      »Jetzt hat die Seele dieses Jungen eine Chance, in den Himmel zu kommen. Du weißt, es ist leichter reinzukommen, wenn jemand anders dich erledigt. Deine Sünden sind vergeben - das ist automatisch.«

      Petrosky wandte seinen Blick von der Glasbox ab, die Farben um ihn herum verblassten zu Grau. Das klang sicher nicht wie irgendeine Predigt, die er je gehört hatte. »Du denkst, Marius kommt jetzt in den Himmel, weil du ihn getötet hast? Nachdem er deine Tochter ermordet hat?«

      Donalds Augen waren immer noch auf seine Medaille fixiert. »Darüber haben wir im Dschungel die ganze Zeit geredet. Wie wir diesen Bastarden halfen, ihr ewiges Leiden zu erleichtern - wir waren Helden.«

      Petrosky würde nicht rechtfertigen, was er während des Krieges getan hatte. Er konnte es nicht. Aber Donald hatte einen Grund für jedes Leben gebraucht, das er genommen hatte, eine Entschuldigung - also hatte er eine erschaffen: Um der Seele willen.

      Um der Seele willen... Der Raum erhitzte sich, als etwas Entscheidendes in Petroskys Gehirn einrastete. Norman hatte gesagt, er hätte keine Beichte zu Heathers Mord gehört; er hatte eine andere Beichte gehört, etwas Großes, etwas Gefährliches. Petrosky hatte gedacht, Norman spräche über Marius Browns Mord, aber nein - Norman war schockiert gewesen. Der Priester hatte nicht gewusst, dass Brown tot war, bis Petrosky es ihm erzählte.

      Der Raum drehte sich, das Sonnenlicht war plötzlich so hell, dass er kaum die Details von Donalds Gesicht ausmachen konnte, nur die Silhouette eines alten Mannes, der immer noch auf die Schachtel auf dem Tisch starrte, auf das Bild der Waffe, die ihn zum »Helden« gemacht hatte. Wenn das mit Heather zu tun hatte, mit Donald, wenn dieses Geheimnis, das Norman kannte, der Grund war, warum der Priester sie im Auge behielt... Hatte Norman Heather beobachtet, weil er wusste, dass Donald instabil war? Bei all diesem Seelenscheiß würde das Sinn ergeben. Aber Norman hatte etwas davon gesagt, dass vergangene Übertretungen »einmalig« seien, nur ein Fehler. Das passte nicht zu dem, was Donald im Dschungel getan hatte. Hatte Donald jemand anderen verletzt? Wenn er von seiner Frau und dem Priester gewusst hätte, allerdings...

      In Donalds Welt war Untreue ganz sicher eine Sünde.

      Die Geschichte war, dass Nancy gewartet hatte, bis Heather zur Schule gegangen war, dann hatte sie sich ins Bett gelegt und eine von Donalds Handfeuerwaffen an ihre Schläfe gesetzt. Aber was, wenn sie nicht diejenige gewesen war, die den Abzug betätigt hatte?

      »Hast du deine Frau getötet, Donald?« Um ihrer Seele willen?

      Donalds Blick war hart geworden. Er starrte, ohne zu blinzeln, aber er leugnete es nicht. Hitze blühte in Petroskys Brust auf und raste seine Arme hinunter zu seinen Händen, ballte seine Fäuste.

      Um der Seele willen. Die Zeile kreiste in seinem Kopf - was hatte Donald gesagt, nachdem sie Heathers Asche abgeholt hatten? Dass Heather nicht das getan hatte, was sie für ihre Seele hätte tun sollen, dass er... alles für sie getan hatte, was er konnte. »Hast du... hast du auch Heather getötet?« Seine Stimme zitterte. »Ihr Leiden erleichtert, indem du ihr deine Oxy-Pillen gegeben hast, bevor du ihren Schädel zertrümmert hast?« Aber warum? Welche monströse Sünde glaubte Donald, hatte Heather begangen?

      Donalds Hände verkrampften sich in seinem Schoß, und der winzige Hund sprang jaulend auf die Füße, aber Donald packte das Bein des Welpen, bevor er auf den Boden springen konnte. Der Hund winselte und leckte frenetisch Donalds Finger, als könnte seine Liebe den Mann dazu bringen, ihn loszulassen. Aber dieser Mann wusste nichts über Liebe. Und Donalds Hände zitterten nicht mehr - überhaupt nicht.

      Er hat sie getötet. Warum zum Teufel hatte er sie getötet? »Du hast Heather so lange in deiner Nähe geduldet, wie sie sich um dich gekümmert hat, solange deine Rechnungen bezahlt wurden, aber als du herausgefunden hast, dass sie dich verlassen wollte« - für mich - »hast du beschlossen zu -«

      »Das Geld ist mir egal. Ich werde tot und begraben sein, bevor die Zwangsvollstreckung abgeschlossen ist«, spuckte Donald aus. »Ich habe mein ganzes Leben lang versucht, das Richtige zu tun. Ich habe gebüßt, gebeichtet, mein Geld der Kirche gegeben. Aber Gott warf immer wieder Dinge auf mich. Zuerst war es meine Frau, die mich mit diesem... diesem... falschen Propheten betrog.«

      Er hatte es von Anfang an gewusst, von dem Priester gewusst, von dem Geld. Und nachdem sie umgezogen waren, hatte er Heather gesagt, er sei krank, sich in diesen Rollstuhl gesetzt, und er war nie wieder aufgestanden. Sogar Pater Norman dachte, er sei krank; deshalb zeigte er Donald jetzt nicht an. Er dachte, der Mann würde sterben und sei kein Risiko mehr - nur ein Schaf. Aber Donald war schon immer ein Wolf gewesen. »Warst du jemals krank?«

      »Der Geist kann so zerrüttet sein wie der Körper.« Er blickte nach unten. »Aber ja, ich bin jetzt kränker - Krebs, nicht dass ich ihn behandeln lasse. Damals habe ich mich in diesen Stuhl gesetzt, um Heather zu zeigen, was es heißt, sich zu demütigen. Ihre Mutter wurde schwanger, weil sie mit Leuten sprach, mit denen sie nicht hätte sprechen sollen - wenn sie nicht mit den anderen Hurern gesprochen hätte, wäre sie vielleicht auf dem rechten Weg geblieben. Schweigen hätte Heather vor den Sünden ihrer Mutter bewahren und sie aus Schwierigkeiten heraushalten sollen. Schweigen hätte Heathers Buße sein sollen - Schweigen ist eine Tugend.«

      Schweigen? Kein Wunder, dass Heather so gut darin gewesen war, Geheimnisse zu bewahren, warum sie so vorsichtig gewesen war, mit jemandem zu sprechen. Und sie hatte wahrscheinlich gewusst oder zumindest vermutet, dass Donald laufen konnte - sie war ziemlich zuversichtlich gewesen, dass er alleine leben könnte. »Du hast deine eigene Bewegung aufgegeben, indem du dich in diesen Stuhl gesetzt hast, und Heathers Stimme genommen, indem du... was? Sie geschlagen hast, wenn sie zu viel geredet hat?« Oder vielleicht hatte sie gefürchtet, Donald würde sie töten, wie er ihre Mutter getötet hatte. Hatte sie es gewusst?

      »Gott mag Gehorsam.«

      Petroskys Blut kochte. Hier ging es nicht um Gehorsam, hier ging es um Manipulation - Geheimnisse. Und Heather hatte nicht geschwiegen. Heather hatte mit Petrosky gesprochen. Aber sie hatte ihm nicht alles erzählt. Wenn sie es getan hätte, hätte er sie beschützen können.

      »Egal was ich tat, ich konnte sie nicht vor ihrer Natur retten.« Der stumpfe Ausdruck in Donalds Blick hellte sich zu etwas auf, das nicht ganz Wut, nicht ganz Schuld war - eine unterdrückte Emotion, tief unter den Lügen verborgen, die er sich selbst erzählte. Und Petrosky hatte jeden verdächtigt, außer den Mann vor ihm. Schuld und Trauer vermischten sich mit dem Hass in seiner Brust. Beim nächsten Mal würde er sicherstellen, dass er diese Schuld dorthin legte, wo sie hingehörte.

      »Sag mir, was du ihr angetan hast.« Spuck's aus, du Drecksack. Hatte er Brown dafür bezahlt, sie zu töten? War Brown nur der Fahrer gewesen? Petrosky wollte - brauchte - jedes Detail zu hören, die Wunden zu spüren, als wären es seine eigenen; er schuldete Heather das, bevor er es für immer abschaltete.

      Donald schüttelte den Kopf. »Du verstehst das nicht. Du bist blind, wie dieser Marius.« Er schnaubte. »Immer ist er ihr hinterhergelaufen, hat seine Nase in Dinge gesteckt, die ihn nichts angingen.«

      Hinterherlaufen... Endlich fielen die Puzzleteile an ihren Platz. Brown war Heather in jener Nacht gefolgt, weil er sie für Pater Norman beobachtet hatte. Petrosky sah Browns stumpfe Augen, seine blutigen Hände, die sich in Zeitlupe bewegten, den Schock. Brown hatte sie nicht getötet, er hatte sie gefunden. Ihre gebrochenen Rippen waren nicht, weil jemand auf sie eingetreten hatte, sondern weil Brown versucht hatte, sie wiederzubeleben. Er hatte versucht, eine Herz-Lungen-Wiederbelebung durchzuführen. Und als Brown zum Pickup zurückgekehrt war, hatte er einen maskierten Killer vorgefunden, der mit einer auf seinen Kopf gerichteten Waffe auf ihn wartete. Aber trotzdem...

      »Warum hast du Marius nicht in der Nacht getötet, als Heather starb?«

      »Ich dachte, er würde vielleicht bereuen.«

      »Aber warum hat er dich nicht angezeigt?«

      Ein Lächeln umspielte Donalds Lippen, nur das winzigste Grinsen, aber darunter lag eine schreckliche Verrücktheit.

      »Er wusste nicht, wer ich war.« Die Maske. »Und ich sagte ihm, ich würde seine Mutter töten.«

      »Hättest du sie getötet?«

      Er zuckte mit den Schultern. »Hurer bekommen, was sie verdienen - sie hat Hoffnung auf Erlösung, aber nicht aus eigener Kraft.«

      »Ja, wenn ich ›Erlösung‹ höre, ist das Erste, woran ich denke, immer jemanden mit einer Brechstange zu erschlagen.«

      »Heather hatte eine Chance auf Erlösung, sogar mit ihrer Hure von Mutter«, knurrte er. »Aber sie hat mich auch verraten, ist zu diesem Hurenbock gegangen, hat freiwillig geholfen, wo der falsche Prophet es ihr sagte, und hat mich dann in meinen letzten Tagen hier zurückgelassen, um mit ... dir zu leben.« Er beugte sich näher, mit wilden Augen.

      Sie ist ein gutes Mädchen, ein gutes, gutes Mädchen. »Was zum Teufel ist los mit dir?«

      »Glaubst du, du hättest ihre Seele retten können, Edward? Hättest du sie vor der zweizüngigen Schlampe bewahren können, zu der sie geworden war? Ich konnte nicht sterben in dem Wissen, dass du nicht in der Lage warst, dieses Opfer zu bringen. Du hast sie nicht gesehen, wie sie sich aus dem Haus geschlichen hat, angezogen wie eine Hure – sie mag es nur einmal getan haben, aber sie hat nie bereut, nie einmal um Vergebung gebettelt. Sie war dazu bestimmt, eine Isebel zu werden, genau wie ihre Mutter.«

      Einmal rausgeschlichen ... einmal. Weil sie ein Date mit Gene hatte. Und sie hatte solche Angst davor gehabt, dass ihr Vater es herausfinden würde, dass sie Petrosky glauben ließ, sie sei eine Prostituierte – war das nicht schlimmer? Aber sie hatte es nicht zugegeben, es einfach nie bestritten ... überhaupt nichts gesagt, bis er ihr die Handschellen schon abgenommen hatte. Vielleicht war sie einfach vor Angst erstarrt, als Petrosky sie aufgegriffen hatte, zu verängstigt, um ihn zu korrigieren, aus Angst, ihr Vater könnte erfahren, dass sie auch nur verdächtigt wurde, auf den Strich zu gehen – nicht dass Donald der Tochter einer Hure geglaubt hätte.

      Kein Wunder, dass Heather Donald nichts von ihnen erzählt hatte, bis Petrosky unangemeldet auftauchte – warum sie ausgezogen war, als er sich hatte entschlüpfen lassen, dass sie zusammen waren, obwohl sie nie darüber gesprochen hatten, zusammenzuziehen. Warum sie darauf bestand, mit Donald in der Öffentlichkeit auszugehen, anstatt ihn zu Hause zu besuchen. Ein Grund mehr, aus dem Haus zu kommen und jeden Tag zu genießen, flüsterte sie in seinem Kopf. Sie hatte Angst vor Donald gehabt, aber sie hatte gedacht, ihr Vater würde sterben. Sie hatte nie begriffen, dass er vorhatte, sie mitzunehmen.

      Roscoe wimmerte, und Petrosky legte seine Hand auf den Griff seiner Waffe. Ich sollte diesen Drecksack jetzt erschießen. Nein, er sollte Verstärkung rufen. »Ich nehme an, du denkst, du kannst mich auch retten.« Petrosky trat näher, starrte in Donalds glänzende Augen. Kein Zucken. Kein Zittern.

      »Du hast den Rollstuhl besorgt, du hast Heather gesagt, sie soll den Mund halten ... was brauche ich, Donald?«

      »Es hat nur ein paar Minuten gedauert, das herauszufinden.«

      »Bist du in mein Haus eingebrochen, Donald?«

      Der Mann sagte nichts. Dann: »Diese Augen sind deine Bürde, sie sehen immer Dinge, die du nicht sehen musst.« Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern, als würde er ein saftiges Geheimnis anvertrauen, und vielleicht dachte er das auch. »Heathers Notizbücher, ihre Gedanken so bloßgelegt ... sie hätte alles über mich schreiben können. Alles. Ich konnte nicht alle finden, aber wenn sie auftauchen, wenn du sie liest, wirst du genauso verdammt sein.«

      Richtig, verdammt. Diesem Arschloch ging es nur darum zu wissen, ob sie etwas Belastendes über ihn geschrieben hatte. »Also sollte ich mir die Augen ausstechen, oder was? Weil allein die Aussicht, ihre Worte zu sehen, eine so schreckliche Sünde ist?«

      »Nur wenn du Erlösung willst.«

      Der Mann war von Sinnen. Vielleicht war er normal in den Dschungel gegangen, aber als Wahnsinniger zurückgekommen.

      Was willst du sein, Junge?

      Bei Verstand, Sir. Nicht wie dieser Idiot.

      »Heather brauchte keine Rettung«, knurrte Petrosky. »Du hast dein Kind auf dem Altar deiner eigenen Unsicherheit und irgendeiner bescheuerten Vorstellung von Erlösung geopfert – aber der Einzige, der Rettung braucht, bist du.« Er legte seine Hand an seinen Gürtel. »Jetzt bring deinen verkrüppelten Arsch hier rüber, bevor ich auf deine kostbare Medaille pisse.«

      Alles geschah schnell, in hellen Blitzen von Farbe und Bewegung. Donalds Blick huschte zur Medaille und zurück, als Petrosky seinen Gürtel lockerte. Dann stürzte Donald los, flog aus dem Stuhl, als wären Federn im Sitz, kratzend und spuckend, Roscoe purzelte zu Boden und huschte weg, als Petrosky seinen Gürtel fallen ließ und dem Mann auswich. Donald krachte gegen den Tisch. Die Glasbox zerschellte in tausend glitzernde Stücke auf dem Boden. Donald heulte auf, Speichel klebte an seinen Lippen, seine Augen loderten vor Wut, aber ein bisschen Laufbandgehen konnte nicht mit dem ganztägigen Stehen mithalten – Petrosky steckte ein Bein zwischen Donalds Knöchel, trat wieder zur Seite und sah zu, wie er auf Händen und Knien zu Boden ging. Dann versetzte er Donald einen Tritt in die Rippen und drückte sein Knie hart gegen den Rücken des Mannes, spürte, wie Donalds Arme nachgaben, als sein Bauch mit einem Uff auf das Holz traf.

      Petrosky griff nach seiner Waffe, spürte den kühlen Kuss des Metalls, sah Heathers Gesicht vor seinem geistigen Auge, das winzige Zucken ihrer Lippen, als sie flüsterte: Erschieß ihn.

      Ich kann nicht.

      Manche Dinge konnte man nicht rechtfertigen, nicht wenn es einen besseren Weg gab. Stattdessen zog er seine Handschellen heraus, drückte sein Knie härter in Donalds Rücken und hörte, wie der Mann in den Holzboden stöhnte, während er das Metall um Donalds Handgelenke klicken ließ. Es hatte mit Handschellenstahl begonnen, das erste Armband, das er Heather geschenkt hatte. Es sollte auch mit Handschellen enden.

      Von der Wand über ihnen beobachtete sie Jesus, und Petrosky starrte zurück auf das Kruzifix. Tut Buße, ihr Sünder. Die Heuchelei sickerte in seine Knochen. Sie waren alle nur Menschen: Priester, Eltern, Soldaten, seine eigenen Brüder in Blau, alle auf ihre eigene Art fehlerhaft, manche kränker als andere. Sogar Pater Norman hatte seine eigene Tochter bei einem Mörder gelassen, um seinen Ruf zu schützen. Es gab so etwas wie Erlösung nicht; dieses Leben war das einzige, das man bekam, und wenn man es hier vermasselte, bekam man keine zweite Chance.

      Niemand würde kommen und dich retten – genauso wie niemand von der Truppe ihm geholfen hatte, diesen Fall zu lösen. Von jetzt an würde Petrosky die Dinge auf seine Art machen, und scheiß auf jeden, dem das nicht passte. Er würde es für Heather tun. Für all die Vergessenen, die Frauen, denen aufgrund beschissener Umstände oder irgendeines Wahnsinnigen, der sie zum Schweigen bringen wollte, eine Stimme geraubt wurde – die Frauen, die vergeblich starben, ignoriert und allein, in eine Schublade geschoben mit den anderen ungeklärten Fällen, weil irgendein Arschloch von Detektiv dachte, sie wären unwichtig.

      Petrosky setzte seinen Fuß mitten auf Donalds Rücken und zog seine Schachtel Zigaretten heraus. Und als der Rauch sich um seine Nasenlöcher kräuselte und den Rest der Welt vernebelte, fühlte sich sein Verstand klarer an als seit Jahren.

      Was willst du sein, Junge?

      Ein Detektiv, Sir. Petrosky lächelte.

      Ein Detektiv.
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      Hyazinthen und Apfelblüten versüßten die Luft, als Petrosky durch eine malerische Nachbarschaft mit kleinen Häusern und ordentlich geschnittenem Rasen fuhr, dazwischen ein paar zugenagelte Gebäude. Aber die Bäume an dieser Straße machten jede verlassene Struktur wett; rosa und weiße Blüten explodierten über ihm. Der Frühling war dieses Jahr spät gekommen, aber das war in Ordnung. Petrosky hatte sich in letzter Zeit nicht besonders »frühlingshaft« gefühlt. Es erschien fast falsch, dass die Jahreszeiten sich änderten - als ob auch das Wetter versuchte, den Schrecken dieses Winters hinter sich zu lassen, versuchte, Heathers Namen aus seinem Kopf zu vertreiben. Versuchte, ihr zuckendes Lächeln mit goldenem Sonnenschein zu verbannen.

      Er verlangsamte, seine Reifen knirschten auf dem Kalkstein, als er in eine Einfahrt einbog und unter einem riesigen Kirschbaum parkte. Die Süße der Blüten hing dick in der Luft; alles roch mehr nach Blüten und weniger nach Blut dieser Tage. Seine Erinnerungen an Heather waren noch nicht verschwunden, aber er war seit Wochen nicht mehr mit blutigen Bildern aufgewacht, und ihr Geruch, der Klang ihrer Stimme... diese Dinge waren auch geschmolzen, zusammen mit dem Schnee. Er versuchte, sich nicht schuldig zu fühlen, sagte sich, dass er sich auch nicht an Joeys Stimme erinnern konnte - an manchen Tagen brauchte er mehrere Minuten, um sich an den Namen seines toten Kameraden zu erinnern. Das würde sicher auch mit Heather passieren, wie bei jeder anderen schmerzhaften Erinnerung - irgendwann würde er sie vergessen. Vorerst ließ ihn das Vergessen selbst kleiner Teile von Heather das Herz schmerzen... manchmal. An den meisten Tagen dachte er einfach nicht darüber nach. Konnte nicht darüber nachdenken. Nicht, wenn er über der Dunkelheit bleiben wollte.

      Aber er dachte an Donald. Und irgendwie linderte das den Schmerz über den Verlust von Heather, nur ein wenig, genug, um das Atmen leichter zu machen. Donald hatte nicht über den Krebs gelogen, der an seiner Bauchspeicheldrüse und wahrscheinlich inzwischen am Rest von ihm fraß. Und es gab keine Möglichkeit, dass der Mann jemals wieder die Außenseite des Gefängnisses sehen würde. Das Gewehr auf Dons Dachboden hatte mit der Kugel übereingestimmt, die aus Marius Browns Brust gezogen worden war, und die Pistole in Donalds Nachttisch, dieselbe, die benutzt wurde, um seine Frau zu töten, hatte auch die Kugel abgefeuert, die Patrick verletzt hatte. Ob sie ihn nun wegen Heathers Mord verurteilen konnten oder nicht, er würde in einer Zelle sterben. Allein.

      Zumindest hatte Roscoe ein neues Zuhause - ein viel besseres.

      Petrosky griff nach der Türklingel, und Roscoes Jip-Jip-Jippen ertönte von drinnen. Der Knauf drehte sich. Die Tür schwang nach innen.

      Linda lächelte ihn an, ihre haselnussbraunen Augen kräuselten sich an den Ecken, als Roscoe auf die Veranda sprang und seine winzigen Vorderpfoten auf Petroskys Schienbein legte, den Schwanz so heftig wedelnd, dass sein ganzer Körper wackelte. Petrosky hatte den Hund nicht selbst nehmen wollen, konnte es einfach nicht tun, aber Linda... sie hatte eingesprungen. Ihm mehr geholfen als jeder andere. Linda wusste, was es bedeutete zu trauern - sie war mit einem Feuerwehrmann zusammen gewesen, der bei einer Brandstiftungsuntersuchung getötet wurde. Und sie hatte sich davon erholt.

      Das gab ihm Hoffnung.

      Petrosky kniete sich hin und kratzte hinter Roscoes Ohren, und der Hund leckte seine Hand so hektisch, dass er von Petroskys Bein fiel und auf der Seite landete, dann wieder auf die Füße sprang. Der kleine Hund war jetzt viel lebhafter als er es in Donalds Obhut gewesen war, und Petrosky musste sich fragen, ob Heathers Vater den kleinen Welpen betäubt hatte, um ihn ruhig zu halten - sogar sein Haustier zwang, seine verdrehte, selbst auferlegte Unbeweglichkeit zu akzeptieren.

      »Was zum Teufel fütterst du ihm?« Petrosky schaute auf, und Linda lehnte sich gegen den Türrahmen und lachte.

      »Oh, weißt du. Ein bisschen dies...« Sie zuckte mit den Schultern und deutete auf das Haus. »Apropos... willst du einen Kaffee?«

      »Du weißt, ich lehne nie guten Kaffee ab.« Er stand auf. Er hatte viel mehr Kaffee - und viel weniger Alkohol - getrunken, seit der Chef ihm mehr Verantwortung übertragen hatte. Er hatte seit einem Monat keinen Whiskey angerührt, obwohl er mit seinem Partner auf ein Guinness ausgegangen war. Er war noch kein Detektiv, aber er war auf dem besten Weg dorthin - Donald festzunehmen hatte seiner Glaubwürdigkeit geholfen. Die Prüfungen zu bestehen hatte mehr geholfen. Sogar Patrick hatte ein gutes Wort eingelegt und Petrosky dann gesagt, er solle nicht nachlassen, weil es Zeit sei, dass er selbst wachse, egal wie groß sein Vater war - oder so ein Scheiß. Aber die Empfehlung des Iren hatte geholfen; es stellte sich heraus, dass es seine Vorteile hatte, mit den oberen Rängen befreundet zu sein.

      Aber Petrosky würde die Freundlichkeit dem alten Paddy überlassen.

      Linda lächelte ihn immer noch an. »Ich kann nicht garantieren, dass der Kaffee gut ist, aber er ist heiß.«

      »Solange es kein entkoffeinierter ist.«

      »Als ob das überhaupt Kaffee wäre.« Sie rollte mit den Augen und ging in Richtung Flur, drehte sich aber noch einmal um. »Übrigens danke für den Kalkstein.« Ihr Blick wurde weicher. »Hat die Löcher in der Einfahrt wirklich beseitigt.«

      »Oh ja, kein Problem. Ich war es langsam leid, mir fast jedes Mal das Bein zu brechen, wenn ich kam, um den Hund zu streicheln, also...«

      »Ja... das kann ich mir vorstellen.«

      Kalkstein war kein lila Mantel oder auch nur ein gelber, aber es war etwas. Etwas Gutes.

      Ein Rascheln ertönte über ihm, und er hob sein Gesicht zu den Ästen des Kirschbaums. Ein kleiner Vogel - eine graue Taube - saß mit flatternden Flügeln auf einem der unteren Zweige. Sie gurrte ihn an.

      »Alles in Ordnung?« Linda sah ihn an, den Kopf schief gelegt.

      Was willst du sein, Junge?

      Glücklich, Sir. Glücklich.

      »Ja. Mir geht's gut.« Er lächelte und folgte Linda und Roscoe hinein.
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        „Eine nervenaufreibende Achterbahnfahrt. O'Flynn ist ein Meister der Erzählkunst.“ (USA Today-Bestsellerautor Paul Austin Ardoin): Als Poppy Pratt mit ihrem Serienmörder-Vater eine Reise in die Berge von Tennessee unternimmt, ist sie einfach nur froh, der täglichen Farce zu entkommen – doch nach einer Reihe unglücklicher Ereignisse landen sie im abgelegenen Heim eines Paares und entdeckt, dass sie ihrem tödlichen Vater viel ähnlicher sind, als sie dachte … Perfekt für Fans von Gillian Flynn.
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      Ich habe eine Zeichnung, die ich in einem alten Puppenhaus aufbewahre – na ja, eigentlich ein Haus für Feen. Mein Vater bestand immer auf das Fantasievolle, wenn auch in kleinen Mengen. Es sind solche kleinen Schrullen, die einen für andere Menschen real machen. Die einen sicher erscheinen lassen. Jeder hat irgendwas Verrücktes, an dem er in Stresssituationen festhält, sei es das Hören eines Lieblingslieds, das Kuscheln in eine gemütliche Decke oder das Reden mit dem Himmel, als ob er antworten könnte. Ich hatte die Feen.

      Und dieses kleine Feenhaus, jetzt geschwärzt von Ruß und Flammen, ist so gut wie jeder andere Ort, um die Dinge aufzubewahren, die eigentlich weg sein sollten. Ich habe mir die Zeichnung seit dem Tag, an dem ich sie mit nach Hause brachte, nicht mehr angesehen, kann mich nicht einmal daran erinnern, sie gestohlen zu haben, aber ich kann jede zackige Linie auswendig beschreiben.

      Die groben schwarzen Striche, die die Arme der Strichfigur bilden, die Stelle, an der das Blatt zerrissen ist, wo die Kritzellinien aufeinandertreffen – zerfetzt durch den Druck der Wachsmalstiftspitze. Die Traurigkeit der kleinsten Figur. Das grauenhafte, monströse Lächeln des Vaters, genau in der Mitte der Seite.

      Rückblickend hätte es eine Warnung sein sollen – ich hätte es wissen müssen, ich hätte weglaufen sollen. Das Kind, das es gezeichnet hatte, war nicht mehr da, um mir zu erzählen, was passiert war, als ich in dieses Haus stolperte. Der Junge wusste zu viel; das war offensichtlich aus dem Bild.

      Kinder haben eine Art, Dinge zu wissen, die Erwachsene nicht wissen – einen geschärften Selbsterhaltungstrieb, den wir mit der Zeit langsam verlieren, während wir uns einreden, dass das Kribbeln in unserem Nacken nichts zu bedeuten hat. Kinder sind zu verletzlich, um nicht von Emotionen beherrscht zu werden – sie sind von Natur aus darauf programmiert, Bedrohungen mit messerscharfer Präzision zu erkennen. Leider haben sie nur begrenzte Möglichkeiten, die Gefahren zu beschreiben, die sie entdecken. Sie können nicht erklären, warum ihr Lehrer gruselig ist oder was sie dazu bringt, ins Haus zu flüchten, wenn sie sehen, wie der Nachbar hinter den Jalousien hervorlugt. Sie weinen. Sie machen sich in die Hose.

      Sie malen Bilder von Monstern unter dem Bett, um zu verarbeiten, was sie nicht in Worte fassen können.

      Glücklicherweise finden die meisten Kinder nie heraus, dass die Monster unter ihrem Bett echt sind.

      Ich hatte diesen Luxus nie. Aber selbst als Kind tröstete es mich, dass mein Vater ein größeres, stärkeres Monster war als alles, was draußen sein konnte. Er würde mich beschützen. Ich wusste das so sicher, wie andere Menschen wissen, dass der Himmel blau ist oder dass ihr rassistischer Onkel Earl das Thanksgiving versauen wird. Monster hin oder her, er war meine Welt. Und ich vergötterte ihn auf eine Weise, wie es nur eine Tochter kann.

      Ich weiß, es klingt seltsam – einen Mann zu lieben, auch wenn man die Schrecken sieht, die unter der Oberfläche lauern. Meine Therapeutin sagt, das sei normal, aber sie neigt dazu, die Dinge zu beschönigen. Oder vielleicht ist sie so gut im positiven Denken, dass sie für echtes Böses blind geworden ist.

      Ich bin mir nicht sicher, was sie über die Zeichnung im Feenhaus sagen würde. Ich weiß nicht, was sie von mir denken würde, wenn ich ihr erzählen würde, dass ich verstanden habe, warum mein Vater tat, was er tat, nicht weil ich es für gerechtfertigt hielt, sondern weil ich ihn verstand. Ich bin Expertin, wenn es um die Motivation der Kreaturen unter dem Bett geht.

      Und ich schätze, deshalb lebe ich dort, wo ich lebe, versteckt in der Wildnis von New Hampshire, als könnte ich jedes Stück der Vergangenheit jenseits der Grundstücksgrenze halten – als könnte ein Zaun das lauernde Dunkel davon abhalten, durch die Risse zu kriechen. Und es gibt immer Risse, egal wie sehr du versuchst, sie zu stopfen. Menschlichkeit ist ein gefährlicher Zustand, voller selbst zugefügter Qualen und psychologischer Verwundbarkeiten, die Was-wäre-wenns und Vielleichts, die nur von papierdünner Haut zurückgehalten werden, von der jeder Zentimeter weich genug ist, um durchstochen zu werden, wenn deine Klinge scharf genug ist.

      Ich wusste das natürlich schon, bevor ich das Bild fand, aber irgendetwas in diesen zackigen Wachsmalstiftlinien brachte es nach Hause oder grub es ein bisschen tiefer ein. Etwas veränderte sich in dieser Woche in den Bergen. Etwas Grundlegendes, vielleicht der erste Schimmer der Gewissheit, dass ich eines Tages einen Fluchtplan brauchen würde. Aber obwohl ich gerne denke, dass ich von Anfang an versuchte, mich selbst zu retten, ist es schwer, das durch den Nebel der Erinnerung zu erkennen. Es gibt immer Löcher. Risse.

      Ich verbringe nicht viel Zeit mit Erinnerungen; ich bin nicht besonders nostalgisch. Ich denke, ich habe diesen kleinen Teil von mir zuerst verloren. Aber ich werde nie vergessen, wie der Himmel vor Elektrizität brodelte, den grünlichen Schimmer, der sich durch die Wolken zog und sich in meine Kehle und Lungen zu schlängeln schien. Ich kann die Vibration in der Luft spüren, als die Vögel mit hektisch schlagenden Flügeln aufstiegen. Der Geruch von feuchter Erde und verrottendem Kiefernholz wird mich nie verlassen.

      Ja, es war der Sturm, der es unvergesslich machte; es waren die Berge.

      Es war die Frau.

      Es war das Blut.
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      Für William Shannahan war sechs Uhr dreißig am Dienstag, dem dritten August, »der Moment«. Das Leben sei voller solcher Momente, hatte seine Mutter ihm immer gesagt, Erfahrungen, die einen daran hinderten, zu dem zurückzukehren, der man vorher war, winzige Entscheidungen, die einen für immer veränderten.

      Und an jenem Morgen kam und ging der Moment, obwohl er ihn nicht erkannte, noch hätte er sich jemals gewünscht, sich an diesen Morgen zu erinnern, solange er lebte. Aber er würde ihn von diesem Tag an nie wieder vergessen können.

      Er verließ sein Farmhaus in Mississippi kurz nach sechs, gekleidet in Laufshorts und ein altes T-Shirt, das noch immer sonnig gelbe Farbspritzer von der Dekoration des Kinderzimmers auf der Vorderseite hatte. Das Kind. William hatte ihn Brett genannt, aber er hatte es nie jemandem erzählt. Für alle anderen war das Baby einfach dieses-Ding-das-man-nie-erwähnen-durfte, besonders seit William auch seine Frau im Bartlett General verloren hatte.

      Seine grünen Nikes schlugen gegen den Kies, ein stumpfes Metronom, als er die Veranda verließ und den Weg parallel zum Oval einschlug, wie die Dorfbewohner die fast hundert Quadratkilometer Wald nannten, die zu sumpfigem Ödland geworden waren, als der Autobahnbau die Bäche flussabwärts aufgestaut hatte. Bevor William geboren wurde, hatten die etwa fünfzig unglücklichen Leute, die Grundstücke innerhalb des Ovals besaßen, eine Entschädigung von den Entwicklern erhalten, als ihre Häuser überflutet und für unbewohnbar erklärt wurden. Jetzt waren diese Häuser Teil einer Geisterstadt, weit außerhalb der Reichweite neugieriger Blicke.

      Williams Mutter hatte es eine Schande genannt. William dachte, es könnte der Preis des Fortschritts sein, obwohl er es nie gewagt hatte, ihr das zu sagen. Er hatte ihr auch nie erzählt, dass seine liebste Erinnerung an das Oval war, als sein bester Freund Mike Kevin Pultzer verprügelt hatte, weil dieser William ins Auge geschlagen hatte. Das war, bevor Mike Sheriff wurde, als sie alle noch einfach »wir« oder »die« waren, und William war immer einer von »denen« gewesen, außer wenn Mike in der Nähe war. Er mochte irgendwo anders hineinpassen, an einem anderen Ort, wo der Rest der dorkigen Spinner lebte, aber hier in Graybel war er einfach ein bisschen... seltsam. Na ja. Die Leute in dieser Stadt tratschten sowieso zu viel, um ihnen als Freunde zu vertrauen.

      William schnupperte an der sumpfigen Luft, das kurzgeschorene Gras saugte an seinen Turnschuhen, als er sein Tempo erhöhte. Irgendwo in seiner Nähe kreischte ein Vogel, scharf und hoch. Er erschrak, als er mit einem weiteren verärgerten Schrei über ihm aufflog.

      Geradeaus war die Autostraße, die in die Stadt führte, in gefiltertes Morgenlicht getaucht, die ersten Sonnenstrahlen tauchten den Kies in Gold, obwohl die Straße durch Moos und Morgentau rutschig war. Zu seiner Rechten zogen tiefe Schatten aus den Bäumen an ihm; die hohen Kiefern duckten sich eng zusammen, als versteckten sie ein geheimes Bündel in ihrem Unterholz. Dunkel, aber ruhig, still - tröstlich. Mit pumpenden Beinen verließ William die Straße in Richtung der Kiefern.

      Ein Knall wie der eines gedämpften Gewehrschusses hallte durch die Morgenluft, irgendwo tief in der Waldstille, und obwohl es sicherlich nur ein Fuchs oder vielleicht ein Waschbär war, hielt er inne, lief auf der Stelle, Unruhe breitete sich in ihm aus wie die Nebelschwaden, die sich erst jetzt unter den Bäumen hervorrollten, um von der aufgehenden Sonne verbrannt zu werden. Polizisten hatten nie einen Moment frei, obwohl er in dieser verschlafenen Stadt heute höchstens einen Streit über Vieh sehen würde. Er blickte die Straße hinauf. Kniff die Augen zusammen. Sollte er weiter die hellere Hauptstraße hinaufgehen oder in die Schatten unter den Bäumen flüchten?

      Das war sein Moment.

      William lief in Richtung Wald.

      Sobald er einen Fuß in den Wald setzte, legte sich die Dunkelheit wie eine Decke über ihn, die kühle Luft strich über sein Gesicht, als ein weiterer Falke über ihm kreischte. William nickte ihm zu, als hätte das Tier seine Zustimmung gesucht, wischte sich dann mit dem Arm über die Stirn und wich einem Ast aus, während er seinen Weg den Pfad hinunter pickte. Ein Zweig erwischte sein Ohr. Er zuckte zusammen. Ein Meter neunzig war für manche Dinge großartig, aber nicht fürs Laufen im Wald. Entweder das, oder Gott war sauer auf ihn, was nicht überraschend wäre, obwohl ihm nicht klar war, was er falsch gemacht hatte. Wahrscheinlich, weil er über seine Erinnerungen an Kevin Pultzer mit einem zerrissenen T-Shirt und einer blutigen Nase geschmunzelt hatte.

      Er lächelte wieder, nur ein kleines Lächeln diesmal.

      Als sich der Pfad öffnete, hob er seinen Blick über die Baumkronen. Er hatte noch eine Stunde, bevor er im Revier sein musste, aber der zinnfarbene Himmel forderte ihn auf, schneller zu laufen, bevor die Hitze heraufkroch. Es war ein guter Tag, um zweiundvierzig zu werden, entschied er. Er war vielleicht nicht der bestaussehende Typ, aber er hatte seine Gesundheit. Und es gab eine Frau, die er anbetete, auch wenn sie sich noch nicht sicher über ihn war.

      William machte ihr keinen Vorwurf. Er verdiente sie wahrscheinlich nicht, aber er würde sicher versuchen, sie davon zu überzeugen, dass er es tat, so wie er es bei Marianna getan hatte... obwohl er nicht glaubte, dass seltsame Kartentricks diesmal helfen würden. Aber seltsam war alles, was er hatte. Ohne das war er nur Hintergrundrauschen, Teil der Tapete dieser Kleinstadt, und mit einundvierzig - nein, zweiundvierzig, jetzt - lief ihm die Zeit davon, um noch einmal neu anzufangen.

      Er dachte darüber nach, als er um die Biegung kam und die Füße sah. Blasse Sohlen, kaum größer als seine Hand, die hinter einem rostfarbenen Felsen hervorragten, der ein paar Meter vom Rand des Pfades entfernt lag. Er hielt an, sein Herz pochte in einem unregelmäßigen Rhythmus in seinen Ohren.

      Bitte lass es eine Puppe sein. Aber er sah die Fliegen, die um die Spitze des Felsens schwirrten. Summten. Summten.

      William schlich vorwärts entlang des Pfades und griff nach seiner Hüfte, wo normalerweise seine Waffe saß, aber er berührte nur Stoff. Die getrocknete gelbe Farbe kratzte an seinem Daumen. Er steckte seine Hand in seine Tasche, um nach seiner Glücksmünze zu suchen. Kein Vierteldollar. Nur sein Handy.

      William näherte sich dem Felsen, die Ränder seines Blickfelds dunkel und unscharf, als würde er durch ein Teleskop schauen, aber in der Erde um den Stein herum konnte er tiefe Pfotenabdrücke erkennen. Wahrscheinlich von einem Hund oder einem Kojoten, obwohl diese enorm waren - fast so groß wie ein Salatteller, zu groß für alles, was er in diesen Wäldern erwarten würde. Er suchte hektisch das Unterholz ab, versuchte das Tier zu lokalisieren, sah aber nur einen Kardinal, der ihn von einem nahen Ast aus musterte.

      Jemand ist da hinten, jemand braucht meine Hilfe.

      Er trat näher an den Felsblock heran. Bitte lass es nicht das sein, was ich denke. Noch zwei Schritte und er könnte hinter den Felsen sehen, aber er konnte seinen Blick nicht von den Bäumen losreißen, wo er sicher war, dass Hundeaugen ihn beobachteten. Trotzdem war dort nichts außer der schattigen Rinde des umliegenden Waldes. Er machte einen weiteren Schritt – Kälte sickerte aus der schlammigen Erde in seinen Schuh und um seinen linken Knöchel wie eine Hand aus dem Grab. William stolperte und riss seinen Blick von den Bäumen, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie der Felsblock auf seinen Kopf zuraste, und dann lag er auf der Seite im schlüpfrigen Dreck rechts neben dem Felsen neben...

      Oh Gott, oh Gott, oh Gott.

      William hatte in seinen zwanzig Jahren als Deputy den Tod gesehen, aber normalerweise war es das Ergebnis eines betrunkenen Unfalls, eines Autounfalls, eines alten Mannes, der tot auf seiner Couch gefunden wurde.

      Das hier war nicht so. Der Junge war höchstens sechs, wahrscheinlich jünger. Er lag auf einem Teppich aus verfaulten Blättern, ein Arm über die Brust gelegt, die Beine wahllos ausgestreckt, als wäre auch er im Schlamm gestolpert. Aber das war kein Unfall; die Kehle des Jungen war aufgerissen, zerklüftete Fleischbänder schälten sich zurück und hingen zu beiden Seiten des Muskelfleisches herab, wie die unerwünschte Haut eines Thanksgiving-Truthahns. Tiefe Furchen durchzogen seine Brust und seinen Bauch, schwarze Schlitze gegen grünlich gefleckte Haut, die Wunden hinter seiner zerfetzten Kleidung und Stücken von Zweigen und Blättern verborgen.

      William krabbelte rückwärts, kratzte am Boden, sein schlammiger Schuh traf die ruinierte Wade des Kindes, wo die schüchternen weißen Knochen des Jungen unter gerinnendem schwärzlichen Gewebe hervorlugten. Die Beine sahen aus, als wären sie angeknabbert worden.

      Seine Hand rutschte im Schlamm aus. Das Gesicht des Kindes war ihm zugewandt, der Mund geöffnet, die schwarze Zunge hing heraus, als wolle er gleich um Hilfe flehen. Nicht gut, oh Scheiße, gar nicht gut.

      William rappelte sich endlich auf, riss sein Handy aus der Tasche und tippte auf eine Taste, kaum registrierend, dass sein Freund bellend antwortete. Eine Fliege ließ sich auf der Augenbraue des Jungen nieder, über einem einzelnen weißen Pilz, der sich über die Landschaft seiner Wange nach oben schlängelte, verwurzelt in der leeren Höhle, die einst ein Auge enthalten hatte.

      »Mike, ich bin's, William. Ich brauche einen... Sag Dr. Klinger, er soll den Wagen bringen.«

      Er trat rückwärts, in Richtung des Pfades, sein Schuh versank wieder, der Schlamm versuchte, ihn dort zu verwurzeln, und er riss seinen Fuß mit einem schmatzenden Geräusch frei. Noch ein Schritt zurück, und er war auf dem Pfad, und ein weiterer Schritt vom Pfad weg, und noch einer, noch einer, seine Füße bewegten sich, bis sein Rücken gegen eine knorrige Eiche auf der gegenüberliegenden Seite des Weges prallte. Er riss seinen Kopf hoch, blinzelte durch das blättrige Baldachin, halb überzeugt, der Angreifer des Jungen würde dort hocken, bereit, von den Bäumen zu springen und ihn mit scharfen Kiefern ins Vergessen zu reißen. Aber da war kein schreckliches Tier. Blau sickerte durch den gefilterten Dunst der Morgendämmerung.

      William senkte seinen Blick, Mikes Stimme war ein fernes Knistern, das an den Rändern seines Gehirns kratzte, aber nicht durchdrang – er konnte nicht verstehen, was sein Freund sagte. Er hörte auf zu versuchen, es zu entschlüsseln, und sagte: »Ich bin auf den Pfaden hinter meinem Haus, habe eine Leiche gefunden. Sag ihnen, sie sollen durch den Pfad auf der Winchester-Seite kommen.« Er versuchte, dem Hörer zuzuhören, hörte aber nur das Summen von Fliegen auf der anderen Seite des Weges – waren sie vor einem Moment so laut gewesen? Ihr Geräusch schwoll an, verstärkte sich zu unnatürlichen Lautstärken, füllte seinen Kopf, bis jeder andere Ton verschwand – sprach Mike noch? Er drückte auf Beenden, steckte das Telefon ein und lehnte sich dann zurück und rutschte am Baumstamm herunter.

      Und William Shannahan, der das Ereignis nicht erkannte, an dem der Rest seines Lebens hängen würde, saß am Fuße einer knorrigen Eiche am Dienstag, dem dritten August, legte den Kopf in seine Hände und weinte.

      
        
        Finde Schattensitz Hier!

      

      

      
        
        Möchten Sie mit Meghan in Kontakt treten?

        https://meghanoflynn.com

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            ÜBER DEN AUTOR

          

        

      

    

    
      Mit Büchern, die als »eindringlich, unheimlich und vollkommen immersiv« (New York Times Bestsellerautorin Andra Watkins) bezeichnet werden, hat Meghan O'Flynn ihre Spuren im Thriller-Genre hinterlassen. Meghan ist klinische Therapeutin und schöpft ihre Charakterinspiration aus ihrem Wissen über die menschliche Psyche. Sie ist die Bestsellerautorin von packenden Kriminalromanen und Serienkiller-Thrillern, die die Leser auf die düstere, fesselnde und unaufhörlich spannende Reise mitnehmen, für die Meghan berüchtigt ist. Erfahren Sie mehr unter https://meghanoflynn.com!

      
        
        Möchten Sie mit Meghan in Kontakt treten?

        https://meghanoflynn.com

      

      

      
        [image: BookBub icon] BookBub

        [image: Goodreads icon] Goodreads

      

    

  


  
    
      Erstveröffentlichung: © 2016 Pygmalion Publishing

      

      Dieses Buch ist ein fiktives Werk. Namen, Personen, Unternehmen, Orte, Ereignisse und Begebenheiten sind entweder der Fantasie der Autorin entsprungen oder werden fiktiv verwendet. Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder toten Personen oder tatsächlichen Ereignissen ist rein zufällig. Die geäußerten Meinungen sind die der Figuren und spiegeln nicht unbedingt die des Autors oder Übersetzers wider.

      

      Kein Teil dieses Buches darf ohne schriftliche Genehmigung der Autorin in irgendeiner Form oder mit irgendwelchen Mitteln elektronisch, mechanisch, durch Fotokopie, Aufzeichnung oder auf andere Weise vervielfältigt, gespeichert, gescannt, übertragen oder verbreitet werden. Alle Rechte vorbehalten.

      

      Vertrieben durch Pygmalion Publishing, LLC

    

  


  
    
      
        
          [image: Ausgehungert]
        

      

    

  


  
    
      
        
          
            

          

          
            SONNTAG, 6. DEZEMBER

          

        

      

    

    
      Konzentrier dich, oder sie ist tot.

      Petrosky knirschte mit den Zähnen, aber es hielt die Panik nicht davon ab, heiß und hektisch in ihm aufzuwallen. Nach der Verhaftung letzte Woche hätte dieses Verbrechen verdammt nochmal unmöglich sein sollen.

      Er wünschte, es wäre ein Nachahmer. Er wusste, dass es keiner war.

      Wut schnürte ihm die Brust zu, als er die Leiche untersuchte, die mitten im riesigen Wohnzimmer lag. Dominic Harwicks Eingeweide ergossen sich auf den weißen Marmorboden, als hätte jemand versucht, mit ihnen davonzulaufen. Seine Augen waren weit geöffnet, an den Rändern bereits milchig, also war es schon eine Weile her, seit jemand seinen armseligen Arsch ausgeweidet und ihn in einen Lumpenpuppen in einem Dreitausend-Dollar-Anzug verwandelt hatte.

      Dieser reiche Mistkerl hätte sie beschützen sollen.

      Petrosky blickte auf das Sofa: luxuriös, leer, kalt. Letzte Woche hatte Hannah auf diesem Sofa gesessen und ihn mit großen grünen Augen angesehen, die sie älter als ihre dreiundzwanzig Jahre erscheinen ließen. Sie war glücklich gewesen, so wie Julie es gewesen war, bevor sie ihm entrissen wurde. Er stellte sich Hannah vor, wie sie mit acht Jahren hätte sein können, Rock wirbelnd, dunkles Haar fliegend, Gesicht von der Sonne gerötet, wie auf einem der Fotos von Julie, die er in seiner Brieftasche aufbewahrte.

      Sie fingen alle so unschuldig an, so rein, so... verletzlich.

      Der Gedanke, dass Hannah der Katalysator für den Tod von acht anderen war, der Eckpfeiler im Plan irgendeines Serienmörders, war ihm bei ihrer ersten Begegnung nicht in den Sinn gekommen. Aber später schon. Jetzt tat er es.

      Petrosky widerstand dem Drang, gegen den Körper zu treten, und konzentrierte sich wieder auf das Sofa. Karmesinrot gerann entlang des weißen Leders, als würde es Hannahs Abgang markieren.

      Er fragte sich, ob es ihr Blut war.

      Das Klicken eines Türknaufs erregte Petroskys Aufmerksamkeit. Er drehte sich um und sah Bryant Graves, den leitenden FBI-Agenten, durch die Garagentür den Raum betreten, gefolgt von vier weiteren Agenten. Petrosky versuchte, nicht darüber nachzudenken, was sich in der Garage befinden könnte. Stattdessen beobachtete er, wie die vier Männer das Wohnzimmer aus verschiedenen Blickwinkeln inspizierten, ihre Bewegungen fast choreografiert.

      »Verdammt, wird jeder umgelegt, den dieses Mädchen kennt?«, fragte einer der Agenten.

      »So ziemlich«, sagte ein anderer.

      Ein Agent in Zivil bückte sich, um ein Stück Kopfhaut auf dem Boden zu untersuchen. Weißlich-blondes Haar winkte tentakelartig von der toten Haut und lockte Petrosky, es zu berühren.

      »Kennen Sie diesen Typen?«, fragte einer von Graves' Kumpanen von der Tür aus.

      »Dominic Harwick.« Petrosky spuckte den Namen des Mistkerls fast aus.

      »Keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen, also kannte einer von ihnen den Mörder«, sagte Graves.

      »Sie kannte den Mörder«, sagte Petrosky. »Besessenheit entwickelt sich über Zeit. Dieses Maß an Besessenheit deutet darauf hin, dass es wahrscheinlich jemand war, den sie gut kannte.«

      Aber wer?

      Petrosky wandte sich wieder dem Boden vor ihm zu, wo Worte in Blut geschrieben im Morgenlicht ekelhaft braun getrocknet waren.

      Immer treibend den Strom hinab-

      Verweilend im goldenen Schimmer-

      Leben, was ist es anderes als ein Traum?

      Petroskys Magen verkrampfte sich. Er zwang sich, Graves anzusehen. »Und, Han-« Hannah. Ihr Name blieb ihm im Hals stecken, scharf wie eine Rasierklinge. »Das Mädchen?«

      »Es gibt blutige Schleifspuren, die zur hinteren Dusche führen, und einen Haufen blutiger Kleidung«, sagte Graves. »Er muss sie gesäubert haben, bevor er sie mitnahm. Die Techniker sind jetzt dran, aber sie arbeiten zuerst am Randbereich.« Graves beugte sich vor und hob mit einem Bleistift den Rand der Kopfhaut an, aber sie war mit getrocknetem Blut am Boden festgesaugt.

      »Haare? Das ist neu«, sagte eine andere Stimme. Petrosky machte sich nicht die Mühe herauszufinden, wer gesprochen hatte. Er starrte auf die kupferfarbenen Flecken am Boden, seine Muskeln zuckten vor Anspannung. Jemand könnte sie gerade in Stücke reißen, während die Agenten den Raum absperrten. Wie lange hatte sie noch? Er wollte losrennen, sie finden, aber er hatte keine Ahnung, wo er suchen sollte.

      »Tüten Sie es ein«, sagte Graves zu dem Agenten, der die Kopfhaut untersuchte, dann wandte er sich an Petrosky. »Es war von Anfang an alles verbunden. Entweder war Hannah Montgomery die ganze Zeit sein Ziel, oder sie ist nur ein weiteres zufälliges Opfer. Ich denke, die Tatsache, dass sie nicht wie die anderen auf dem Boden filetiert ist, deutet darauf hin, dass sie das Ziel war, nicht ein Extra.«

      »Er hat etwas Besonderes mit ihr vor«, flüsterte Petrosky. Er senkte den Kopf und hoffte, dass es nicht schon zu spät war.

      Wenn es das war, wäre es alles seine Schuld.
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      Donnerstag, 1. Oktober

      Der Mörder blickte zur Decke und lauschte auf den Ruf eines Nachtvogels, das Zirpen einer Grille oder das Bellen eines Hundes. Doch der Friedhof war still, abgesehen vom Heulen des Windes und dem flüsternden Rascheln der Blätter draußen. Dies waren die Geräusche der Toten.

      Das Familienmausoleum war aus dicken weißen Ziegeln gebaut, die im Laufe der Zeit grau geworden und mit Mörtel und Stein verstärkt worden waren. Die Wände bildeten eine Barriere gegen die Geräusche von Schüssen und dröhnenden Bässen, die von Autos mit Felgen größer als ihre Reifen ausgingen.

      Die Wände dämpften auch jegliche Geräusche, die vielleicht versucht hätten, aus dem kleinen Raum zu entkommen.

      Die Stille durchströmte seine Lungen und fokussierte ihn. Bald würde das aufkeimende Sonnenlicht, geboren aus einem riesigen, blutigen Schoß, verkünden, dass heute die Gegenwart war und es Zeit wurde, eine Vergangenheit hinter sich zu lassen, die in diesen frühen Morgenstunden so nah erschien.

      Er schloss die Augen und ließ ihr Bild auf sich einströmen. Würde sie immer noch so aussehen, wie er sie in seinem Kopf sah? Oberflächlich betrachtet war es eine einfache Frage, aber sie spielte mit ihm, weckte seine Neugier und entfachte eine ungezügelte Wut, die seine Seele versengte. Er konnte ihr Gesicht so deutlich sehen, als stünde sie jetzt vor ihm - ihre alabasterfarbene Haut, das leuchtende Grün ihrer Augen, schillernd wie das Mittelmeer.

      Schlampe.

      Er blickte nach unten. Dieses Mädchen war ein armseliger Ersatz. Die Betonplatte, die ihr Gewicht trug, war kaum breiter als ihre Hüften, sodass es keine Mühe war, ihre Hand- und Fußgelenke an die stabilen Holzpfeiler darunter zu fesseln. Früher hatten Familien hier die Asche ihrer Lieben für einen letzten Abschied platziert, bevor sie sie für alle Ewigkeit in die Wand steckten. Jetzt war es ein echter Altar, schwer von Opfern.

      Ihre Augen waren blind und leer im schwachen Licht. Das cremige Weiß ihrer Haut würde schließlich durchscheinend werden, wenn der Tod überhand nahm und ihr Fleisch mit dem grauen Stein verschmelzen ließ, auf dem sie lag.

      Aber noch nicht.

      Er ließ seine Finger über ihre Brüste gleiten, die durch Jahre der Unterernährung flach geworden waren. Eine Landkarte missbrauchter Venen zog sich über ihre Arme. Ihr hängender Mund klaffte auf, ein Speichelfaden tropfte ihr abgezehrtes Gesicht hinunter. Getrocknete Tränen zogen Spuren über ihre Wangen.

      Er hatte Tränen nie verstanden. In ihrem Fall schienen sie umso abstoßender, da er lediglich vollendet hatte, was sie sich selbst schon angetan hatte. Am Ende versuchten sie alle, es zu leugnen, aber jede Einzelne von ihnen wollte das. Sogar die, die er nicht getötet hatte. Seine Nackenmuskeln wurden starr, so steinern wie der Altar. Er hatte alles getan, worum sie ihn je gebeten hatte. Hätte es weiter getan, wenn sie nicht gegangen wäre.

      Das ist für dich, du Fotze.

      Er ließ seinen Blick über die Brust des Mädchens zu der klaffenden Schlucht wandern, die einmal ihr Bauch gewesen war. Die Haut lag zurückgeschlagen und offenbarte seine Beute in der ausgemergelten Höhle.

      Er berührte den Magen, und er glitt wie ein Nest von Maden, das vor dem Licht zurückwich. Die noch warme Gallerte, die ihre Eingeweide umgab, saugte an seiner Hand. Er ließ seine Finger über die glänzende Glasoberfläche des Organs gleiten, packte es behutsam und zog. Widerstand, dann Nachgeben, als das umliegende Gewebe nachgab. Er beugte sich näher heran und tastete die Oberfläche ab, kniff und stocherte, bis er die vertraute Festigkeit spürte, den Beweis, dass sie genauso widerlich war, wie er vermutet hatte.

      Dann war das Skalpell in seiner Hand, und es gab nur noch die Sektion, ehrfürchtig und präzise, der Geschmack von Eisen auf seiner Zunge wurde mit jedem Einatmen stärker. Seine Augenbrauen zogen sich in Konzentration zusammen. Die Klinge schnitt sauber, glatt wie ein Finger an der Wange eines Geliebten, als er das Gewebe Zentimeter für Zentimeter in Richtung seiner Beute öffnete. Dann war es frei, sich windend in einer schleimigen Masse aus grünlich-gelbem Schleim und rötlich-braunem Gewebe, giftig von ihrer Essenz. Er entfernte die sich windende Kreatur langsam. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen.

      Da bist du ja, du kleiner Bastard.
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        * * *

      

      Funkstille. Dann Rauschen, wie tausend summende Heuschrecken in meinen Ohren. Das Kissen wurde mir aus den Händen gerissen, und jemand schrie, der Laut gewürgt und erstickt. Ich war es. Es war immer ich.

      Ich öffnete die Augen in der Dunkelheit, keuchend, an meiner Brust kratzend, das Hemd in meinen Fäusten geballt, die Panik heiß und weiß und unerbittlich. Neben mir schnarchte Jake leise, ahnungslos. Ich beobachtete, wie sich die Decke rhythmisch mit seinem Atem hob. Eine Demonstration seiner Fähigkeit, sich einen Scheißdreck um irgendetwas zu scheren.

      Ich rollte mich von ihm weg, auf meine Seite, die Knie fest an mein wild hämmerndes Herz gepresst. Die Haut meiner Arme und Beine war tauig vom Schweiß. Eine Narbe an meinem Knöchel pochte und verstummte ebenso abrupt.

      Du bist nicht mehr dort, Hannah. Du bist hier. Du bist hier.

      Aber ich war nicht hier, nicht ganz, nie. Selbst an meinen besten Tagen konnte ich ihn noch hören, meine erste Liebe, meinen einzigen Hass, wie er mir ins Ohr flüsterte, Ich werde dich finden, du kleine Hure. Ich konnte ihn immer noch riechen - der Gestank von Schweiß und irgendetwas Moschusartigem, Schmutzigem, Vulgärem, das noch lange nach dem Albtraum anhielt und versuchte, mich zu ersticken, während ich in der trüben Dämmerung lag.

      Ich hob meinen Blick und blinzelte Tränen zurück, als der Wecker in den Fokus schwamm. Fünf Uhr fünfzehn. Zweieinhalb Stunden, bis ich zur Arbeit musste. Zweieinhalb Stunden, um mich zusammenzureißen und nicht so durchgeknallt zu sein, oder zumindest einen Weg zu finden, weniger offensichtlich verrückt zu wirken. Aber Schauspielern war schwer. An den meisten Tagen würde ich lieber einfach im Hintergrund verschwinden. Ich fantasierte davon, aus dem Blickfeld zu gleiten, eine geschmeidige Masse aus dunklem Haar, breitem Mund und grünen Augen, die zu einem durchsichtigen Flüstern verblasste, dann nur noch die Szenerie dahinter, als hätte es mich nie gegeben. Wenn ich dieses Verschwinden erzwingen könnte, würde ich es tun. Dann könnte ich vielleicht aufhören zu laufen.

      Ich sog tief Luft ein, mein Herz dehnte sich aus und zuckte scharf wie ein aufgebrachter Kugelfisch in meiner Brust. Langsam, vorsichtig, zog ich mich von Jake weg zum Rand des Bettes, wobei ich meine Augen auf die Tür gerichtet hielt, falls jemand hereinplatzen und mich an der Kehle packen würde. Zumindest würde Jake aufwachen und mir helfen, oder ich hoffte es; ich zählte in dieser Hinsicht auf ihn. Wahrscheinlich das Einzige, worauf ich bei ihm zählen konnte. Ich hoffte, ich wäre wenigstens das wert.

      Ich schwang meine Füße aus dem Bett, tastete mit den Zehen nach den Pantoffeln darunter und schlich zur Schlafzimmertür, zusammenzuckend vor der Kälte auf meiner klammen Haut, aufmerksam auf das leiseste Geräusch. Nichts.

      Der Würgegriff der Panik ließ zu einem subtilen Druck nach. Verdammt. Wenn neurotische Freaks je cool werden würden, wäre ich bereit für den roten Teppich. Ich schlich den Flur entlang zum Wohnzimmer und tat so, als wäre ich Scooby-Doo auf der Spur eines unheimlichen Vergnügungsparkbesitzers. Albernheit war nicht der einzige Weg, um runterzukommen, aber es war einer. Und es funktionierte. Manchmal.

      Andere Male endete die Panik damit, dass sie mich erwürgte.

      Ich hielt im Flur inne, lauschte und schaltete das Licht ein. Schattenhafte, amorphe Gestalten verfestigten sich zu einer vertrauten Szene: das Sofa, der Tisch, eine Packung von Jakes Zigaretten. Ich suchte die Wohnung nach der kleinsten Bewegung ab. Nichts, nicht einmal hinter dem Fenstervorhang. Kein Geräusch von draußen. Ein Hauch von Jakes noch hängendem Zigarettenrauch belästigte meine Nase, und die düsteren Erinnerungen zitterten davon.

      Trotzdem überprüfte ich das Fensterschloss, schlängelte meine Hand hinter den Vorhang und schob ihn beiseite, um mit zitterndem Finger nach dem Riegel zu tasten. Unter mir war die Straße leer, der Streifen frostigen Grases entlang des Gehwegs glühte bernsteinfarben unter der Straßenlaterne. Ich ließ den Vorhang fallen, bahnte mir den Weg zurück durch das Wohnzimmer und tastete nach dem Riegel an der Haustür. Abgeschlossen.

      Meine Handtasche stand auf dem Tisch. Ich zog mein Handy heraus, und mein Herz setzte aus und startete neu, als ich meinen Code eintippte. Keine unheimlichen Textnachrichten. Keine bedrohlichen Sprachnachrichten. Nichts.

      Ich schob meine Handtasche beiseite und erschrak über das Geräusch, als der Riemen rutschte und auf den Tisch schlug. In der Küche prallte das Deckenlicht vom Kühlschrank ab und warf einen seltsamen, abgeflachten Lichtkreis auf den Boden. Ich konzentrierte mich darauf, während ich wartete, dass mein Herz schrumpfte und aus meinem Hals fiel.

      Kuchen. Ich sollte einen Kuchen backen. Denn ist das nicht, woran jeder nach einem schrecklichen, wiederkehrenden Albtraum und panischem Schloss-Überprüfen denkt? Aber ich war praktisch veranlagt. Jetzt müsste ich auf dem Weg von der Arbeit zum Frauenhaus nicht mehr in einer Bäckerei anhalten, und Ms. LaPorte würde eine schöne Geburtstagsüberraschung bekommen. Ich schuldete ihr immer noch etwas. Wahrscheinlich für den Rest meines Lebens.

      Ich schlurfte zu den Schränken und holte vorsichtig die Zutaten zum Kuchenbacken heraus. Als die Mischung in der Schüssel war, schlug ich die Eier auf und driftete ab, war da, aber doch nicht, backte wie auf Autopilot. Menschen überwanden Dinge, oder? Sie ließen sie hinter sich. Irgendwann würde ich vergessen, wie die Schnalle meiner Reisetasche klapperte, als ich zur Bushaltestelle rannte, die Brust vor Kummer, Einsamkeit und nackter Angst bebend. Irgendwann würde ich vergessen, wie sich seine schwieligen Hände an meiner Kehle anfühlten. Ich griff nach dem Schneebesen und attackierte die Mischung in der Schüssel. Jede hinzugefügte Zutat brachte den Teig einen Schritt näher an etwas Besseres, genau wie jeder Tag mich einen Schritt weiter von dem brachte, wo ich angefangen hatte. Ich war nicht so köstlich wie Kuchen, aber sicherlich eine Verbesserung gegenüber der, die ich vor fünf Jahren gewesen war.

      Zehn Minuten später backte der Kuchen, und ich war auf dem Weg zur Dusche. Ich machte mich im Dunkeln fertig, öffnete und schloss die Schubladen behutsam, um Jake nicht zu wecken. Wenn ich ihn nicht erschreckte, würde er erst lange nach meinem Weggang aufstehen, und seine erste Zigarette würde jeden verbliebenen Vanilleduft in der Luft töten. Was gut war, besonders heute. Er hatte keine Ahnung, wohin ich nach der Arbeit ging, und der Kuchen würde mehr Fragen aufwerfen, als ich je beantworten wollte.
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      Am Morgen seines neunundvierzigsten Geburtstags erwachte Edward Petrosky mit den Überresten von Schnaps, dick und wollig auf seiner Zunge. Die Morgendämmerung hatte einen grauen Schleier mitgebracht, der sich wie Fingerabdruckpulver auf ihn legte. Er streckte sich, zog seine Klamotten an und stolperte über den abgenutzten Teppich ins Badezimmer.

      Der Spiegel über dem Waschbecken zeigte eine verwitterte Stirn, gekrönt von schütterem Haar in der Farbe von Salz und Scheiße. In Blue Jeans, Turnschuhen und einem grauen Buttondown-Hemd sah er wahrscheinlich eher wie ein pensionierter Sportlehrer aus als wie ein Detektiv. Aber das passte; er hatte sich schon lange nicht mehr wie ein Detektiv gefühlt.

      Petrosky putzte den Flaum von seiner Zunge und zwang seinen verschwommenen Verstand, sich mit seinen Beinen zu verbinden, und machte sich auf den Weg in die Küche. Im Wohnzimmer stand das abgenutzte und ramponierte Wildledersofa an einer Wand. Daneben stand ein hölzerner Beistelltisch, dessen von Zigaretten verbrannte Oberfläche unter einer zerfledderten Ausgabe irgendeines Fitnessmagazins, das er aus dem Wartezimmer des Zahnarztes geklaut hatte, und einer halb leeren (ach was, zu drei Vierteln leeren) Flasche Jack Daniel's verborgen war.

      Er ignorierte das Jucken, nach der Flasche zu greifen, und schleppte sich durch die Tür in die Küche, wo das alte Prinzessinnen-Nachtlicht seiner Tochter den Herd in Rosa erleuchtete. Er schluckte den Schmerz in seiner Brust hinunter und betätigte den Lichtschalter. Die Schränke, die eben noch staubig rosa geleuchtet hatten, zeigten nun ihren wahren Zustand, übersät mit Kerben und Dellen über den drei Renovierungsarbeiten, die auf Geheiß seiner Ex-Frau durchgeführt worden waren. Sie war einen Monat nach Julies Tod gegangen - bevor die letzte Farbschicht getrocknet war - und schrie immer noch: »Warum kannst du nicht herausfinden, wer ihr das angetan hat?«

      Julies dreizehnjähriger Körper war gebrochen und verstümmelt gefunden worden, nachdem er zwei Tage lang von verwilderten Hunden zerfleischt worden war. Sie war erwürgt und wie ein Stück Müll weggeworfen worden. Petrosky hatte den Raum verlassen, bevor der Gerichtsmediziner mit den Details fertig war - wahrscheinlich der einzige Grund, warum er überhaupt noch funktionierte. Seine Ex-Frau hatte ihm sicher nicht geholfen, bei Verstand zu bleiben. Oder nüchtern.

      »Wenn wir nicht hier unten leben würden, wäre das nie passiert!« war ihr Lieblingsangriff gewesen, weil sie wusste, dass es ihn am tiefsten traf. Und sie hatte recht. Dieser Scheiß passierte reichen Leuten viel seltener. Er hätte härter arbeiten sollen. Jetzt hatte er weniger Grund dazu. Er hasste verdammte Ironie.

      Er verzog das Gesicht angesichts der Schränke und schaltete die Deckenbeleuchtung aus. An der Wand flackerte das Nachtlicht, die einzige Kerze auf seinem erbärmlichen Kuchen. Petrosky griff nach seinen Schlüsseln.

      Alles Gute zum Geburtstag, mir.

      Sein ziviler Caprice roch nach alten Pommes, abgestandenem Kaffee und Verbitterung, wie es sich für das Auto eines anständigen Bullen gehörte. Durch die Windschutzscheibe sah er, dass die Wolken schwanger mit Regen waren - oder vielleicht Schnee. Man konnte es nie wissen. Der Oktober in der Metro Detroit war ein Glücksspiel: manchmal warm, manchmal eisig, meistens miserabel. In der Ferne lugte die Sonne durch die dicke Wolkendecke und badete die Straße in Licht. Aber Petrosky sah die Krankheit, die die Sonne beleuchtete. Die Sonnenstrahlen konnten den Schmutz, der die Menschheit bedeckte, nicht abwaschen, konnten die Widerhaken in den Gehirnen der Menschen nicht verbergen, die sie dazu brachten, ihre Kinder zu erwürgen, ihre Frauen zu schlagen oder ihre besten Freunde in der Gosse liegen zu lassen, während das Leben aus ihren schlaffen Körpern durch die Kanaldeckel schimmerte. Inzwischen floss das Blut unter der Stadt wahrscheinlich wie ein hämatischer Fluss.

      Aus dem Beifahrerfenster wurde das Ash Park Revier immer größer, zwei Stockwerke des tristesten erdfarbenen Backsteins, Heimat von Donuts, Schweinen und Papierkram. Auf der anderen Straßenseite verkündete ein passendes Gebäude Ash Park Haftanstalt, nur teilweise sichtbar hinter dem Seenebel, der jeden Morgen über ihren winzigen Teil der Stadt kroch.

      Er bog auf den Parkplatz vor dem Revier ein - ein Hektar Beton und kein einziger naher Stellplatz. Typisch. Lose Kiesel knirschten und wirbelten unter seinen Reifen hervor, als er zum hinteren Teil des Parkplatzes fuhr und unter einer Straßenlaterne parkte. Sie erlosch für den Tag, als er den Motor abstellte und die Tür öffnete.

      Petrosky funkelte das Licht finster an und schob seine Schlüssel in die Tasche. Die Luft strich mit feuchten Fingern über seine Wangen, die Nässe sickerte in seine Turnschuhe, als er zum Gebäude stapfte.

      Auf dem Bürgersteig standen zwei vertraute Silhouetten nah beieinander - nicht nah genug, um den Verdacht der Massen zu erregen, aber Petrosky wusste es besser. Shannon Taylor war eine Feuerkracker von einer Staatsanwältin mit einem ständigen blonden Knoten am Hinterkopf und einem eisblauem Blick, der einen in zwei Hälften schneiden konnte. Strenge schwarz-weiße Nadelstreifen bedeckten einen knochigen Körper, der wahrscheinlich mehr selbst gekochte Mahlzeiten oder zumindest ein paar Donuts gebrauchen könnte. Sie würde weder das eine noch das andere mit Curtis Morrison bekommen.

      Morrison war ein Neuling in der Detektiveinheit und trug immer noch gebügelte blaue Hosen, obwohl er zumindest das traditionelle blaue Uniformhemd gegen einen schwarzen Rundhalspullover eingetauscht hatte. Er war aus Kalifornien hergezogen, nachdem er irgendeinen schicken Englischabschluss gemacht hatte. Seit sie sich letztes Jahr kennengelernt hatten, hatte der Typ ihre Ausfallzeiten damit verbracht, zu versuchen, Petrosky Müsli anzudrehen und ihn zu bedrängen, seinem Fitnessstudio beizutreten. Petrosky war völlig zufrieden damit, zwanzig Jahre Observierungs-Donuts um seine Taille zu tragen. Er nahm an, dass er weiterhin ablehnen würde, bis er endlich in Rente ging, und dann wäre es sowieso zu spät, um sich einen Scheiß darum zu scheren.

      Nicht, dass er sich jetzt einen Scheiß scherte.

      Petrosky trat auf den Bordstein.

      »Lass meinen Frischling in Ruhe, Taylor«, bellte er.

      Morrison zuckte zusammen, als hätte er einen Schuss gehört. Er war mit seinen gemeißelten eins achtzig körperlich beeindruckender als Petrosky, aber er hatte ein Surfer-Boy-Lächeln auf einem ständig gebräunten Gesicht und blonde Locken, die für jeden selbstachtenden Polizisten zu lang waren. Perfekt für den Strand allerdings. Es fehlte nur noch der Bong.

      Taylor grinste. »Das funktioniert immer noch bei ihm, was?«

      »Immer noch.«

      Morrison grinste. »Ich werde immer nervös, wenn ich deine hässliche Visage sehe.«

      Taylor richtete ihren Blick auf Petrosky. »Ich habe gerade deine bessere Hälfte über Gregory Thurman informiert.«

      »Dieses Arschloch muss für immer weggesperrt werden«, sagte Petrosky.

      »Wird er nicht. Ein paar Monate vielleicht, basierend auf den physischen Beweisen, die wir hatten. Kindesmissbrauch, aber keine Vergewaltigung.«

      »Ich habe dir das Mädchen gegeben! Was zum Teufel ist passiert?«

      »Sie hat dir erzählt, dass er sie jeden Tag fünf Jahre lang vergewaltigt hat. Aber sie will es mir nicht sagen, und sie wird es verdammt nochmal sicher keiner Jury erzählen.«

      »Scheiße.« Petrosky blickte auf ein loses Betonstück in der Nähe seines Schuhs. Er kämpfte gegen den Drang an, es zu treten.

      »Du hast eine Art, weibliche Opfer zum Reden zu bringen, Petrosky. Wenn du einen Weg findest, sie am Reden zu halten, lass es mich wissen.«

      Petrosky starrte sie finster an. In seinem peripheren Blickfeld öffnete Morrison den Mund, schloss ihn wieder und schaute auf seine Schuhe.

      Taylor richtete ihren Dutt und wischte imaginären Fussel von ihrer Anzugjacke. »Apropos reden, ich habe später ein Date mit einem Callgirl. Sie wird etwas Zeit absitzen müssen. Fragt ständig nach dir, Petrosky. Sagt, du hättest sie schon mal rausgehauen, denkt, du würdest es wieder tun.«

      »Ich hab einen Scheiß getan.«

      »Du kennst nicht mal ihren Namen.«

      »Ich berufe mich auf den fünften Zusatzartikel.«

      »Ich habe die Unterlagen.«

      »Ich bin sicher, sie war damals unschuldig. Und außerdem ist Sex kein Verbrechen.«

      »Doch, wenn man dafür bezahlt wird.« Taylor funkelte ihn wütend an. »Und es ist gefährlich. Wenn wir sie von der Straße holen, können wir ihnen helfen.«

      »Wie utopisch von dir. Aber es ist nicht ihre Schuld, wenn jemand anderes sie missbraucht-«

      »Ich verfolge auch die Missbraucher.«

      »Schon klar. Manchmal.« Petroskys Handy vibrierte in seiner Gesäßtasche. Er ignorierte es und beobachtete stattdessen, wie Taylors linkes Auge zuckte.

      »Wenn du aus der Sexualstrafabteilung raus willst, ist das Freikaufen von Prostituierten der richtige Weg«, sagte sie.

      »Wer sagt, dass ich aus der Sexualstrafabteilung raus will?«

      Taylor verschränkte die Arme, als Petroskys Gesäßtasche erneut vibrierte. Er zog das Handy heraus, warf einen Blick auf die Textnachricht und nickte mit dem Kopf von Morrison in Richtung Parkplatz. »Wir haben einen Einsatz. Los geht's, Kalifornien.«

      Morrison verabschiedete sich mit einem Nicken von Taylor und trat vom Bordstein. Petrosky folgte ihm.

      »Ich komme gleich runter, um deine Prostituierte abzuholen, Taylor«, rief er über die Schulter. »Tu mir einen Gefallen und mach sie fertig, ja? Und erinnere sie daran, die falsche Adresse in ihre Unterlagen zu schreiben, damit sie schwerer zu finden ist, wenn sie die Kaution sausen lässt.«

      »Fick dich, Petrosky.« Ihre Absätze klackerten davon, bis nur noch Petroskys Turnschuhe und Morrisons Gummisohlen-Dinger auf dem Pflaster zu hören waren, wahrscheinlich aus Hanf oder was auch immer man in Kalifornien für Schuhe verwendete.

      »Kumpelst du mit dem Feind, Surfer-Boy?«

      »Sie steht auf unserer Seite, Boss.«

      »Das tut sie. Aber sie ist trotzdem 'ne verdammte Anwältin.«

      »Ich schätze schon.« Morrison sah nicht überzeugt aus. »Also, was für einen Einsatz haben wir?«

      »Ein paar Kinder haben was drüben an der Old Mill gefunden. Wenn wir uns beeilen, kommen wir vor dem Gerichtsmediziner da an.«

      Der Friedhof lag in einem älteren Stadtteil, wo die Bewohner damit begonnen hatten, verlassene Häuser abzureißen und den Boden umzugraben, um Gärten anzulegen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite standen ein stillgelegtes Fitnessstudio neben einem chinesischen Restaurant, jedes verstärkte die Notwendigkeit des anderen, doch beide waren nur einen Schritt davon entfernt, in ein Kohlfeld verwandelt zu werden.

      Petrosky parkte auf der Straße. Das Eingangstor zum Friedhof hing nur noch an einem Scharnier und quietschte, als Morrison es öffnete. Petrosky zuckte zusammen. Whispering Willows, von wegen. Die Grabsteine waren rissig und bröckelten, mit verblassten Grabinschriften über die geliebten Verstorbenen: William Bishop, für immer in unseren Herzen, obwohl das kahle Gelände um die Gräber herum darauf hindeutete, dass der arme Mr. Bishop längst vergessen worden war. Durch den Nebel hindurch stand in der Mitte des Geländes ein kleines Steingebäude - ein Taj Mahal für arme Leute.

      Kriminaltechniker wuselten im braunen Gras vor dem Gebäude herum und zupften mit Pinzetten Erd- und Blattstücke in Plastiktüten. Einer - ein Junge mit Insektenaugen und Boyband-Frisur - sah Petrosky und Morrison und winkte sie heran. »Sie werden mit niemand anderem reinkommen. Es ist ziemlich eng da drin.«

      Prostituiertenstöckelschuhe und ein winziges Stück Stoff, vielleicht ein Schlauchoberteil, lagen vor der Tür. Wahrscheinlich der Grund, warum man ihn gerufen hatte. Ob Sexualverbrechen oder nicht, niemand sonst kümmerte sich um Prostituierte.

      Petrosky duckte sich in das Gebäude. Die Luft war dick, schwer vom Geruch nach Metall und verfaulendem Fleisch und anderen üblen Düften, über die er lieber nicht nachdenken wollte. Eine Reihe winziger Türen in der Größe von Briefkästen, vermutlich Nischen für Asche, säumte die Rückwand und hielt stille Wache über den Betonraum. Unter den Nischen stand ein hüfthoher Steintisch auf Betonsäulen, wahrscheinlich für Blumen gedacht. Aber heute gab es keine Blumen. Nur das Mädchen.

      Sie lag rücklings auf der Platte, Arme und Beine ungeschickt verbogen und zwischen den Tischbeinen zusammengebunden. Ihre geschwollene Zunge ragte über die schwarz werdenden Lippen, die pulsierten, als ob sie versuchte zu sprechen, aber das waren nur die Maden, die sich in ihrem Mund wanden. Es waren ein paar Tage vergangen. Wie lange genau, würde der Gerichtsmediziner feststellen, aber er schätzte mindestens vier oder fünf Tage, basierend auf dem fehlenden Rigor mortis und den Blasen auf ihrer marmorierten Haut. Tiefe Schnitte, die eher wie Messerwunden als aufgeplatzte Haut aussahen, zogen sich über ihre Arme und Beine. Jemand hatte sie schwer misshandelt, bevor er sie tötete. Wenn sie damals losgebunden gewesen wäre, hätten sie zumindest einige Hautproben bekommen, falls sie ihn mit ihren Nägeln gekratzt hätte.

      Jemandes kleines Mädchen. Petroskys Magen rebellierte, und er tastete in seiner vorderen Tasche nach einem Ersatz-Antazidum, fand aber nichts. Er atmete durch die Nase ein und klemmte seinen Kiefer zusammen.

      Die Messerwunden setzten sich auf ihrem Oberkörper fort. Ihr Bauch war aufgerissen worden. Auf ihren Oberschenkeln lagen Darmschlingen, einige davon zerfetzt wie Speckstreifen. Ein anderes Organ, schwarz und gallertartig, lag auf ihrer Brust, die Seitenwand zerrissen, Flüssigkeiten sickerten darunter hervor.

      Petrosky beugte sich vor, um die Fesseln zu untersuchen, die ihre Hand- und Fußgelenke banden. Metallhandschellen, leicht zu beschaffen, obwohl die Forensik später mehr über die Einzelheiten sagen würde. Dunkle Flecken tropften über die Platte und auf den Boden, der sauber erschien oder zumindest keine erkennbaren Abdrücke aufwies. Sie hatte in diesem kleinen Raum stark geblutet. Hoffentlich war sie bewusstlos gewesen.

      Von der Tür hinter Petrosky klickte Morrisons Handykamera. »Heilige Scheiße.«

      Petrosky richtete sich auf. »Reiß dich zusammen, Kalifornien, das ist der Job.« Nicht, dass Surfer-Boy den vollen Gestank abbekommen würde, halb draußen vor dem Raum.

      »Verstanden, Boss.« Morrison richtete das Handy erneut aus und machte ein Foto von den Buchstaben an der rechten Wand, tintenschwarz und tropfend.

      Ein Boot unter sonnigem Himmel,

      Träumt weiter verträumt

      An einem Abend im Juli-

      »Ist das Farbe?«, fragte Morrison.

      »Ich bezweifle es.« Petrosky trat hinaus in die kühle, schwüle Luft.

      »Detective!« Der käferäugige Techniker stand in der Nähe der Gebäudeecke und hielt zwei Plastiktüten hoch. »Wir haben eine Handtasche mit Ausweis gefunden. Wir nehmen gerade Fingerabdrücke in der Umgebung.«

      Petrosky bemerkte die Handtasche, die neben einem Lippenbalsam und einem Stift auf dem Boden lag. »Nadeln?«

      »Nein, Sir.«

      »Pillen?«

      »Nein, Sir. Nur ein paar Kondome, etwas Make-up. Und das hier.« Er hielt eine der Tüten hoch.

      Petrosky schaute durch den klaren Kunststoff. »Meredith Lawrence. Morrison, hast du dein Notizbuch dabei?«

      »Klar doch, Boss.«

      »Hoffsteader 7311, Apartment 1-G.« Petrosky nickte dem Techniker zu und machte sich auf den Weg zum Auto.

      Morrison fiel neben Petrosky in Schritt, seine Hippie-Schuhe quietschten durch das Gras. »Glaubst du, es ist so was wie... ein Psychopath?«

      »Vielleicht. Er ist berechnend. Aggressiv. Nicht das, was man normalerweise bei einem Verbrechen aus Leidenschaft sehen würde. Ich denke, wir können sicher sein, dass er sie hierher gebracht hat, um sie zu töten, da er die Handschellen dabei hatte. Und es gibt keine eindeutigen Anzeichen für einen Kampf rund um das Gebäude. Sogar die Kleidung an der Tür ist unversehrt. Entweder kannte sie ihn und vertraute ihm genug, um ihm zu folgen, oder sie war bereits bewusstlos, als sie hier ankamen.«

      »Was könnte jemanden dazu motivieren, sie-sie so aufzuschneiden?«

      Petrosky zuckte mit den Schultern. »Was auch immer sie getan hat, das hier hat sie nicht verdient.«

      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand so etwas verdient.«

      Petrosky knirschte mit den Zähnen und betrachtete die trübsinnigen Wolken.
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      Ist schon okay, Hannah. Atme einfach.

      Ich atmete. Es half nicht. Wahrscheinlich weil es einen großen Unterschied machte, ob man Mitarbeiterdaten in eine Computerdatenbank eintrug oder jemandem sagte, er solle sich zum Teufel scheren.

      Die Papiere raschelten mit einem dicken Rauschen, das sich anhörte wie das Flüstern von tausend Idioten vor mir, die unbequeme Leute loswurden. Es war das Rauschen der Axt des Henkers über Marie Antoinette, das Rauschen Hitlers, der ein Hakenkreuz wie einen Ninja-Dolch auf einen ungehorsamen Soldaten warf. Obwohl ich wahrscheinlich netter als Hitler war. Hoffte ich zumindest.

      Ich zog das Telefon an mein Ohr und wählte die Nummer. »Mr. Turner?« Meine Stimme zitterte. Verdammt noch mal. »Wir müssen Sie unten in der Personalabteilung sehen ... Ja, ich werde Sie hier treffen ... Danke.« Klonk machte der Telefonhörer, wie Marie Antoinettes Kopf.

      Turner war einer von etwa siebzig Ingenieuren, die das Harwick Technical Vertragshaus beschäftigte, und einer von Tausenden, die wir weltweit unter Vertrag nahmen. Er würde in fünf Minuten an meinem Schreibtisch sein, oder so lange, wie er brauchte, um von seiner Etage mit großen Projekten und Designfristen zu meinem kleinen Stück Hölle zu kommen.

      Personalabteilung: wo das Glück zum Sterben hingeht.

      Ich raschelte ein letztes Mal durch die Papiere, stand auf und machte einen Schritt in Richtung des Eingangs meines Büros.

      Nun, nicht wirklich ein Büro. Im Gegensatz zum Rest des Gebäudes, wo man seinen Nachbarn von seinem Schreibtisch aus berühren konnte, waren die Kabinen hier für die Privatsphäre verteilt - kleine Inseln in jeder Ecke, die durch brusthohe undurchsichtige Acrylwände weiter getrennt waren. Die Trennwände waren niedrig genug, dass man immer noch sehen konnte, wer sich in der Nase bohrte, während er tippte. Man konnte auch erkennen, wer Hunde mochte, wer Kinder hatte und wer sich in dieser unangenehmen Zwischenphase befand, in der ein neues Kind einen zuvor hundevernarrten Besitzer dazu brachte, zu entscheiden, dass es sich doch nur um einen dummen Hund handelte, sodass sie Chihuahua-Bilder hinter frischen Aufnahmen von pummeligen Babys versteckten. Vielleicht ließ es sie sich weniger schuldig fühlen wegen ihrer verschobenen Prioritäten.

      Die Wand neben meinem Schreibtisch war mit einer alten Pinnwand bedeckt. Ich hatte sie dort angebracht, falls ich jemals einen Hund bekommen würde, obwohl es im Moment reichte, sich um Jake Sorgen zu machen. Auf meiner Seite des Raums starrte meine beste und einzige Freundin Noelle auf den Computer in ihrer Ecke. Gegenüber von Noelle wackelten Ralphs intellektuelle Brille, als er einen Pickelausbruch auf seiner Wange attackierte. In der Ecke hinter Ralph war Tony fast unsichtbar, seine kreideweiße Haut und sein blasses blondes Haar verschwanden im Weiß des Raumes. Ich hatte nie mit ihm gesprochen, nicht ein einziges Mal in vier Jahren. Als ich bei Harwick angefangen hatte, versuchte ich, ihn anzulächeln, aber er drehte seinen Stuhl weg. Noelle hatte gesagt, er sei autistisch - aber vielleicht hatte ich auch nur Spinat zwischen den Zähnen. Keines von beidem hätte mich überrascht.

      Die einzige andere Person im Raum war Jerome, der Wachmann, der nach Bedarf in unseren Teil des Gebäudes gerufen wurde. Seine ebenholzfarbene Haut und sein rasierter Kopf glänzten unter den Leuchtstoffröhren. Ich fragte mich oft, wie viel Ärger ich bekommen würde, wenn ich seinen Kopf wie einen glänzenden Buddha reiben würde, aber ich hatte nicht den Mut, es herauszufinden.

      Jerome beobachtete die Tür, Noelle beobachtete den Computer, Ralph betrachtete die Finger, die er von seinem pickligen Gesicht gezogen hatte, und keiner von ihnen bemerkte mich und meine zitternden Hände. Vielleicht hatte ich schon begonnen zu verblassen.

      Durch die Glaswand zwischen meinem Büro und dem Flur näherte sich David Turner der Tür. Turner war groß, mit hervorstehenden Augen, einer hakenförmigen Nase und dünnen Lippen, die zu einer ungleichmäßigen Linie zusammengezogen waren. Im Gegensatz zu seinem unbeeindruckenden Gesicht waren sein grauer Anzug und seine Krawatte tadellos gebügelt und perfekt aufeinander abgestimmt. Er schritt mit dem selbstbewussten Gang eines Mannes, der seinen eigenen Wert kannte.

      Er würde dieses Selbstvertrauen nicht lange behalten; das taten sie nie. Es war jedes Mal wie das Beobachten eines sich entleerenden Ballons. Normalerweise entleerte ich mich mit ihnen, was mich erschöpft und hohl zurückließ.

      Turner öffnete die Tür und sah die anderen Mitarbeiter an, die beharrlich so taten, als würden sie ihn weder hören noch wissen, warum er hier war. Offensichtlich unwissend über die Art meiner Arbeit lächelte er mich an und marschierte zu meiner Kabine.

      Ich richtete mich zu meinen vollen eins sechzig auf. Ich wünschte, ich wäre größer. Zauberbohnen. Ich brauchte Zauberbohnen. Oder ein Erdbeben. Ich hielt inne und hoffte auf eine Katastrophe, damit jemand anderes das später übernehmen könnte. Nichts.

      Typisch. Toll gemacht, Michigan.

      Er setzte sich, und ich tat es auch, damit ich nicht wie ein noch größeres Arschloch aussah. Mein Herz huschte herum wie ein wütendes Wiesel. Ich räusperte mich und bereitete meine Rede aus dem Skript des Schulungshandbuchs vor. »Mr. Turner, leider werden Ihre Dienste nicht länger benötigt. Ab heute sind Sie kein Mitarbeiter von Harwick Technical Solutions mehr. Wir werden Ihren letzten Gehaltsscheck an die uns vorliegende Adresse schicken. Sie haben fünfzehn Minuten Zeit, um Ihre Sachen zusammenzupacken und sich zum Parkplatz zu begeben. Der Sicherheitsdienst wird Sie dabei unterstützen.«

      Die Farbe wich aus Turners Gesicht. »Aber... ich hatte keine Beschwerden, seit ich hier bin. Ich habe eine Frau, zwei Kinder. Das muss ein Fehler sein.«

      Ich wandte meinen Blick ab, in der Hoffnung, er würde denken, ich gäbe ihm Zeit zum Verarbeiten, aber meine Motive waren egoistisch: Ich musste mich auf etwas anderes konzentrieren, bevor mein Herz explodierte. In der Mitte des Schreibtischs lag eine Papierecke, die ich früher wohl unbewusst aus der Mappe gerissen hatte, um meine Angst zu zügeln. Auf der anderen Seite des Schreibtischs starrten die drei Keramikeulen, die mich normalerweise fragend ansahen, als hätte ich auf ihre Waffeln geschissen. Mein Liebling war eine Schneeeule, der ein Ohr fehlte. Ich hatte das Ohr in einer Schreibtischschublade verstaut, mit der Absicht, es wieder anzukleben, hatte mich aber inzwischen entschieden, dass ich seine einohrige Unvollkommenheit eher mochte. Außerdem ließ es ihn weniger selbstgefällig aussehen.

      »Gibt es irgendetwas, das ich tun kann?« Turners Stimme unterbrach meine Eulenbetrachtung. »Wenn ich das Problem verstehen würde ...«

      Ich blinzelte. Seine Frustration war greifbar, seine Fäuste geballt, und ich widerstand dem Drang, mich zu ducken. Ein blauer Fleck an meinem Arm pochte.

      Du schaffst das, Hannah. Es ist alles in Ordnung.

      Turners Augen huschten zum Wachmann.

      Ich folgte seinem Blick, erleichtert zu sehen, dass wir Jeromes volle Aufmerksamkeit hatten. Jerome ließ mich immer sicherer fühlen, als könnte er mich irgendwie vor allem beschützen, was durch die Türen kommen könnte. Wenn er mich nur vor den Psychos aus meiner Vergangenheit beschützen könnte. Mein Herz prallte betrunken gegen mein Brustbein.

      Jerome näherte sich der Kabine. »Mr. Turner, Sie müssen mit mir kommen.« Seine Stimme hatte die Textur von nassem Seide.

      Turner stand langsam auf.

      Ich schob die Papiere zu ihm. »Ich brauche Ihre Unterschrift unten auf diesem Formular.«

      Turner unterschrieb es, kaum einen Blick auf die wenigen Textzeilen werfend, und ging von der Kabine in Richtung der Haupttüren. In Sekunden wurde er von Jerome verdeckt, der glänzende kahle Kopf des Wachmanns die Sonne zu Turners grauem, unförmigem Mond.

      Ich atmete ein paar Mal tief durch. Die Personalabteilung war nicht der perfekte Job für mich, aber die Wachleute und der verschlossene Eingang machten ihn sicher genug. Und es war weit, weit weg von ... ihm.

      Liebhaber sind nichts wert, wenn sie sich verziehen. Ich konnte mich nicht erinnern, wo ich das gehört hatte, aber es war aussagekräftiger als die meisten unsinnigen Lieder über wahre Liebe, Glück, Schönheit und Schwachsinn.

      Ich schaute auf die Uhr in der unteren Ecke meines Computerbildschirms. Eine halbe Stunde. Würde das Herzklopfen in meiner Brust jemals nachlassen? Vielleicht sollte ich auf mein Brustbein hämmern, wie ein Gorilla, um mein Herz zu beruhigen. Aber dann würde ich nur wie ein Idiot aussehen.

      »Hannah?« Noelle lehnte sich über die Trennwand. Ihr blondes Haar fiel in seidigen Strähnen über blaue Augen und volle Lippen, die durch rosa Lipgloss noch praller wirkten. Männer folgten ihr mit ihren Blicken, wenn nicht sogar mit ihren tatsächlichen Penissen.

      Selbst ich konnte nicht anders, als sie manchmal anzustarren.

      Ich zwang mich zu einem Lächeln und bewegte meine Hand von meiner Brust zum Schreibtisch, bevor Noelle dachte, ich würde mit meinen Brüsten spielen.

      »Ich hole mir einen Kaffee und bringe dann ein paar Kündigungsformulare zurück ins Archiv«, sagte sie. »Hast du noch welche?«

      »Klar. Ich bin heute die beliebteste Person hier. Wenn beliebt bedeutet, dass jeder dir am liebsten in den Hals schlagen möchte.«

      Turners Kündigungspapiere erforderten meine Unterschrift als Überbringerin der schlechten Nachricht. Es war, als würde man einen Totenschein unterschreiben, als ob vor diesem Moment nichts passiert wäre, was nicht rückgängig gemacht werden könnte. Die letzte Unterschrift zu leisten, ließ mich immer wie das größte Arschloch fühlen. Vielleicht fühlten sich Gerichtsmediziner auch so, mit ihrer endlosen Parade von bei Ankunft bereits toten Leichen.

      Ich kritzelte meinen Namen auf das Formular.

      Ruhe in Frieden, Turner.

      Hör auf, verrücktes Zeug zu denken, und sag was.

      Ich sah Noelle an. »Ich mag übrigens den rosa Lipgloss. Es sieht aus, als hättest du einem Typen aus Zuckerwatte einen geblasen.« Krise abgewendet.

      »Zuckerwatte redet nicht zurück. Hey, gehst du morgen zum Firmenpicknick?«

      »Oh ... ja, ich denke schon.«

      Noelle kniff die Augen zusammen. »Was ist los mit dir? Du siehst aus, als hätte jemand gerade deinen Hund getötet.«

      »Ich habe keinen Hund.«

      »Ist was mit Jake passiert?«

      Ich zog meinen Ärmel über mein Handgelenk, faltete die Manschette in meine Handfläche und steckte meine Fäuste in meinen Schoß. Mein schweißiger Handabdruck blieb auf dem Schreibtisch zurück.

      »Hat er schon einen Job gefunden?«

      Ist das Haus mit Fast-Food-Verpackungen zumüllen ein Job?

      Noelle starrte mich an.

      »Nein. Es ist nicht Jake. Es ist nur ... das hier.« Ich schob Turners Kündigungspapiere auf dem Schreibtisch hin und her.

      Noelle nickte, ihre silbernen Ohrringe schwangen hin und her. »Willst du heute Abend irgendwo ausgehen? Das lenkt dich davon ab.«

      »Nee, ich hab Jake gesagt, dass ich früh zu Hause bin.«

      Noelles Augen verdunkelten sich, und mein Frühstück hüpfte in meinem Magen herum.

      »Bald, okay?«, sagte ich.

      »Klar. Hier, ich nehme die Papiere mit.« Sie lächelte, und ich sah ihr nach, wie sie ihre Hüften zu unhörbarer Musik schwang.

      Ich drehte mich zurück zu meinem Computer und schaute wieder auf die Uhr. Noch zwanzig Minuten, dann wäre ich auf dem Weg nach Hause zu dem Mann, den ich liebte, oder zumindest ziemlich sicher war zu lieben. Und er liebte mich zurück, solange ich ihn nicht wütend machte, was öfter passierte, als ich zugeben wollte. Aber er war das kleinere von zwei Übeln. Egal wie sehr Jake ein Arschloch war, er würde mich nicht umbringen. Das musste genügen, da ich Jerome nicht mit nach Hause nehmen konnte. Vielleicht brauchte ich wirklich einen Hund. Aber keinen Chihuahua. Diese Dinger sind kläffende Idioten.

      Ich biss die Zähne zusammen, zog die Tastatur näher und machte mich wieder an die Arbeit.
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        * * *

      

      Dominic Harwick saß an seinem Schreibtisch, seine manikürten Finger tippten auf der Tastatur, während er die neueste Ladung Ingenieur-Lebensläufe durchsah. Es war eine niedere Aufgabe, unter seiner Würde, aber notwendig; jeder Einzelne stellte einen Geldbetrag dar, den er nicht vergessen würde.

      Er hatte direkt nach Harvard eine Personalvermittlung für Ingenieure gegründet. Als die Rezession zuschlug, setzte er sein Erbe für sich ein und kaufte Immobilien in Kalifornien, Texas und New York. Aber schließlich hatte er sich für Michigan als seine Heimat entschieden, unfähig, sich selbst davon zu überzeugen, den herrlichen Käufermarkt aufzugeben, der sich in der verwüsteten Metropolregion Detroit entwickelt hatte. Einige Jahre später hatte Harwick Technical Solutions internationale Anerkennung erlangt, indem es einen Personalvermittlungsvertrag mit einem großen Luftfahrtunternehmen abschloss, was die lokalen Zeitungen dazu veranlasste, Welche Rezession? zu fragen, als sie über den Bau seines ultramodernen, vierstöckigen Vertragshauses berichteten.

      Sein Vater wäre stolz gewesen, obwohl er von Rupert Harwick nicht mehr als ein knappes Nicken bekommen hätte. Dominic konnte sich immer noch seine stämmigen Beine, seine Bärengestalt und das grau melierte Haar vorstellen, das er kurz an der Kopfhaut getrimmt hatte. Selbst wenn er es hätte wachsen lassen, hätte es niemand gewagt, ihn anders als ›Colonel‹, ›Mr. Harwick‹ oder ›Sir‹ zu nennen.

      Dominic sah den letzten Lebenslauf durch, machte sich eine Notiz und fuhr den Computer herunter. Der Bildschirm senkte sich in ein spezielles Fach im Schreibtisch, sodass die undurchsichtige Glasoberfläche des Schreibtisches makellos blieb. Auf der anderen Seite des Raumes standen in Leder gebundene Bücher neben glänzenden modernen Skulpturen auf maßgefertigten Glasregalen, alles nun in das orangefarbene Licht der Dämmerung getaucht, das durch die vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster hinter dem Schreibtisch fiel. Ein Ölgemälde von Duke, seiner Deutschen Dogge, hing neben einer Tür aus dem dicksten Eichenholz, das man für Geld kaufen konnte.

      Während der Rest des Gebäudes voller Glaswände und niedriger Trennwände war, um Offenheit und Zusammenarbeit zu fördern, war sein Büro von allem abgeschottet und durch eine bulldoggenähnliche Sekretärin geschützt, die niemanden ohne seine Zustimmung einließ. Eine Armee von Assistenten hielt sein Leben genau so, wie er es wollte: unkompliziert, vorhersehbar und effizient.

      Dominic warf einen Blick auf seine Rolex, stand auf und ging zum Fenster. Auf dem Glas in der Nähe seiner rechten Hand verunstaltete ein Fleck, den das Reinigungspersonal hinterlassen hatte, seine Aussicht. Er runzelte die Stirn.

      Geschmacklos.

      Dominic schaute an dem anstößigen Makel vorbei. Unter ihm endete ein großer Mitarbeiterparkplatz in einer Weite von sanften Hügeln, die zum Wasser hin abfielen. Tagsüber konnte er den See hinter den hohen Eichen, Ahornbäumen und Tannen erkennen, die den fünf Hektar großen Komplex umgaben. In der Dämmerung boten die nach Westen gerichteten Fenster ein Vorspiel zum Ende des Tages. Aber das waren nicht die Gründe, warum er diesen Raum für sein Büro gewählt hatte.

      Für einige Minuten war alles ruhig. Dann sah er ihn.

      David Turner kam aus dem Gebäude und trug den Inhalt seines Schreibtisches, seine Jacke und, nach seinen hängenden Schultern zu urteilen, seinen Stolz. Er fummelte an seinen Schlüsseln herum, öffnete den Kofferraum seines Autos und hievte die Box hinein. Als er den Kofferraum schloss, wischte er sich mit dem Handrücken über die Augen.

      Gestern hatte Dominic Turner dabei belauscht, wie er vor einem Kollegen mit seiner Bilanz im Unternehmen prahlte.

      »Sechs Jahre Dienst«, hatte Turner gesagt, »und nicht eine einzige Beschwerde.«

      Menschen, die zu bequem wurden, verwandelten sich in fantasielose Arbeitstiere und kamen selten mit etwas Neuem um die Ecke. Sie waren schlecht fürs Geschäft. Manchmal, wenn Dominic solche Leute feuerte, wirkten sie erleichtert, was ihn vermuten ließ, dass sie ihre täglichen Aufgaben insgeheim langweilten. Turner erschien ihm nicht als dieser Typ Mensch, aber Dominic vermutete, dass der Mann irgendeine emotionale Bindung an die Firma hatte, die über einen simplen Gehaltsscheck hinausging, etwas, das ihn dort halten würde, unabhängig von seinem Motivationsniveau. Und er wusste, dass es nicht Turners Frau war, deren mit Make-up überdeckte aufgeplatzte Lippe bei einer Spendenveranstaltung letzte Woche Bände über ihre Fähigkeit sprach, ihren Mann zu beeinflussen.

      Turner hätte keine Schwierigkeiten gehabt, einen anderen Job zu finden, und das auch noch schnell. Trotzdem weinte der Mann. Wenn man ihn gelassen hätte, wäre er weit über seine Nützlichkeit hinaus geblieben.

      Der Gedanke ließ Dominics Rücken sich verspannen. Er wandte sich vom Fenster ab, hob seinen Aktenkoffer vom Boden auf und verließ das Büro, wobei jeder Schritt auf der offenen Edelstahltreppe seinen Abgang wie ein Trommelwirbel begleitete.

      In der Nähe des Erdgeschosses ertönten weitere Schritte. Er hielt im Treppenhaus inne und beobachtete, wie Hannah Montgomery um die Ecke erschien und eilig auf die Glastüren zum Parkplatz zuging, ihr Haar flog hinter ihr her, ihre Füße tippten in nervösem Tempo gegen die Fliesen. Trotz ihrer ständigen Reh-im-Scheinwerferlicht-Haltung hatte er es nie bereut, sie eingestellt zu haben. Sie war schnell. Berechenbar. Zuverlässig. Effizient. Anders als Turner.

      Dominic lächelte und ging weiter die Treppe hinunter.

      Sie erschrak beim Klang seiner Schritte und ließ ihre Handtasche fallen. Als Dominic sie erreichte, kniete sie bereits und stopfte die Sachen zurück in ihre Tasche. Praktische Dinge: ein Portemonnaie, Autoschlüssel, Sonnenbrille. Sie vermied seinen Blick, als er sich bückte und ihr ein standardmäßiges blaues Scheckheft reichte. Ihre Finger berührten sich. Sie zog ihre Hand weg, als hätte er sie geschockt.

      Sie standen auf, und sie schulterte die Tasche.

      »Wie geht es Ihnen heute Abend, Frau Montgomery?«

      Sie sah ihm in die Augen, dann auf ihre Schuhe. »Mir geht's gut.«

      Sie war ein faszinierendes Mädchen.

      »Ich habe Ihre E-Mail neulich als Antwort auf meine Anfrage nach neuen Ideen für die Personalrekrutierung erhalten. Sie hatten einige großartige Vorschläge.«

      Sie sah ihn wieder an, und diesmal verweilte ihr Blick auf seinem Gesicht. »Wirklich? Ich meine, danke, Herr Harwick.«

      »Ich setze bereits einige davon um. Wie Sie wissen, glaube ich, dass die Menschen, die für mich arbeiten, das Lebenselixier dieses Unternehmens sind. Es gibt nichts Wichtigeres für seinen anhaltenden Erfolg als qualitativ hochwertige Einstellungen. Ich bin froh, Menschen wie Sie im Team zu haben.«

      Ihr Gesicht und Hals röteten sich, ebenso wie der kleine Streifen Brust nahe ihrem Schlüsselbein. »Danke, Sir.«

      »Haben Sie einen schönen Abend, Frau Montgomery.« Er beobachtete, wie sie durch die Glastüren zum Parkplatz verschwand, und machte sich auf den Weg zu seiner Privatgarage unter dem Gebäude.

      Hannah. Es war ein schöner Name. Er fragte sich, ob sich ihre Haut so seidig anfühlte, wie sie aussah.

      Dominic dachte immer noch über sie nach, als sein Aston Martin die Kalksteinauffahrt zu seinem weitläufigen Haus aus weißem Beton und Glas hinaufknirschte. Vor dem Haus blickten lebensgroße Marmor-Akte wehmütig über das Gelände inmitten eines Meeres von Lilien und leuchtend roter Goldmelisse in ihrer letzten Blüte des Jahres. Kein einziges Unkraut, so wie es sein sollte.

      Er betrat das Haus durch den Hauswirtschaftsraum und zog seine Schuhe aus, um die weißen Marmorböden, die sich über die gesamte erste Etage erstreckten, nicht zu beschädigen. Die Lichter flackerten auf, als er an einem geräumigen Gäste-WC vorbei, durch die Küche und ins Wohnzimmer ging, wo eine vier Fuß hohe geblasene Glasskulptur in Blau auf einem Eisentisch zwischen konvexen weißen Ledersofas stand. Kein Couchtisch. Ein Fernseher war in der Decke versteckt, obwohl er normalerweise Besseres mit seiner Zeit anzufangen wusste. Der Colonel hatte diejenigen getadelt, die ihre Tage mit frivolen Beschäftigungen verbrachten. Nicht dass Dominic jemals mit ihm darüber gestritten hätte.

      Er nahm die offene Stahltreppe am hinteren Ende zum Hauptschlafzimmer im zweiten Stock, das genauso offen war wie das Erdgeschoss, abgesehen von einem Badezimmer und einem Fitnessraum im hinteren Bereich. Er wechselte seine Kleidung, kehrte zum Hauswirtschaftsraum zurück, um Laufschuhe anzuziehen, und nahm die Tür zur hinteren Veranda.

      Wie alles andere war auch die schwarze Farbe auf der Veranda eine bewusste Entscheidung - sogar die Tür zum Außenbadezimmer, wo er sich nach dem Laufen säuberte, hatte die gleiche tiefe, rußige Farbe wie seine Deutsche Dogge.

      Duke war ein Welpe gewesen, als Dominic ihn von seinem sterbenden Vater übernommen hatte. Nichts macht einen Mann vertrauenswürdiger als ein Hund, hatte der Colonel gesagt. Wie immer hatte sein Vater den Nagel auf den Kopf getroffen.

      Anstatt Kreise um sein vier Hektar großes, mäanderndes Grundstück am Wasser zu laufen, joggte Dominic durch das Tor, seine Auffahrt hinunter und auf die Straße. Duke folgte ihm auf den Fersen und hielt durch die ruhigen Straßen Schritt, während die Sonne den Himmel mit Streifen von Violett und Fuchsia bemalte.

      Eine junge Mutter, die einen mit Decken beladenen Kinderwagen schob, lächelte ihn an, als er vorbeikam. Er nickte in ihre Richtung. Ein paar Blocks weiter winkte ihm ein älterer Mann freundlich zu, der sich um etwas Gartenarbeit zum Saisonende kümmerte. Dominic winkte zurück, und die kühle Luft küsste seine unbedeckten Hände.

      Ein paar Blocks von seinem Zuhause entfernt begrüßten ihn offene schmiedeeiserne Tore zum Nachbarschaftspark. Die Brise vom künstlichen Ententeich brachte den Geruch von toten und sterbenden Rohrkolben mit sich und damit die Erinnerungen an Sommer am Lake Michigan, mit seinem Vater am Steuer ihres Segelboots.

      Er steuerte auf den Teich zu und beobachtete das verwelkte Gras am Wegrand. Der Winter kam früh, aber Dominic verspürte keine Vorfreude auf die bevorstehenden Feiertage. Es würde keinen Baum geben, keine Geschenke, keine Familienzusammenkünfte. Diese Tage waren vorbei.

      Als er eine weite Kurve im Weg passierte, kam eine Frau in Sicht. Sie beugte sich vor, um ihre Beine zu dehnen, ihre Spandexhose überließ nichts der Fantasie. Diamant- und Amethystringe funkelten an ihren Fingern, und ein kleiner Hund kläffte an ihren Fersen an einer lächerlich winzigen Leine.

      Dominic erkannte weder ihr Gesicht noch die perfekt symmetrischen Brüste, die sich unter ihrem Oberteil mit Reißverschluss wölbten. Sie musste woanders wohnen, und aus der Art, wie ihr Blick auf seiner teuren Laufausrüstung verweilte, vermutete er, dass sie wahrscheinlich in einer weniger wohlhabenden Wohngegend lebte.

      Er lief an ihr vorbei, drei Schritte, vier Schritte, fünf, gab ihr Zeit anzulaufen, dann blickte er zurück und tat überrascht, sowohl darüber, dass sie ihn immer noch beobachtete, als auch darüber, dass er so unglücklich bei seinem verstohlenen Blick ertappt worden war. Er wandte sein Gesicht wieder nach vorne und verlangsamte sein Tempo, um es dem Tapp Tapp ihrer sich nähernden Turnschuhe hinter ihm anzupassen. Sie stieß gegen seinen Ellbogen. Billiges Parfüm und ein anderer, unverkennbar weiblicher Duft überlagerten das erdige Aroma des verwelkenden Laubs. Ihr mit Lippenstift geschminkter Mund zog sich an den Ecken nach oben und spielte die Schüchterne.

      Er kaufte es ihr nicht ab. »Hallo«, sagte er.

      »Hi.«

      Ihre Turnschuhe schlugen unbekümmert gegen den Asphalt.

      »Laufen Sie oft hier?«, fragte sie.

      Sie stand auf Klischees. Das konnte er auch.

      »Ja, Duke hier scheint es zu lieben. Na ja, das und die niedlichen Tiere, die er zum Spielen findet.«

      Nichts machte einen Mann vertrauenswürdiger als ein Hund.

      »Ja, Tootsie genießt das auch.« Sie deutete auf den winzigen Hund zu ihren Füßen, der sich abmühte, mitzuhalten.

      Tootsie. Er verbarg seine Grimasse.

      »Und Sie? Gefällt Ihnen die Aussicht hier?« Sie zwinkerte.

      Dominic versuchte, bei der abgedroschenen Anspielung nicht zu seufzen. »Ja. Ich habe eine Schwäche für Fische-Frauen.«

      Ihre Augen weiteten sich. »Woher wussten Sie-«

      »Etwas an der eleganten Art, wie Sie sich bewegen.« Und die Geburtssteinen an Ihren Fingern. »Entschuldigen Sie, wenn ich gestarrt habe, aber Sie sind außergewöhnlich.«

      Sie lächelte. Das gefiel ihr.

      Das taten sie immer.

      Zwei Meilen und eine Dusche später führte Dominic sie in ein kleines italienisches Bistro aus. Frauen waren alle gleich in der Art, wie sie von ihm erwarteten, sie zu beeindrucken. Er enttäuschte nicht. Er kaufte ihr Wein, während er Sprudelwasser trank und sie mit witzigen Anekdoten und Geschichten unterhielt, die zeigen sollten, wie interessant er war, mit Betonung auf seinen finanziellen Erfolg. Als das Essen vorbei war, unterdrückte er ein Gähnen und brachte sie zurück zu ihrem Haus, zehn Meilen vom Park entfernt.

      »Ich mache so etwas normalerweise nicht«, flüsterte sie, als sie ihn durch die Haustür zog.

      Das sagten sie immer. Warum? Er war sich nicht sicher. Es war nicht so, als würde es das Ergebnis - oder was er von ihr hielt - ändern.

      Er beobachtete sie sorgfältig und erkannte ihre Vorlieben und Abneigungen, bevor sie sie verbalisierte. Es war einfache Wissenschaft, das Erröten bestimmter Körperpartien, subtiles Wölben, beschleunigtes Atmen. Als sie begann, seinen Namen zu schreien, trieb er sie weiter, steigerte das Erlebnis zu einer Kunstform, während er sich in sie hineintrieb. Er hob sein Gesicht zum Fenster, als sie keuchend ihren Orgasmus durchlebte.

      Später, als sie schlief, ging er in ihr Badezimmer. Seifenschaum umrandete die Wanne. Flecken verunzierten den Spiegel. Er stieg in die Dusche, drehte das Wasser auf kochend heiß und schrubbte seinen Körper, bis seine Haut wund war. Dann zog er sich an, ohne sich abzutrocknen, und verließ das Haus. Als er in sein Auto stieg, war ihr Name kaum noch eine Erinnerung.
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      Petrosky verzog das Gesicht, als er den Mann vor sich anschaute.

      Erste Nachforschungen hatten ergeben, dass Meredith Lawrence nicht viel in Sachen Freunde, Jobs oder Familie vorzuweisen hatte. Alles, was sie hatte, waren kürzlich herausgerissene Organe, ihr Blut an einer Mausoleumswand und dieser Arsch in der Tür.

      »Was meinen Sie damit, sie ist tot?« Ronnie Keil stand in der Haustür seiner Wohnung und starrte mit den kleinen Augen eines Reptils durch Petrosky hindurch. Der süßliche Dunst von kürzlich gerauchtem Marihuana wehte aus dem Zimmer hinter ihm um Keils blasses Gesicht.

      »Herr Keil, ich weiß, das muss schwer für Sie sein, aber wir müssen Ihnen ein paar Fragen über Ihre Freundin stellen.«

      »Fragen worüber? Ich hab's nicht getan.«

      Petrosky tauschte einen Blick mit Morrison. »Das hat niemand behauptet. Aber wir müssen wissen, wo Sie gestern waren. Hier waren Sie jedenfalls nicht.«

      Keils Schneidezahn schabte über seine dicke Unterlippe. »Ich hab den ganzen Tag auf der Werft gearbeitet. Danach war ich in der Bar in der Rosenthall zum Geburtstag meines Cousins.«

      Petrosky hatte Keils Arbeitsinformationen am Tag zuvor überprüft. »Wie heißt Ihr Cousin?«

      »Gerald.«

      »Nachname?«

      »Keil, genau wie meiner.«

      »Telefonnummer?«

      Er nannte sie ihnen.

      Morrison blätterte eine Seite in seinem Notizbuch um.

      »Erzählen Sie mir von Meredith. Alles, was Ihrer Meinung nach helfen könnte«, sagte Petrosky.

      Keils Augen waren leer, mehr als nur vom Marihuana benebelt. Pillen – vielleicht Beruhigungsmittel. Den Gang runter knallte eine Tür zu und jemand fluchte. Morrison blickte in Richtung des Geräusches. Keil starrte mit offenem Mund.

      »Herr Keil? Was können Sie mir über Meredith sagen?«

      »Ach, äh ... sie war echt hübsch. Nett zu den meisten Leuten, außer wenn sie sie schief angeschaut haben.«

      »Hat sie in letzter Zeit erwähnt, jemand Neues kennengelernt zu haben?«

      »Ich glaub nicht.« Er zögerte. »Sie war manchmal 'ne ziemliche Zicke. Glauben Sie, jemand hat sie deswegen umgebracht?«

      »Das bezweifle ich«, sagte Petrosky. »Ist sie jemals in Clubs gegangen?«

      »Nee, nichts in der Art. Sie hing meistens nur hier rum. Glauben Sie, es war jemand, den sie ... also ... schon kannte?«

      »Wir gehen nur alle Möglichkeiten durch, mein Herr.«

      »Ach so, na ja, sie kannte sowieso nicht so viele Leute.«

      »Hatte sie Familie? Irgendwelche Freunde?«

      »Ihre Mama ist gestorben, als sie klein war. Hatte nie 'nen Vater.«

      Kein Vater. Nicht, dass ein Vater sie hätte retten können. Petrosky knackte mit den Knöcheln an seiner Hüfte und verzog das Gesicht angesichts der leeren Tasche, in der er früher seine Zigaretten aufbewahrt hatte. »Keine Eltern? War sie in Michigan in Pflegefamilien?«

      »Ja. Ich weiß nicht wie lange oder wo; sie hat nicht darüber geredet.«

      »Wie lange waren Sie zusammen?«

      Keil schaute an die Decke und dachte nach. »Vielleicht vier Jahre. Nicht ganz.«

      »Und in all der Zeit hat sie nie erwähnt, wo sie aufgewachsen ist?«

      Er scharrte mit dem Fuß auf dem abgenutzten Teppich. »Einmal hat sie gesagt, sie hatte 'nen Pflegevater, der sie verprügelt hat, und sie ist abgehauen. Das war, bevor sie mich kennengelernt hat.«

      »Brüder, Schwestern?«

      »Nur das Kind, aber das hat sie nicht mehr gesehen, seit wir es weggegeben haben.«

      »Ein Kind?« Petroskys Augen schnellten zu Morrison. Morrison zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Was für ein Kind?«

      »Sie war schwanger, als wir uns kennengelernt haben. Hat das Kind bekommen, es 'ne Weile hier behalten, aber sie war dafür nicht geschaffen. Sie hat ihn in die Kirche in der Innenstadt gebracht, glaub ich. Die mit dem Waisenhaus.«

      »Wie hieß das Kind?«

      »Sie hat ihn Jessie genannt, aber ich weiß nicht, ob der Name geblieben ist. Er war erst ein paar Wochen alt.«

      Morrisons Stift kratzte hektisch über den Notizblock.

      »Das Datum?«

      »Keine Ahnung. Ende August vielleicht? September? Sie hat davon geredet, dass sie wärmere Klamotten für das Kind braucht, weil es kälter wurde. Aber wir haben's nicht gemacht, haben ihn einfach in 'ne Decke mit lauter kleinen Enten drauf gewickelt, und dann hat sie ihn weggebracht.« Seine Unterlippe zitterte. Entweder ließ die Wirkung der Drogen nach, oder die Anwesenheit der Polizei schockte Keil in die Nüchternheit. Oder er fühlte sich schuldig wegen des Kindes.

      »Wer war der Vater?«

      Keil wischte sich über die Augen. »Keine Ahnung. Sie wusste es auch nicht.«

      »Also ein Junge. Und sie hat ihn zur Kirche gebracht?«

      »Ja, die große gleich hier unten. Mit all den Trolldingern. Ich glaub, das war die einzige, wo sie ihn hinbringen konnte. Nicht alle nehmen Kinder.« Er sackte gegen den Türrahmen. »Sie ist wirklich tot?«

      »Ja, mein Herr.«

      »So richtig tot? Ich dachte nur, sie hätte 'ne Übernachtung gefunden. Sie war immer glücklich, wenn sie so eine hatte.«

      »Es tut mir leid für Ihren Verlust.«

      »Ach, Scheiße.« Keil legte eine Hand auf seine Brust.

      »Müssen Sie sich setzen?«

      Keil senkte seine Hand zum Türrahmen und umklammerte ihn, bis die Knöchel weiß wurden, aber er schüttelte den Kopf. »Nein. Mir geht's gut.«

      »Wir machen das so schnell wie möglich, Herr Keil. Wir müssen wissen, wo sie vorgestern Nacht war. Mit wem sie zusammen war.«

      »Arbeiten.« Keil blickte zur Wand und zog seinen Blick zum Boden, sah überall hin, nur nicht zu ihnen.

      »Herr Keil, wir haben keinen Zweifel daran, dass sie auf dem Strich war. Was ich von Ihnen wissen muss, ist, wo sie stand, als jemand sie mitgenommen und getötet hat.«

      Keils Kiefer arbeitete, aber träge. »Bin mir nicht sicher. Vielleicht Ventura? Sie war normalerweise da oben. Wenn sie woanders hingegangen ist, weiß ich's nicht.«

      »Erzählen Sie mir von den Übernachtungen.«

      »Ab und zu hat jemand sie für die Nacht bezahlt, damit sie dableibt. Reiche Arschlöcher mit Hotelzimmern, glaub ich. Sie kam immer nach Hause, musste sich dann ein, zwei Tage keine Sorgen ums Geld machen.«

      »Haben Sie eine Ahnung, wer die waren?«

      Er zuckte mit den Schultern. »Nee, es war nie dieselbe Person.«

      »Wann war das letzte Mal, dass das passiert ist?«

      »Das ist Monate her.«

      »Hatte sie Freunde, mit denen sie rumhing? Jemand, den Sie kannten?«

      Keil schüttelte den Kopf.

      »Wie konnte sie keine Freunde haben?«, fragte Morrison.

      Petrosky räusperte sich und hielt seinen Blick auf Keil gerichtet. »Oft werden Frauen in häuslichen Gewaltsituationen von ihren Freunden und ihrer Familie isoliert, um zu verhindern, dass sie die Situation preisgeben.«

      Keil starrte Petrosky an, sagte aber nichts. Morrison wandte sich wieder seinem Notizblock zu.

      »Jemand, den sie in jener Nacht gesehen haben könnte?«

      »Ich weiß nicht, Mann.«

      »Wo waren Sie vorgestern Nacht zwischen zwölf und drei Uhr morgens?«

      »Ähm... ich glaube, ich war hier.«

      »War jemand bei Ihnen?«

      Keil blickte über Petroskys Schulter in den Flur. »Ja... ähm... Darcy.«

      »Nachname?«

      »Evans.«

      »Wer ist sie?«

      »Eine... Freundin.«

      »Wusste Meredith von Ihrer besonderen Freundin, Herr Keil?«

      Er starrte nur.

      »Mochte Ihre Freundin Poesie?« Das blutige Gedicht an der Mausoleumswand war ein Joker, den Petrosky nicht durchsickern lassen wollte, aber Keil wäre zu nervös, um es der Presse zu erzählen... falls er sich später überhaupt noch an die Frage erinnern würde.

      Keils Augenbrauen hoben sich. »Poesie?« Er schob seine Hände in die Taschen. Keil hatte wahrscheinlich Zigaretten. Er würde Petrosky wahrscheinlich eine abgeben.

      Petrosky verengte die Augen. »Wo wohnt Darcy?«

      Keil hob kraftlos einen Arm und zeigte auf eine Tür drei Wohnungen von seiner entfernt. »Warten Sie... äh, warten Sie kurz, Mann. Ihr Mann ist zu Hause. Hab sein Auto durchs Fenster gesehen.«

      »Das stört mich überhaupt nicht«, sagte Petrosky.

      Keils Kinnlade klappte herunter. Er nahm die Karte, die Petrosky ihm anbot, aber seine Augen huschten nervös zur Tür gegenüber.

      »Mein Beileid zu Ihrem Verlust.«

      Keil blickte noch einmal den Flur hinunter und schloss die Tür. Das Schloss rastete ein.

      »Was denkst du, Boss?«, fragte Morrison, als sie zum anderen Ende des Flurs gingen.

      »Er ist ein Arschloch, aber er sagt die Wahrheit. Pillenschlucken und der Entzug von Beruhigungsmitteln machen einen Menschen ehrlich, wenn auch ein bisschen verwirrt. Gut für uns. Er erwähnte ihre Übernachtungen, dann geriet er in Panik, als wir fragten, was sie tat. Und die Sache mit dem Kind... Er wird es wahrscheinlich bereuen, das geteilt zu haben, wenn er wieder nüchtern ist. Wir werden in einer Minute herausfinden, ob sein Alibi stimmt.«

      »Mir gefiel, wie du das Gedicht eingeschmuggelt hast.« Morrison hob den Türklopfer und ließ ihn fallen. In einer benachbarten Wohnung bellte ein Hund, und jemand schrie ihn an, er solle die Klappe halten.

      Der Mann, der die Tür öffnete, überragte sie beide, seine dunklen Schultern so breit wie der Türrahmen, sein Hemd spannte sich über Bizepse, die Hulk Hogan neidisch gemacht hätten.

      »Guten Tag, mein Herr.« Petrosky zeigte seine Marke. »Ich bin Detective Petrosky von der Ash Park Polizei. Ich suche nach einer Darcy Evans.«

      Die Augenbrauen des Mannes zogen sich zusammen, aber er trat zurück und winkte sie herein. »Natürlich, Officers. Kommen Sie rein.«

      Ein schwarzes Ledersofa stand an einer Wand neben einem glänzenden Glastisch mit einer Tiffany-Lampe, die echt genug aussah, um es zu sein.

      »Darcy! Du hast Besuch!«

      Petrosky betrachtete eine Reihe von Schwarz-Weiß-Fotografien an der Wand, die das Innere verlassener Gebäude zu zeigen schienen. Interessant. Vielleicht hatten sie auch einige Fotos von verlassenen Mausoleen.

      Petrosky wandte sich von der Wand ab, als eine Frau aus dem hinteren Zimmer kam, ihr schwarzes Haar in ordentlichen Reihen geflochten. Ihr Lächeln verblasste, als sie die Marke sah. »Isaiah, was ist los?«

      Isaiah zuckte mit seinen massigen Schultern.

      »Wir suchen nach Informationen über Meredith Lawrence, Ihre Nachbarin von gegenüber«, sagte Petrosky.

      Evans' Schultern entspannten sich. »Oh, Gott sei Dank. Ich dachte, jemand wäre gestorben.«

      »Das ist sie, Ma'am.«

      Evans bedeckte ihren Mund mit ihrer Handfläche.

      Morrison trat vor und berührte Petroskys Ellbogen. »Denkst du, wir sollten das unter vier Augen besprechen?«

      Ihre Hand sank zu ihrer Brust. »Warum?«

      »Weil es Herrn Keil betrifft«, sagte Petrosky.

      Evans zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, aber es gibt keine Geheimnisse zwischen mir und meinem Mann.«

      »Dann lassen Sie uns gleich zur Sache kommen«, sagte Petrosky. »Frau Evans, waren Sie vorgestern Nacht zwischen zwölf und drei Uhr bei Herrn Keil?«

      »Gewissermaßen - wenn man es als zusammen sein bezeichnet, dass er bewusstlos im Flur lag und ich alle zwanzig Minuten versuchte, ihn aufzuwecken. Schließlich holte ich Isaiah gegen drei, und er half mir, ihn ins Haus und auf sein eigenes Sofa zu bringen. Obwohl ich glaube, dass er diesen Teil verschlafen hat.«

      »Herr Keil schien mehr als ein wenig besorgt darüber, dass ich heute hierher komme.«

      »Das kann ich erklären«, sagte Isaiah. »Das eine Mal, als wir sprachen, sagte ich ihm, dass er sein Leben in den Griff bekommen und aufhören sollte, meine Frau zu beunruhigen, bevor ich ihm auf die Pelle rücke. Ich meinte es nicht... ernst. Ich hasse es nur, sie aufgewühlt zu sehen. Sie sitzt die ganze Nacht auf, weil sie denkt, er könnte an einer Überdosis vor unserer Tür sterben.«

      »Kannten Sie Meredith Lawrence?«

      Isaiah schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht.«

      Darcy seufzte. »Nicht wirklich, nur flüchtig. Wir unterhielten uns gelegentlich im Waschraum, aber meistens beschwerten wir uns darüber, dass die Waschmaschinen nicht funktionierten und so. Sie kam normalerweise gerade, wenn ich zur Arbeit ging.«

      »Und wo arbeiten Sie?«

      »Ich bin Fotografin. Ich habe manchmal seltsame Arbeitszeiten. Fragen Sie nur meinen armen Mann. Er kommt normalerweise zum Mittagessen nach Hause, damit wir etwas Zeit miteinander verbringen können.«

      Isaiah legte seine Hand auf ihren unteren Rücken.

      »Was machen Sie beruflich, mein Herr?«

      »Molekularbiologe.«

      Petrosky blickte sich in der Wohnung um.

      »Sie wollen wissen, warum wir hier wohnen? Mit Typen wie Keil? Studienkredite. Wir sparen für ein Haus. Und Darcy möchte ein Buch schreiben.«

      »Können Sie uns sonst noch etwas über Meredith erzählen, Herr Evans? Frau Evans?« Petrosky beobachtete sie, während sich die Stille in die Länge zog, aber es gab keine plötzlichen Bewegungsänderungen, keine Veränderungen in der Atmung, keine umherschweifenden Blicke. Nur hängende Schultern und gerunzelte Stirnen - Sorge, aber keine Abwehrhaltung.

      »Das Einzige, was mir auffiel, war, dass sie... traurig wirkte«, sagte Darcy schließlich. »Nicht so eine normale Alltagssorgen-Traurigkeit, sondern eine echte, tiefe Traurigkeit. Etwas in ihren Augen. Ich mache viele Fotos, deshalb fällt mir sowas auf. Ich wünschte nur, ich wüsste warum.«

      Isaiah legte seinen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich.

      Petrosky hielt eine Karte hin. »Falls Ihnen noch etwas einfällt -«

      »Danke. Ich hoffe, Sie finden den Täter«, sagte sie.

      Isaiah öffnete ihnen die Tür.

      »Wir werden unser Bestes geben, Ma'am«, sagte Petrosky.

      Zwei weitere Stunden Klinkenputzen brachten nichts Neues. Offenbar war Meredith Lawrence unsichtbar gewesen. Hoffentlich würde ihr Baby nicht so schwer zu finden sein. Wenn sie den Vater des Babys finden könnten, umso besser, besonders wenn er das Gefühl hatte, dass Lawrence ihm sein Kind weggenommen hatte. Wenn Petrosky jemals die Person finden würde, die seine kleine Tochter mitgenommen hatte, würde er Schlimmeres tun, als sie aufzuschlitzen und die Wände mit ihrem Blut zu bemalen.

      Morrison schnallte sich an. »Also kann jeder einfach ein Baby abgeben und verschwinden?«

      »Babyklappengesetze. Du gibst ein Baby an einem sicheren Ort ab, wie einer Feuerwache oder einer Kirche, statt in einer Mülltonne, und bist nicht verpflichtet, Fragen zu beantworten. Nach ein paar Monaten werden deine Elternrechte aufgehoben und das Kind zur Adoption freigegeben. Gibt's diese Gesetze in Kalifornien nicht? Man sollte meinen, Surfer wären die Ersten, die Kinder abgeben, um wieder Ukulele spielen zu können oder was auch immer ihr Leute so treibt.«

      »Ja, die Gesetze gibt's. Aber ich hab nie Ukulele gespielt, deshalb hab ich nie drauf geachtet.«

      Petrosky ignorierte das Lächeln in Morrisons Stimme und beobachtete den Himmel um sie herum, die Wolken schwer und dunkel. Er warf einen Blick auf die Temperaturanzeige im Armaturenbrett. Fünf Grad. Kein Schnee heute. Regen. Morgen sollte es warm werden, und wenn die Sonne rauskäme, würden alle grinsen und darüber reden, wie herrlich das Wetter für Oktober sei, als ob das nicht jedes verdammte Jahr passieren würde.

      Neben ihm tippte Morrison auf seinem Handy, als die Kirche in Sicht kam. Durch die Windschutzscheibe sah man Wasserspeier, die an steinernen Türmen über Kirchentüren in den Himmel griffen, die zu massiv für den menschlichen Gebrauch aussahen. Petrosky fragte sich, ob man sie vielleicht so groß bauen musste, um Gott einzuladen, aber davon hatte er keine Ahnung; Gott hatte ihn schon vor langer Zeit verlassen.

      Petrosky fuhr auf den Parkplatz und parkte direkt vor der Haupttür. Ihre Schritte knirschten auf den großen Steinstufen. Über ihnen bogen sich Streifen aus Buntglas in Richtung der Gewitterwolken und reflektierten gedämpfte Blau-, Grün- und Rosatöne. Morrison zog die Vordertür mit einem Wusch auf, und Petrosky folgte ihm hinein.

      Die Luft drinnen brannte mit dem süßlichen Aroma von Weihrauch. Wände und Fenster warfen ihre Schritte zu ihnen zurück, als sie zwischen den Bankreihen zum Altar gingen.

      Eine Tür öffnete und schloss sich hinter der Kanzel. Ein kahlköpfiger, rundlicher Mann mit weißen Augenbrauen kam auf sie zu, schob seine Brille seine knollige Nase hoch, ein weißes Gewand und ein langer violetter Schal rauschten hinter ihm her. »Kann ich Ihnen helfen, meine Herren?« Seine Stimme war flüsterleise, vielleicht ein Zeugnis jahrelangen Sitzens im Beichtstuhl.

      Petrosky zückte seine Marke und steckte sie wieder ein. »Ich bin Detective Petrosky, und das ist Detective Morrison. Wir suchen Informationen über ein Kind, das vor drei Jahren hier abgegeben worden sein könnte.«

      »Abgegeben?«

      »Im Rahmen des Babyklappengesetzes.«

      Der Mann schob seine Brille die Nase hoch. »Ich verstehe. Warum folgen Sie mir nicht in mein Büro, und wir sehen, ob ich Ihnen irgendwie helfen kann.« Er drehte sich um, und sie folgten ihm durch einen hinteren Flur, vorbei an kunstvollen Bronze- und Goldvorrichtungen und Eichenwänden, die von Möbelpolitur glänzten. An der letzten Tür hielt er an, schloss auf und winkte sie hinein.

      Ein kunstvoll geschnitzter Eichenschreibtisch dominierte den rotgeteppichten Raum. In der oberen Ecke des Schreibtisches standen vergoldete Wachssiegel, Löschblätter und Rollen Pergamentpapier. Buntglasfenster warfen chartreusefarbenes Licht auf einen vergoldeten Jesus, der an der Rückwand gekreuzigt war, die Handgelenke bluteten Gold, der Mund in einem ewigen Schrei geöffnet.

      »Ganz schön eindrucksvoll, Ihr Büro hier«, sagte Petrosky.

      Der Priester hob einen Mundwinkel und ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder, die Fingerspitzen aneinander gelegt. Petrosky und Morrison setzten sich in rote Ohrensessel ihm gegenüber. Die Stühle fühlten sich wie Satin an. Vom Dach über ihnen begann das gedämpfte Prasseln des Regens und wurde stärker, bis es durch den Raum hallte wie Schrotkugeln auf Blech.

      »Wie Sie sicher wissen, meine Herren, sind diejenigen, die ihre Kinder bei uns lassen, nicht verpflichtet, Informationen zu geben, und tun es oft auch nicht.«

      »Verstanden. Wir hoffen nur.«

      »Worauf genau? Die meisten dieser Kinder sind erfolgreich bei Adoptiveltern untergebracht worden, einige sogar in dieser Gemeinde.«

      »Wir wollen das Kind nicht zurückholen«, sagte Petrosky trocken. »Seine Mutter wurde von einem Ende zum anderen aufgeschlitzt, und wir haben Grund zu der Annahme, dass der Vater dafür verantwortlich sein könnte.«

      Dem Priester klappte der Kiefer herunter, und seine Hände fielen in seinen Schoß.

      »Ihr Name, Sir? Für unsere Akten«, sagte Petrosky.

      »Ernest Bannerman der Dritte. Pater Bannerman für unsere Gemeindemitglieder.«

      »Herr Bannerman, können wir einen Blick in diese Unterlagen werfen?«

      Der Priester erhob sich und ging zu einem gedrungenen Aktenschrank in der hinteren Ecke des Raumes. Er zog die untere Schublade heraus, holte mehrere dicke Ordner hervor und kehrte zum Schreibtisch zurück, wo er den obersten aufschlug.

      »Wir hatten nicht viele, das ist sicher. Wir hatten Glück, nehme ich an. Nur etwa zwanzig, seit es das Gesetz gibt.« Er überflog das oberste Blatt und drehte es auf dem Schreibtisch um. »Wissen Sie, ob Sie nach einem Jungen oder einem Mädchen suchen?«

      »Ein Junge. Jessie. Vor etwa drei Jahren, Spätsommer oder Frühherbst.«

      »Ah.« Bannerman legte die Seite zurück, schloss den obersten Ordner und schob ihn und den zweiten Ordner auf den Schreibtisch. Der untere Ordner raschelte, als er den oberen Deckel abnahm. Eine Seite wurde umgeblättert. Dann noch eine.

      »Hmm.«

      »Haben Sie etwas gefunden, Herr Bannerman?«

      »Nein, nein, noch nicht. Wir hatten vor drei Jahren im Oktober zwei Mädchen. Ein weiteres im Dezember.« Er blätterte eine Seite um. »Ich sehe sonst nichts aus dieser Zeit. Keine Jungen; kein Jessie. Sind Sie sich sicher, was das Jahr angeht?«

      Petrosky sah Morrison an, der nickte.

      »Lass uns kurz die anderen Jahre checken«, sagte Petrosky. »Vier Jahre bis vor zwei Jahren.«

      Bannerman blätterte durch eine weitere Akte, öffnete eine dritte und blätterte weiter. Er schüttelte den Kopf. »Die meisten davon sind ältere Jungen, Winter oder Frühling, ein paar mehr Mädchen.«

      Petrosky runzelte die Stirn. »Wir brauchen eine Kopie dieser Informationen für unsere Akten.«

      Bannermans Augen wurden hart wie Stahl.

      »Ich kann einen Durchsuchungsbefehl besorgen, aber diese zusätzliche Zeit wird mir nicht helfen, einen Mörder zu finden, der noch auf freiem Fuß ist.«

      »Ich werde Ihnen die Informationen aufschreiben.« Bannerman zog ein Blatt Briefpapier von seinem Schreibtisch und einen Stift, der anscheinend aus einem Tierstoßzahn gemacht war. Alle Geschöpfe Gottes. Offenbar war dieses eine nicht wert, gerettet zu werden.

      »Gibt es hier in der Gegend noch andere Orte, wo sie ihn hätte hinbringen können?«, fragte Petrosky, während Bannerman schrieb.

      »In der Innenstadt gibt's 'ne Feuerwache in der Anderson, die als sicherer Hafen gelistet ist.« Bannerman machte eine letzte Notiz und reichte das Papier Petrosky, der die Seite zusammenfaltete, in seine Tasche steckte und aufstand.

      »Danke für Ihre Zeit, Sir.«

      »Pater.« Bannerman straffte die Schultern.

      »Wie auch immer«, sagte Petrosky.

      Draußen vor der Kirche goss es in Strömen, der Regen prasselte gegen die Scheiben und machte das scharf blecherne Geräusch, das Petrosky in Bannermans Büro gehört hatte. Er zog den Kragen seiner Jacke fest gegen den Wind und hastete zum Auto, wobei er das Armaturenbrett mit winzigen Wassertropfen von seinem Mantel besprenkelte, als er einstieg und an den Heizungsreglern herumfummelte.

      Morrison war still und tippte auf seinem Handy herum.

      »Machst du dieses SMS-Ding mit Taylor? Keinen von diesem Schmusegedöns während der Arbeit.«

      »Nein, Boss.« Morrison hob seinen Blick nicht vom Bildschirm.

      Petrosky bog auf die Hauptstraße ein und beobachtete, wie die gotische Kirche einem ähnlichen Gebäude wich, das nun zu gleichen Teilen einer Anwaltskanzlei und einer Bank gehörte. Sie fuhren an einem Grundstück vorbei, das voller unkrautüberwuchertem Kies war. Dann eine Tankstelle. Dann ein Fast-Food-Laden. Nur noch acht weitere Restaurants, und sie wären am Revier. Er hielt an einer roten Ampel.

      »Baby-Junge tot aufgefunden am dreiundzwanzigsten Oktober, vier Blocks von Lawrences Wohnung entfernt«, sagte Morrison.

      »Viele Babys werden tot aufgefunden, Morrison. Aber wir werden der Sache nachgehen.«

      »Er war in eine Entendecke gewickelt, laut den Nachrichten. Sie haben ein Bild von der Decke gebracht, statt von einem toten Kind.«

      Petrosky kniff die Augen zusammen, um das körnige Bild zu erkennen, das Morrison ihm hinhielt. Er konnte gerade so eine zerlumpte Decke mit gelben und orangefarbenen Enten ausmachen, die vor Schmutz grau geworden war.

      Petrosky wandte sich wieder der Straße zu. »Sieht aus, als müssten wir Keil nochmal zum Verhör reinbringen.«

      »Er hat uns verdammt viele Informationen gegeben für jemanden, der versucht zu verheimlichen, dass er das Kind seiner Freundin vor drei Jahren zum Sterben zurückgelassen hat«, sagte Morrison.

      »Stimmt. Aber nicht alle Mörder sind schlau.« Petrosky versuchte, sich Keil im Mausoleum vorzustellen, wie er mit seinen dämlichen Augen an die Wand starrte, während er Worte mit Blut malte: Ein Boot unter einem sonnigen Himmel, Verweilt träumerisch weiter...

      Petrosky schüttelte den Kopf. »Wenn sie diejenige war, die das Kind zurückgelassen hat, könnte Papa ziemlich sauer auf sie sein. Bisher ist Keil der Letzte, der sie lebend gesehen hat, und er könnte mehr wissen, als er glaubt.«

      Über ihnen sprang die Ampel auf Grün, und Petrosky gab Gas. »Da vorne links ist 'n Burgerladen. Wir können's zum Mitnehmen holen, kurz ins Revier fahren, um das Gedicht nachzuschlagen, und dann zurück zu Keils Wohnung.«

      »Willst du Suppe und Salat?«, fragte Morrison und schaute auf. »Ich kenn 'nen Laden mit echt gutem vegetarischem Chili.«

      »Wenn keine tote Kuh drin ist, will ich's nicht.«

      Nichts als das Pladdern von Matsch auf der Windschutzscheibe. Petrosky warf einen Blick hinüber.

      Morrison starrte auf sein Handy, die Augenbrauen in konzentrierter Miene zusammengezogen. Wahrscheinlich so'n Kalifornien-Ding, sich um arme, misshandelte Kühe Sorgen zu machen. Vielleicht. Petrosky reckte den Hals, um den Bildschirm zu sehen.

      Morrison senkte das Handy, und Petrosky richtete sich auf und starrte durch die Windschutzscheibe.

      »Wir müssen nicht zum Revier. Ich hab's.«

      »Was hast du? Schickst du PETA auf mich los?«

      »Das Gedicht. Es ist aus Alice hinter den Spiegeln. Circa achtzehnhunderteinundsiebzig.«

      Petrosky hob eine Augenbraue. »Selten?«

      »Eine Originalausgabe? Vielleicht. Und unser Typ könnte eine haben, wenn er so darauf abfährt. Aber die Gedichte sind überall verfügbar, wie man sieht, da ich es in zwei Minuten im Netz gefunden habe. Ich hab's irgendwann in der Schule gelesen, wahrscheinlich im Grundstudium. So eine was-bedeutet-das-alles-Scheiße. Ich glaube, ich hab's auch schon früher gelesen.«

      »Früher?«

      »Es ist die Fortsetzung von Alice im Wunderland.«

      In Petroskys Kopf verwandelten sich die blutigen Buchstaben an der Wand in ein Kinderbuch, dessen Seiten fleischig waren und tropften. »Wir werden morgen die Bibliotheken abklappern, ein paar Anrufe machen und sehen, was wir rausfinden können.«

      »Verrückter Professor?«

      »Bezweifle ich, aber sie könnten etwas über den literarischen Aspekt wissen, an das wir nicht denken, selbst mit deinem schicken Englisch-Abschluss.«

      Morrison ging nicht auf den Köder ein. »Die Worte am Lawrence-Tatort sind nur die ersten paar Zeilen. Das Gedicht hat sieben Strophen, Boss. Das beunruhigt mich.«

      »Das sollte es auch, Morrison.« Der Regen hämmerte unerbittlich gegen das Auto, als ob die Wolken es angreifen würden. Petrosky trat das Gaspedal stärker durch.

      Sechs weitere. Das beunruhigte ihn auch.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Die Uhr zeigte noch fünf Minuten bis Feierabend. Robert Fredricks knackte mit den Knöcheln und studierte die dreidimensionalen Blaupausen eines Seitenteils auf seinem Computerbildschirm. Das Design würde ihm keine Preise einbringen, aber es war das, was sein Chef verlangt hatte. Und der Job war ein Spitzenjob, selbst wenn sein Arschloch von Chef wieder etwas an diesem Design auszusetzen haben würde, so wie beim letzten Mal.

      Der Anruf kam unerwartet: »Können Sie nach Michigan kommen?« Robert konnte sich nicht erinnern, sich bei den Headhuntern von Harwick Technical angemeldet zu haben, aber er nahm an, dass er es getan haben musste. Selbst wenn es ein Papierkramfehler gewesen wäre, dachte er, es wäre an der Zeit, dass sich sein Glück änderte. Er hatte seine spärlichen Habseligkeiten in seiner Kellerwohnung zusammengepackt und noch in derselben Woche einen Bus genommen. Er war zwar nicht im Hauptgebäude am See untergebracht, aber es waren erst ein paar Jahre vergangen. Man wusste nie, was morgen passieren könnte.

      Punkt halb sechs stand er auf und bahnte sich seinen Weg durch die Reihen von Großraumbüros, fuhr mit dem Aufzug nach unten und ging zum Parkplatz. Sein Nissan stach im Meer von Chryslers hervor. Das taupe- und schwarzgranitfarbene Gebäude hinter ihm warf einen langen Schatten über den Parkplatz.

      »Hey!« Thomas Norton winkte mit den Händen, wie ein Cheerleader über den Reihen von Autos. Thomas hatte einen Arbeitsplatz in derselben Abteilung, auf der anderen Seite des Gangs von Robert. Als Robert bei Harwick Tech angefangen hatte, war Thomas die erste Person im Raum gewesen, die Hallo gesagt hatte. Er war auf stämmigen Beinen herübergeschlendert, sein Wust von sandfarbenem Haar wie ein Helm an seinen Kopf geklebt. Thomas hatte seitdem nicht aufgehört zu reden, obwohl das nicht das war, was Robert störte. Es waren Thomas' Augen, groß und braun und allwissend, die Art von Augen, die in deine Seele zu blicken schienen. Robert hasste dieses Gefühl, auch nur den leisesten Hauch davon, dass jemand seine privatesten Gedanken erraten könnte. Aber wenn Thomas auch nur die leiseste Ahnung hätte, was in Roberts Kopf vorging, würde er nicht lächeln, während er sich näherte. Und die Frauen... Scheiße, wenn die wüssten, was Robert dachte, würden sie schreiend in die Nacht rennen.

      »Yo, Jimmy! Gehen wir später noch einen trinken?«

      Idiot. Robert lächelte. »Klar doch.«

      Thomas grinste wie ein Clown. »Ich halte dir einen Platz frei.«

      Robert stieg in sein Auto. Jimmy. Ugh. Er hasste den Namen, aber er war jetzt notwendig, da er seinen eigenen nicht mehr benutzen konnte. Die Welt war kein freundlicher Ort für Ex-Sträflinge. Nicht dass sie vor seiner Verhaftung besonders freundlich gewesen wäre. Er knirschte mit den Zähnen und fuhr vom Parkplatz.

      Er war schon immer schlecht gewesen. Es hatte schon immer eine schmutzige Falschheit in ihm gelauert, verabscheuungswürdig und abscheulich, die darauf wartete, aufgedeckt zu werden. Er konnte sich genau an den Moment erinnern, als er die Wahrheit darüber entdeckt hatte.

      Er war in eine fromme Familie im Süden von Mississippi adoptiert worden, wo die Luft im Sommer so dick war, dass es wie Atmen unter Wasser war. Ihr altes Plantagenhaus war von knorrigen Eichen umgeben – »Hängebäume« nannte sie sein Vater wegen der Sklaven, die einst in den Ästen zu Tode gewürgt worden waren. Als Kind beobachtete er oft mit gespannter Aufmerksamkeit, wie der Wind in den Zweigen raschelte, und kniff die Augen zusammen, bis er schwor, die schwingenden Körper sehen zu können. Selbst auf dem Weg zur Bushaltestelle lag immer etwas Bedrohliches in der Luft, ein Hauch von Energie, die den Ort noch nicht verlassen hatte, ein Kribbeln auf seinem Rücken, dessen Ursprung er nicht ganz ausmachen konnte.

      Besonders unter diesen Bäumen.

      Manchmal konnte er das Gewicht des ganzen Ortes auf sich lasten spüren, konzentriert im Blick seines Vaters. Es waren die Augen eines Propheten, sogar eines Engels, zumindest wenn man die Frauen ihrer Gemeinde fragte.

      Sein Vater war keines dieser Dinge.

      Trotz seiner unbekannten Herkunft besaß Robert diese gleichen Augen. Er hatte auch dichtes schwarzes Haar und ein fein geschnittenes Gesicht mit einem Kiefer, der breit genug war, um attraktiv zu sein, oder zumindest nahm er das an der Art und Weise an, wie die Mädchen in der Schule ihn ansahen. Er fragte sich, ob sie wussten, dass Unzucht ein sicherer Weg in die Hölle war. Begierde war eine Manifestation des Teufels, würde sein Vater sagen, ein Trick, um die Seelen der Schwachen zu gewinnen.

      Dann war es ihm passiert, ein unbekanntes Kribbeln in seinen Oberschenkeln, als er seiner Lehrerin in der sechsten Klasse dabei zusah, wie sie Shakespeare-Verse an die Tafel schrieb.

      Doch grundlos, bodenlos

      Ist meine Üppigkeit: Eur' Weiber, Töchter,

      Eur' Matronen und eur' Mägde können nicht

      Den Schlund der Lust mir füllen.

      Seitdem war seine Lust nie gestillt worden, jeder lüsterne Gedanke verwoben sich zu einem frenetischen Netz, das ihn zappelnd und schreiend in den Feuerring zu reißen drohte. Als Kind hatten sich seine Fingernägel bei diesen Gedanken in sein verhärtetes Fleisch gegraben und ihm Lust und Schmerz und wieder Lust bereitet. Selbst damals hatte er es gewagt zu hoffen, dass er eines Tages normal sein könnte. Aber dann war er erwischt worden, Hand an seinem Körper, Handfläche noch arbeitend, und sein Vater war mit ernstem Gesicht und einer Weidenrute in der Hand ins Zimmer getreten.

      »Erziehe ein Kind zu dem Weg, den es gehen soll, und wenn es alt ist, wird es nicht davon abweichen«, hatte sein Vater immer wieder gesagt, ein Mantra, um das Leid zu entschuldigen, das er zufügen würde.

      Als sein Vater ihn aus dem Bett riss und auf den harten Holzboden schleuderte, wusste Robert, dass es keine Vergebung geben würde, besonders als der erste Schlag von der Faust seines Vaters hart gegen seine Wirbelsäule landete. Als sein Vater ihm das Hemd vom Leib riss und er die singende Rute hörte, wie sie durch die Luft peitschte, wusste er, dass er ein dreckiger, verkommener Sünder war. Und als die Weide immer wieder tief in die zarte Haut seines Rückens schnitt, schrie er auf, weil er in seinem Innersten wusste, dass Gott mit jemandem wie ihm keine Gnade haben würde.

      Er war schlecht. Ekelhaft. Nicht liebenswert. Unverzeihlich. Es gab keine Hoffnung.

      Und ohne Hoffnung gab es keinen Grund mehr, gegen seine Fleischeslust anzukämpfen. Dann, oh, wie sie gewachsen war. Wie ein Biest in seinem Bauch, das ihn füllte, ihn verzehrte, ihn bei lebendigem Leibe auffraß.

      Eine Autohupe ertönte und riss ihn in die Gegenwart zurück. Roberts Erektion verwandelte seine Hose in ein Gefängnis.

      Eines Tages würde er Die Eine finden. Sie würde ihm seine Gedanken, seine Taten, seine Hinterhältigkeit vergeben. Sie würde seine Lust verstehen und seine Dämonen besänftigen. Sie würde ihn vor sich selbst retten.

      Die Ampel war grün. Die Hupe ertönte erneut. Robert wartete auf Gelb und gab Gas, gerade als die Ampel auf Rot umsprang, und überquerte die Kreuzung inmitten des Hupkonzerts anderer wütender Autofahrer.

      Er warf einen Blick in den Rückspiegel und richtete seinen Reißverschluss. Hitze breitete sich in seinem Unterleib aus.

      Er musste das Mädchen finden.
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      Die Sonne wärmte mein Gesicht und verwandelte die Kräuselungen des Seewassers in einen Glitzerteppich, als hätte ihn ein übermütiges Kind ausgeworfen. Das Sommer-Abschlusspicknick im Freien bei Harwick Technical war eine deutliche Verbesserung gegenüber den Konferenzräumen, auf die wir im letzten Jahr ausweichen mussten, als das Picknick verregnet war.

      Noelle saß allein mit einem Teller Essen an einem Tisch mit Blick auf den See. Näher am Gebäude kicherten Kinder auf aufblasbaren Hüpfburgen. Ihre Eltern unterhielten sich untereinander, gaben sich gelassen, waren aber wie Erdmännchen in Alarmbereitschaft, um bei der geringsten Anzeichen von Gefahr – oder wahrscheinlicher, bei Haareziehen und unerlaubtem Spucken – einzugreifen.

      Ich nahm meinen Teller und setzte mich Noelle gegenüber. Rippchen, Kartoffeln und Mais, das beste Picknick-Essen, das man für Geld kaufen konnte. Zumindest nahm ich das an; ich war sicher keine Picknick-Kennerin. Wenn es so etwas gäbe, wäre das mein neues Berufsziel. Es wäre auf jeden Fall besser gewesen, als zwischen den Phasen, in denen ich die Träume anderer Leute zerstörte, Mitarbeiterakten zu tippen.

      »Du musst nicht so angepisst aussehen, hier zu sein«, sagte Noelle. »Ich meine, du musst doch manchmal aus dem Haus, oder? Die Welt erkunden. Weg von Ja-«

      »Ich bin nicht angepisst. Ich häng' nur ab.« Ich biss in den Maiskolben und fühlte mich ein bisschen angepisst. »Außerdem war Jake heute beschäftigt. Er ist zu seiner Mutter gefahren.« Ein Maiskorn entkam meinen Lippen und landete auf dem Tisch. Ich wischte es weg und tat so, als wäre es Jakes Mutter, der wahre Grund, warum ich Jake erzählt hatte, dass diese Party Pflicht sei. Zumindest hatte er nicht kommen wollen; Jake dabei zu haben, hätte mich mich noch schrecklicher fühlen lassen, wenn die Anwesenheit meines Chefs mich in einen blubbernden Idioten verwandeln würde. Ich suchte das Feld nach Mr. Harwick ab, aber diese sehnige Masse von Schönheit war nirgends zu sehen. Schade.

      »Verstehe. Na siehst du? Du hättest sowieso nichts gemacht.« Noelle spießte ein Stück Hähnchen auf. »Kann ich dich was fragen?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Schieß los.«

      »Warum lässt du dir das von dem Typen gefallen? Er sitzt den ganzen Tag rum, besucht seine Mutter und wer weiß wen noch, während du arbeitest, um-«

      »Ich liebe Jake nicht wegen des Geldes.«

      Noelle legte den Kopf schief. »Was dann, wegen seines Kochens? Hat er nicht mal die Spitzen vom Brokkoli abgeschnitten und nur die Stiele serviert?«

      Ich zuckte zusammen. »Er hat's versucht.«

      »Dann liebst du ihn wohl wegen seines Verstandes.«

      Der Mais rollte in meinem Magen herum. »Jeder verdient eine Chance, oder? Und er ist für mich da, wenn ich ihn brauche.«

      Noelle schnaubte. »Wie ein treuer Schoßhund, nur viel teurer.«

      »Treue ist wichtig.« Meine Ohren wurden warm. »Außerdem sind es seine anderen Vorzüge, die mich immer wieder zurückkommen lassen.« Ich zwinkerte und hoffte, dass es nicht aufgesetzt wirkte.

      Noelle blickte über das Feld und dann zurück zu mir. »Dann muss er wohl einen goldenen Schwanz haben, bei all dem Scheiß, den du dir gefallen lässt.«

      »Jetzt ist nichts mehr golden, aber glaub mir, wir haben es versucht. Diese glitzernde Farbe juckte viel zu sehr.«

      »Herrgott, Hannah.«

      »Jesus würde nie die Dinge tun, die ich Jake mit mir machen lasse.« Meine Ohren kühlten ab. Der Mais beruhigte sich. Ich legte den halb gegessenen Kolben auf den Teller und griff nach meiner Gabel.

      »Da hast du wahrscheinlich recht. Außerdem hatte er immer all diese Apostel, die ihm folgten.«

      »Er hat aber einen langen Stab«, sagte ich. Ich lächelte, und diesmal meinte ich es auch so.

      »Ich glaube, das war Moses.« Noelle runzelte die Stirn und starrte an mir vorbei; sie straffte ihre Schultern.

      »Guten Tag, meine Damen.«

      Ich erschrak und ließ bei Mr. Harwicks Stimme eine Gabel voll Kartoffeln fallen. Gut gemacht, Hannah.

      Er trat an das Kopfende des Tisches, seine Augen tiefblaue Ozeane, gesprenkelt mit einem helleren Grauton. Seine Adlernase teilte sein Gesicht über Lippen, die knapp davor waren, schmollend zu wirken, jetzt zuckten sie amüsiert nach oben. Der blaue Anzug, den er trug, war makellos, bis hin zu den silbernen Manschettenknöpfen und der marineblau gestreiften Krawatte. Wurde er jemals knittrig? Jedes Element von ihm registrierte ich, aber separat wie die flackernden Bilder eines alten Stummfilms.

      »Guten Tag«, sagte ich. Noelle sagte es genau im selben Moment und sorgte dafür, dass wir wie möchtegern Zwillinge klangen, oder vielleicht synchronisierte Sprecher. Synchronsprechen, eine olympische Sportart wie Synchronschwimmen, nur viel lahmer. Wenn es so etwas gäbe, hätte ich noch eine Jobaspiration. Aber ich konnte nicht über potenzielle Jobs oder irgendetwas anderes nachdenken, wenn Mr. Harwicks Augen in meine starrten und meine Welt verschwinden ließen, was wahrscheinlich total ungesund war, aber es war mir egal. So war das eben mit Traumtypen, oder? Ich wartete darauf, dass er wie immer wegging. Er hatte wahrscheinlich diesen kleinen Knacks in meiner Stimme gehört. Scheiße, vielleicht wusste er von meiner Verrücktheit.

      Aber er war immer noch da und starrte mich mit diesem amüsierten Ausdruck an. Gott, waren seine Augen immer so? Sie waren sinn-sationell. War das ein Wort? Ich fragte mich, ob ich in sie eintauchen und eine Weile darin herumschwimmen könnte. Und ob er es bemerken würde, wenn ich in seinen Augäpfeln plantschte. Und wie Jake sich dabei fühlen würde.

      Vielleicht kann Jake ja mitkommen!

      Das hat sie gesagt.

      Himmel. Hör auf damit, Hannah.

      »Genießt ihr die Party?«, fragte er. Seine Augen funkelten, und ich wollte sie berühren. Aber Augen-Stupsen würde ihm sicher wehtun und mich völlig verrückt aussehen lassen.

      »Sehr. Es ist wirklich nett von Ihnen, die ganze Firma zu bewirten«, sagte Noelle.

      Er wandte sich ihr zu, und der Bann, den er auf mich ausgeübt hatte, verschwand. Ich kämpfte gegen den Drang an, unter den Tisch zu rutschen und mich zu verstecken.

      »Ich schätze die Dinge, die ihr alle tut«, sagte er. »Da kann ich meine Wertschätzung auch mit Krautsalat und Hähnchen zeigen.« Er sah wieder zu mir, und Gummibänder schnürten meine Brust ein, wie bei diesem Gummibänder-um-eine-Wassermelone-Trick, bei dem man immer mehr hinzufügt, bis sie explodiert. Wenn ich explodieren würde, wäre es nicht so lustig wie die Wassermelonen-Sache. Aber es könnte es vielleicht in Amerikas beste Heimvideos schaffen oder wie auch immer diese Sendung hieß.

      Noelle nickte. »Ja, das Hähnchen ist ziemlich gut.«

      Und da waren diese Augen wieder.

      »Wie gefällt es Ihnen?«, fragte er mich.

      »Nichts zu meckern«, sagte ich, und Feuer breitete sich von meinen Wangen bis zu meinem Hals aus. Toll. Super klasse.

      Mr. Harwick lachte. Mein Herz schaffte es irgendwie, gleichzeitig schneller und langsamer zu schlagen.

      Noelle zog eine Augenbraue hoch und schüttelte den Kopf. Sie schnitt mit einem Plastikbesteck in eine Kartoffel.

      »Ich habe sogar echte Butter besorgt, denn bei Butter gibt es wenig Spielraum für Fehler.« Mr. Harwick zwinkerte mir zu.

      Ich war wie ein Fisch, der nach Luft schnappte; ich konnte meinen Mund nicht schließen.

      »Viel Spaß noch, meine Damen.« Mr. Harwick drehte sich in Richtung des Gebäudes.

      Und da geht er.

      »Er ist köstlich«, flüsterte Noelle. »Seltsamer Sinn für Humor, aber köstlich.« Sie beobachtete mich genau, ihre Augen huschten zwischen mir und seinem sich entfernenden Rücken hin und her.

      Ich hätte gern, dass du bleibst, aber ich liebe es, dir beim Gehen zuzusehen. Verdammt, das hatte doch jemand anders gesagt, oder? Das war nicht ich. Ich würde nie so etwas denken. Ich hatte einen Freund, und ich liebte ihn.

      Ich schluckte schwer und nickte Noelle zu.

      Als die Veranstaltung zu Ende ging, huschte ich zum hinteren Teil des Parkplatzes und reckte meinen Hals nach Anzeichen von Gefahr wie eine neugierige – oder extrem paranoide – Giraffe. Zu meiner Rechten schloss eine Frau mit einem Baby auf der Hüfte ihr Auto auf. Dahinter war der Parkplatz herrlich leer.

      Alles klar.

      Die Windschutzscheibe meines Buicks war das einzig glänzende Element des Fahrzeugs, der Glanz seiner burgunderroten Farbe war schon vor Jahren durch das Wintersalz abgetragen worden. Ich steckte den Schlüssel ins Zündschloss, fuhr vom Parkplatz und nahm Kurs auf die Autobahn.

      Ein paar Mal die Woche war ich eine verdammte Lügnerin. Jake würde ausrasten, wenn er wüsste, dass ich immer noch im Frauenhaus arbeitete, anstatt wie behauptet Überstunden zu machen. Ich hatte dort gewohnt, als ich ihn kennenlernte, ruiniert und verloren, und Regale in der Drogerie auffüllte, wo er arbeitete. Vielleicht wollte er, dass ich diesen Teil meines Lebens hinter mir lasse, genauso sehr wie er die Tatsache hinter sich lassen wollte, dass er tatsächlich arbeitete, als wir zusammenkamen. Und obwohl ich vielleicht einen kreativeren Namen hätte wählen können, konnte ich Das Frauenhaus nicht aufgeben. Sie brauchten meine Hilfe. Außerdem war es schwer, Selbstmitleid zu haben inmitten so vielen Leids.

      Ich schaltete das Radio ein.

      »-in anderen Nachrichten wurde eine Frau aus der Gegend ermordet auf einem Friedhof in Ash Park gefunden. Die Polizei hat die Frau als die 21-jährige Meredith Lawrence identifiziert. Wenn Sie irgendwelche Informationen haben-«

      Ich frage mich, was sie getan hat, um ihn wütend zu machen.

      Ich schaltete das Radio mit zitternden Fingern aus. Na toll.

      Ich konnte seine Stimme fast hören, wie sie wie Eiter aus irgendeiner verborgenen Ecke meines Gehirns sickerte: Ich werde dich finden, Hannah. Zweifle nie daran. Und das Wiesel war zurück, rannte in meiner Brust herum, als wäre es auf Meth. Ich kniff die Augen zusammen und starrte durch die Windschutzscheibe, wartete darauf, dass sein grimmiges Gesicht an der Scheibe auftauchte, seine Nase unwiderruflich verdreht vom Unfall im Sägewerk, seine Augen, die genauso aussahen wie... meine.

      Reiß dich zusammen, Hannah. Er hätte dich inzwischen gefunden, wenn er suchen würde.

      Ich blickte auf meine Handtasche hinunter, auf der Suche nach Schutz. Ich musste mehr Pfefferspray besorgen, obwohl sich sicher jemand in meinem Wohnhaus beschweren würde; das letzte war im Treppenhaus heruntergefallen und zerbrochen, und alle hatten tagelang tränende Augen. Könnte Lippenbalsam eine Waffe sein? Vielleicht könnte ich ihm, wenn er mich irgendwo auf einem Parkplatz überraschte, mit meinem Tagebuch eins überziehen. Meine Therapeutin dachte, Schreiben sei ein guter Weg, um mit meinen Gefühlen in Kontakt zu kommen – hätte die Frau mehr über meine Vergangenheit gewusst, hätte sie vielleicht mehr als nur Stift und Papier verschrieben.

      Ich holte tief Luft und hielt sie an. Ich werde immer kaputt sein.

      Kaputt, aber lustig. Na ja, vielleicht.

      Dominic hat über meinen Witz gelacht.

      Auf meinem Armaturenbrett nickte mir ein einarmiger Panda-Wackelkopf wackelig zu, als ich von der Autobahn abfuhr. Vermüllte Wohnstraßen knackten und knirschten unter leeren Faygo-Cola-Zwei-Liter-Flaschen und zerbrochenen Bierflaschen. Neben dem Frauenhaus ragte eine verlassene Schule auf, Sperrholzfenster umgeben von bröckelndem rotem Backstein.

      Das Frauenhaus selbst war ein grauer Klumpen, aber die Rückfassade war mit hellen, obszönen Graffiti bedeckt – als ob ein durchgeknallter Stadtplaner mit einer Spraydose vorbeigekommen wäre und gesagt hätte: »Weißt du, was dieser Ort braucht? Einen riesigen orangen Schwanz.«

      Ich parkte vor dem mandarinenfarbenen Penis und stieg aus, meine Umgebung nach krummen Nasen in den Schatten absuchend.

      Knack! Etwas knackte am hinteren Ende des Parkplatzes, wo die Bäume in der Abenddämmerung standen.

      Mein Ellbogen knallte gegen die Autotür, und ich presste meinen Rücken dagegen, versuchte, dieses Halte-deine-Schlüssel-zwischen-den-Fingern-wie-eine-Waffe-Ding zu machen. Es half nicht. Ein Eiszapfen zitterte meinen Rücken hinauf. Ich kniff die Augen zusammen und starrte in die Bäume.

      Keine Bewegung, außer ein paar raschelnden Blättern.

      Ich schloss mein Auto mit meiner Schlüsselkralle ab, rannte ins Gebäude und gab den Code ein, um den Alarm auszuschalten.

      »Hannah!« Ms. LaPortes raschelnder Achtziger-Jahre-Hosenanzug leuchtete fast, das Elektrischblau und Weiß so ungeniert wie ihre Trägerin. Eine weißlich-blaue Dauerwelle erhob sich von ihrem Kopf wie ein schneebedeckter Berggipfel.

      Das Eis in meinem Rücken taute. »Hallo, Ms. LaPorte. Wie läuft's heute Abend?«

      »Gut. Wir haben ein paar neue Mädchen, aber es war ziemlich ruhig. Ich war gerade dabei, das Abendessen zu machen.«

      »Ich helfe Ihnen. Schläft Brandy noch?«

      »Ja, Liebes.«

      Brandy Lovelle war Ms. LaPortes einzige Vollzeitangestellte; grünes Haar auf einem dünnen, vogelartigen Körper, drahtige Arme mit tätowierter Tinte überzogen, Lippenring glitzernd, wenn sie den Mund zu einem ihrer bereitwilligen Lächeln verzog. Sie arbeitete in der Nachtschicht, beginnend gegen zehn Uhr, wenn Ms. LaPorte nach Hause ging. Brandy schlief normalerweise abends, wenn ich vorbeikam, was schade war, denn ich vermutete, dass sie auf alle möglichen Arten großartig war.

      Ich folgte Ms. LaPorte den schmalen Flur entlang in eine winzige, aber funktionale Küche, die mit zerkratzten Geräten ausgestattet war. In einer Wand war ein Loch für die Essensausgabe ausgeschnitten, die brusthohe Öffnung mit einem großen Stück Sperrholz verkleidet und mit einer Blumentischdecke bedeckt.

      »Wie geht's Mario?«, fragte ich.

      »Ihm geht's gut, Liebes. Hab ihn gerade gegossen.«

      Ich trat an die behelfsmäßige Theke und strich mit einem Finger über ein wächsernes Blatt des Philodendrons. Mario war innen giftig, aber wenn man ihn nur von außen bewunderte, war er wunderschön. Irgendwie wie manche Menschen.

      Ich werde dich finden, Hannah.

      Ich verlagerte mein Gewicht, ließ das Blatt los und spähte den Flur hinunter zur Hintertür.

      Ms. LaPorte eilte zum Herd und drehte die Hitze ab. Der riesige Topf protestierte sprudelnd und bespritzte ihr Hemd mit rötlich-orangenen Flecken. »Chili-Abend. Das hätte ich wissen müssen.«

      Ich griff nach der verblichenen Schürze am Haken an der Wand und hielt sie ihr hin. »Nehmen Sie sie, Ms. LaPorte.«

      »Nein, Liebes, ich möchte nicht, dass du deinen hübschen Pullover ruinierst.«

      »Ich hab 'ne Ersatzlösung.« Ich zog meinen Pullover aus wie eine gelangweilte Stripperin, die einfach nur zur Sache kommen will, und enthüllte darunter ein langärmliges T-Shirt. Bow chicka bow wow. »Problem gelöst.«

      Ms. LaPortes Lächeln wurde von einem Wehklagen aus dem vorderen Raum unterbrochen. Ich reichte ihr die Schürze und ging durch die offene Tür in einen Raum, der einer Grundschulkantine ähnelte, bis hin zu der Reihe von Metall-Kantinentischen, die durch die Mitte führten.

      Diese Tische in einem Anfall anarchistischen Übermuts aus der Schule nebenan zu schleppen, war meine stolzeste Diebesaktion gewesen. Dann hatten wir, auf eine ganz und gar undiebische Art, die Wände in einem sonnigen Gelb gestrichen, wohl wissend, dass die Natur unserer Arbeit bedeutete, dass sich der Ort nie wirklich freundlich anfühlte. Trotzdem versuchten wir es, und das war es, was zählte.

      Am Rand des Raumes unterhielten sich Frauen in Gruppen von zwei oder drei. Einige hatten kleine Kinder, die sich an ihre Beine klammerten. Zwei kleine Jungen saßen auf dem Boden und fuhren mit Matchbox-Autos über das Linoleum, während ihre Mütter schweigend zusahen.

      Ein leises Wimmern ertönte in der Nähe der Eingangstür – ein weiterer kleiner Junge, etwa sechs Jahre alt. Er warf mir einen verstohlenen Blick zu und vergrub sein Gesicht im Bein seiner Mutter. Sie beobachtete mich mit einer Mischung aus Verzweiflung und eingeübtem Misstrauen.

      »Ich bin Hannah«, sagte ich leise, als ich mich näherte. »Brauchst du einen Arzt?«

      Die Frau tastete vorsichtig an ihrem Kopf. Ihr schwarzes Haar wäre wunderschön gewesen, wäre es nicht mit getrocknetem Blut verkrustet gewesen. »Nein.«

      »Brauchst du die Polizei?«

      Ihre Gesichtszüge verzerrten sich vor Wut. »Die sind der Grund, warum ich das hier hab.« Sie deutete auf ihren Kopf. »Trey hat's nich' gemocht, dass ich sie gestern auf ihn angesetzt hab. Hätt' ich nie tun sollen. War nich' mal so schlimm.«

      Das Kind schniefte wieder, und die Frau beugte sich hinunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er schlang seine knochigen Arme um sie, und sie hob ihn hoch und wiegte ihn an ihrer Brust, sein Kopf ruhte auf ihrer unblutigen Schulter.

      Ich wartete und fühlte mich wie ein Eindringling, mit schmerzenden Herzen. In dieser Umarmung lag so viel Schmerz, aber auch Liebe. Ich beneidete sie darum, auch wenn ich mich daran erinnerte, dass ich hier war, um Menschen zu helfen, nicht verprügelt zu werden. Wir erhielten keine staatlichen Gelder und waren nicht verpflichtet, Bericht zu erstatten, aber zu sehen, wie diese Typen damit davonkamen, diesen Frauen wehzutun, machte mich rasend. Sie sah mich wieder an, und mir wurde bewusst, dass auch die anderen Frauen im Raum mich beobachteten.

      Ich schluckte schwer. »Es liegt bei dir«, sagte ich. »Wir werden dich nicht zwingen, eine Anzeige zu erstatten. Wir sind hier, um vorübergehende Schlafplätze und eine Mahlzeit am Abend anzubieten.« Ich senkte meine Stimme. »Aber wenn du vor jemandem fliehen musst, könnte eine polizeiliche Akte hilfreich sein.«

      Die Frau schüttelte den Kopf. »Es wird nix bringen.«

      »Hier unten tauchen sie sowieso nie auf, bis es zu spät ist«, rief eine raue Stimme. Hinter mir saß die kleine, gedrungene Frau, die gesprochen hatte, mit über ihrem hervortretenden Bauch gefalteten Händen. »Dann ist er wieder hinter dir her, bevor der nächste Tag rum ist.«

      Die anderen Frauen nickten zustimmend, und ich widerstand dem Drang, mitzunicken.

      Ms. LaPorte kam aus der Küche, wischte sich die Hände an der um ihre Taille gebundenen Schürze ab. »Dreiunddreißig Minuten ist überhaupt keine Reaktionszeit«, sagte sie. »Lass uns mal einen Blick auf dich werfen, Liebes.«

      Die Worte hallten in meinen Ohren wider. Es war dasselbe, was Ms. LaPorte vor fast fünf Jahren zu mir gesagt hatte, als ich mit zwei T-Shirts, einer Jeans und einem Flattern in meinem Bauch, das keine Nervosität war, im Frauenhaus ankam. Hast du einen Plan? hatte sie gefragt. Ich hatte genickt. Ja. Und es muss bald passieren.

      Lass uns mal einen Blick auf dich werfen, Liebes.

      Meine Knie zitterten. Beruhig dich, Hannah. Niemand weiß, wer er war. Nicht einmal Ms. LaPorte.

      Wenn er wüsste, wo du bist, wärst du schon längst tot. Meine Hand wanderte zu meinem Bauch, als wäre das Kind immer noch darin und wartete darauf, mich von innen aufzufressen wie ein fleischiger Pacman.

      Die Frau und ihr Sohn verschwanden mit Ms. LaPorte im Gemeinschaftsbadezimmer. Ich zitterte den ganzen Weg bis zur Küche. Tief durchatmen, Hannah. Tief durchatmen.

      Ich schöpfte Chili in Schüsseln und stellte sie auf die Theke, versuchte, meine zitternden Hände zu beruhigen, indem ich mir selbst wiederholte: »Ich bin nicht kalt, ich bin nur ein bisschen Chili«, aber das Mantra half nur wenig. Als alle bedient waren, setzten sich die Frauen und unterhielten sich untereinander in ernster Kameradschaft, verbunden durch ein unausgesprochenes Bedürfnis nach Frieden. Sie waren fast Freundinnen; der Schmerz, den sie teilten, war eine zerbrechliche Allianz, die sie dennoch getrennt genug ließ, um sich einsam zu fühlen.

      Ich verstand das. In der Highschool hatte ich mit einer bunten Mischung von Außenseitern rumgehangen: Marianne mit ihren Wurstarmen und kirschroten Brillen, Jillian mit ihren flammend orangefarbenen Haaren und Monique, die im Sommer lange Ärmel trug und lächelte, selbst wenn ihre Augen blutunterlaufen waren. Wir alle hatten Schmerzen, aber versteckten sie, während wir versuchten, irgendwo dazuzugehören. Das Beste, was wir hatten, war, wenn ich ihnen die Witze erzählte, die mein Vater mir beigebracht hatte.

      »Warum essen Kannibalen keine Clowns?«, würde ich aufgeregt fragen. »Weil sie komisch schmecken!«

      Dank meines Vaters kannte ich auch alle schmutzigen Witze. Da es keine anderen Aussichten auf Freundschaft gab, würde meine zusammengewürfelte Gruppe mich nicht verpetzen. Aber ich behielt die obszönsten für mich. Die saubereren Witze erzählte ich mit einem Hauch von verschwörerischer Geheimhaltung.

      »Ein Flugzeug ist kurz davor abzustürzen, und eine Dame springt auf und sagt: ›Wenn ich schon sterben muss, will ich sterben und mich dabei wie eine Frau fühlen‹, und zieht sich komplett aus.«

      Ich machte eine Pause und beurteilte, wie effektiv der Witz war, an der Lebhaftigkeit von Jillians Wangen.

      »Als sie nackt ist, sagt sie: ›Ist hier jemand im Flugzeug Mann genug, um mich wie eine Frau fühlen zu lassen?‹ Ein Mann steht auf, zieht sein Hemd aus und sagt: ›Hier, bügle das!‹«

      Ihr Kichern brachte mich immer zum Lächeln. Aber unsere Beziehungen waren genauso zerbrechlich wie die im Esszimmer jetzt, besonders weil wir uns nie außerhalb der Schule sahen. Diese Frauen würden sich nie wiedersehen. Hatten sie jemanden zu Hause, so wie ich damals? Wenn meine Mutter Überstunden in der Zahnarztpraxis machte, in der sie arbeitete, hatte ich wenigstens meinen Vater, um Monopoly zu spielen, auch wenn er mir nie zu verstehen gab, dass ich gut in dem Spiel war.

      »Mach dir keine Sorgen, Schätzchen. Du bist einfach nicht ganz schlau genug«, würde er sagen, und ich würde nicken, sicher, dass er recht hatte. Und wenn ich zugab, dass es mich verletzte, meine Freunde nie außerhalb der Schule zu sehen, würde er wissend lächeln und seinen Arm um mich legen. »Ich verstehe, Liebling, aber niemand kann dich jemals so lieben wie ich. Du brauchst niemanden außer deinen alten Herrn.«

      Und ich würde kichern und ihm sagen, dass er nicht alt sei. Es stimmte auch, dass sein Schutz und seine Liebe nie ihresgleichen haben würden. Meine Freunde schätzten mich nicht so wie er, und der Rest der Schule wusste nicht einmal, dass ich überhaupt da war. Also würde ich meine Arme um ihn schlingen und ihn küssen und schwören, ihn nie zu enttäuschen.

      Es war ein Schwur, den ich gebrochen hatte. Schrecklich. Unwiederbringlich. Aber jetzt hatte ich echte Freunde, oder zumindest eine.

      Ich sollte Noelle ein Geschenk besorgen. Vielleicht neue Ohrringe. Sie war vom ersten Tag an für mich da gewesen, seit sie bei Harwick Technical Solutions angefangen hatte. Sie würde mir wahrscheinlich sogar zuhören, wenn ich jemals den Mut hätte, mit ihr über etwas Wichtiges zu reden. Freunde waren wichtig, selbst wenn sie tolle Torpedotitten hatten und Wortspiele hassten.

      Ich beobachtete, wie die Frauen ihre Tabletts beiseite schoben, kalte, entrückte Ausdrücke verbargen kaum die Hoffnungslosigkeit, die sie wahrscheinlich bei dem Gedanken empfanden, das Frauenhaus zu verlassen, oder vielleicht bei dem Gedanken, ihre Partner zu verlassen.

      Sie waren nicht gut genug. Sie hatten jemanden enttäuscht. Wahrscheinlich sich selbst.

      Ich schnappte mir einen Lappen und machte mich über die Theke her. Ich werde nicht so enden.

      Die Fahrt vom Frauenhaus zu meiner Wohnung waren normalerweise die entspanntesten zwanzig Minuten meines Tages. In fünfzehn Meilen wich die Innenstadt den Vororten, mit Bibliotheken und Wohnungen gegenüber von Bürogebäuden, alle nur mäßig mit Penis-Graffiti verziert. Schilder für Tankstellen und Fast-Food-Restaurants blinkten zu beiden Seiten der Straße, die Farben auf den Schildern schärfer als in der Sommerhitze, als sie mit dem Dunst der schwülen Luft konkurrieren mussten. Ich fuhr am Comicbuchladen vorbei. Lucky's Pizza. Ein Handy-Reparaturladen. Und da war es: das kleine Apartment-Gebäude, das es geschafft hatte.

      Irgendwie war ich in fünf Stockwerken roter Ziegelsteine steckengeblieben, sechs Wohnungen pro Etage, ein Ort, der geradezu schrie »Ich bin vorübergehend hier, aber nicht für immer« - zumindest hatte ich mir das gesagt, als ich eingezogen war. Das Gebäude stand in einer Wohnstraße gegenüber von irgendeinem Second-Hand-Kinderkleidergeschäft, in das ich nie einen Fuß gesetzt hatte und es wahrscheinlich auch nie tun würde. Hinten grenzte der Parkplatz an eine weitere Straße und noch eine Tankstelle. Denn welche Stadt wäre schon komplett ohne vier Tankstellen pro Block?

      Ich parkte hinten und rannte die Betonstufen hinauf, die Oktoberluft kühlte meine Knochen, selbst nachdem die schwere Tür zugefallen war. Der Geruch von Zwiebeln und alten Socken durchdrang das Treppenhaus und den Flur im dritten Stock, viel besser als mein Pfefferspray, aber trotzdem eklig. Ich hoffte, der Geruch kam nicht aus meiner Wohnung.

      Der Türriegel klapperte. Im Fernsehen quietschten Reifen und eine Frau schrie etwas Unverständliches. Dampf stieg aus einem Topf auf dem Herd.

      »Hey, Schatz!«, sagte Jake vom Sofa aus. »Ich wollte gerade ein paar von den Nudeln machen, die du neulich gekauft hast. Ich habe Pastasauce von meiner Mutter mitgebracht.«

      Ich scannte die Wohnung, leicht besorgt, seine Mutter könnte hinter einem Stuhl hervorspringen, wie eine Todesfee heulen und Zigarettenasche über den ganzen Teppich verteilen. Ich warf einen Blick auf einen Brandfleck auf dem Teppich. Wie die Mutter, so der Sohn. »Danke, dass du das Wasser aufgesetzt hast. Es war ein langer Tag.«

      Jake nickte; seine Augen auf eine Reality-Show über Krokodilringen gerichtet. Eine Rauchwolke quoll aus seinen Nasenlöchern. »Ja, klar. Hey, ich hab mit meiner Mutter gesprochen, und sie meint, wir sollten nach der Hochzeit zu ihr in die Nähe ziehen.«

      »Wir können uns im Moment keinen Umzug leisten, Jake.«

      »Naja, ja, aber eines Tages könnten wir es vielleicht.« Er hob seinen Blick nicht vom Bildschirm.

      »Es braucht Zeit, um bei der Arbeit aufzusteigen«, sagte ich zu seinem Hinterkopf. Außerdem könntest du auch einen Job bekommen. Weißt du, wie du es seit Monaten versprichst.

      »Ja, schon. Kannst du die Teller holen? Ich bin fertig.«

      Ich ließ trockene Nudeln ins Wasser gleiten, goss die Sauce in eine Pfanne und deckte den Tisch. Jake hielt seinen Blick auf den Fernseher gerichtet. Ich widerstand dem Drang, einen Teller gegen seinen Schädel zu werfen. Manchmal hasste ich die Art, wie er sich verhielt, aber jemanden neben sich zu haben, machte einen schwerer zu erwürgen; zumindest nahm ich das an. Ich schlich zurück in die Küche, um die Sauce zu probieren. Heiß, aber aus dem Supermarkt.

      Jake saß am Tisch, als ich mit dem Essen zurückkam.

      »Danke, Schatz. Ich liebe dich, weißt du?«

      »Ich liebe dich auch.« Ich umklammerte meine Gabel fester als nötig.

      Er war immer für mich da, auch als ich schwierig und verrückter war als jetzt. Vielleicht sollte ich einfach zustimmen, ihn zu heiraten und es hinter mich bringen.

      Worauf wartete ich überhaupt?

      Mr. Harwicks lächelndes Gesicht tauchte in meinem Kopf auf, wie er mir sagte, dass ich eine tolle Arbeiterin sei, mir half, die Sachen aus meiner Handtasche aufzuheben. Ich versuchte, mich von der Wärme in meinem Unterleib abzulenken, indem ich mir Pasta in den Mund schaufelte.

      Ich spülte allein ab und hörte dabei halb dem Gemurmel von Jakes Fernsehprogramm zu.

      Ich liebe ihn. Ich brauche ihn.

      Die Pasta tanzte nervös in meinem Bauch. Jakes Mutter versuchte wahrscheinlich, mich zu vergiften. Sehr Schneewittchen-mäßig, außer dass ich keine kniehohen Freunde hatte, die Kohle abbauten oder mir mit dem verdammten Abwasch halfen.

      Ich trocknete den letzten Teller ab und ging ins Wohnzimmer. Mein Mund war trocken.

      Jake starrte auf den Bildschirm.

      Ich liebe ihn. Ich liebe ihn. Ich liebe ihn.

      Beweis es.

      Ich setzte mich und legte meine Arme um ihn. Er drehte sich um, packte meine Schultern und presste seinen Mund auf meinen, stocherte mit seiner Zunge herum wie ein schwachsinniger Leguan. Seine Zunge schmeckte nach abgestandenen Zigaretten und Pabst Blue Ribbon. Ich kämpfte gegen einen Würgereiz an und wartete auf ein Kribbeln, Hitze, irgendetwas. Ich fühlte nichts. Nicht, dass ich es je tat. Nicht, dass ich irgendeinen Grund hatte, Besseres zu erwarten.

      Ich fragte mich, wie viel mich dieser Kasten Bier zurückgeworfen hatte.

      Als Jake Luft holte, zog ich sein T-Shirt aus und fühlte einen Anflug von Schuld, als Dominics Gesicht wieder in meinem Kopf auftauchte, wie er mir half, mich lobte, über meine lahmen Witze lächelte... Nein, nicht Dominic. Mr. Harwick. Ich packte Jake fester.

      Ich liebe ihn.

      Jake zog sich zurück und zerrte an unserer Kleidung, warf sie in einem Haufen auf den Boden. Sein Glied ragte von seinem Körper ab wie ein dickes Sprungbrett. Na ja, nicht so dick. Lasst uns nicht albern werden.

      Du wirst jemandem ein Auge ausstechen mit dem Ding.

      Ich wollte kichern, konnte aber nicht, weil er meinen Kopf in Richtung seines Schritts zog. Ich versuchte, ein verführerisches Lächeln aufzusetzen, schaffte aber nur einen gedämpften Seufzer. Nicht, dass er es so oder so bemerkt hätte.

      Ich wette, Dominic wäre besser in diesen Sachen.

      Micky Maus wäre besser in diesen Sachen.

      Nichts ist sexier als Sodomie.

      Halt die Klappe, Hannah, und bring es hinter dich.

      Ich schloss meine Augen und öffnete meinen Mund.
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        * * *

      

      Selbst nach all diesen Jahren konnte Robert die Stimme des Priesters in seinem Kopf hören, lauter als das ängstliche Atmen des Mädchens: ... und die Sünder werden für ihre Verfehlungen bezahlen, die Ehebrecher, die Unzüchtigen, die Geißel der Erde in ihrem schmutzigen Treiben, die für alle Ewigkeit brennen werden ... Aber der Priester war jetzt nicht hier, und wenn er es wäre, würde er auf seinen Knien liegen und unerhörte Gebete zum Himmel schreien.

      Das Mädchen saß auf dem Bett, ihre Beine um Roberts Hüften geschlungen. Ihr aschblondes Haar war sittsam über eine schmale Schulter geflochten und ruhte auf zwei perfekten, cremefarben Brüsten. Er stellte sich vor, ihre Haut würde auch wie Sahne schmecken, reich und samtig in seinem Mund, ihre Süße würde sich intensivieren, während er mit seiner Zunge tiefer wanderte, auf der Suche nach der Hitze ihres Wesens, jedes Lecken würde sie vor Ekstase stöhnen lassen -

      Die Stimme des Priesters wurde lauter, beschleunigte sich wie ein Crescendo zur Verdammnis - die Heiden, die Gott nicht kennen, sind dazu verdammt, der irdischen Sünde zu erliegen, Lust statt Ehre zu umarmen, Leidenschaft statt Heiligkeit, Hölle statt Himmel -

      Robert holte tief Luft und versuchte, die Worte zu ignorieren und sich, wenn auch nur für einen Moment, vorzustellen, dass er ein guter Mensch war, ein Mensch, der Mitgefühl verdiente. Vielleicht würde dieses neue Mädchen ihn als würdig erachten, wie es andere nie getan hatten. Er begann in seinem Kopf ein Gedicht für sie.

      Mein Herz weitet sich in deiner Nähe,

      Wie ein Ballon, der darum bettelt, zerbrochen zu werden,

      Sich danach sehnend, unsere Liebe in Strömen des Glücks über die Welt zu ergießen.

      Hoffnung flammte in seiner Brust auf, Hoffnung, dass dieses Geschöpf ihm vergeben würde, dass sie ein Engel sein könnte, der ihm helfen würde, seine Sünden zu tilgen, bevor sie ihn für immer verschlängen. Er stieß tief und langsam in sie hinein und genoss jeden Zentimeter von ihr.

      Sie bewegte sich gegen ihn. Ich vergebe dir. Sie sagte es nicht, aber Robert fühlte es, sah es in ihren glänzenden Augen. Er streichelte ihr Gesicht und bewegte seine Hüften, jeder Stoß brachte ihn der Erlösung näher.

      Ich vergebe dir.

      Er streichelte sanft ihre Brust und dankte ihr für ihre Gnade.

      Sie zuckte zusammen. Zuckte zusammen.

      Sie war eine von ihnen. Sie würde sich an dem Gedanken erfreuen, dass Sünder in die Tiefen der Hölle gestoßen werden. Sünder wie er.

      Verdorben. Nicht liebenswert. Unverzeihlich. Er könnte genauso gut seine wahre Natur annehmen, seine Lüsternheit genießen, denn in der Ewigkeit würde es keinen Genuss geben.

      Nicht für einen wie ihn.

      Robert zog sich aus ihren Tiefen zurück und presste seine Hand auf ihren Mund, bevor sie ihr Urteil aussprechen konnte. Eitrige Pickel röteten sich über ihrem Nasenrücken.

      Verdammte Schlampe. Sie wird dafür bezahlen. Und verdammt, es wird ihr gefallen.

      Robert packte ihre Haare und zog sie nach vorne, vom Bett herunter. Er trat gegen ihre Schienbeine, bis sie vor ihm kniete und ihn so anbetete, wie andere ihren Gott anbeteten, einen Gott, der ihn verdammen und foltern würde, bis er es nicht mehr ertragen konnte, eine Qual, die sich in alle Ewigkeit wiederholen würde.

      Er zwang ihr diese Qual auf, schlug sie, spaltete ihre Lippe. Ihre Schluchzer hallten durch sein Gehirn wie Musik: hypnotisch und reichhaltig. Als das Blut in ihren Mund lief, stieß er sich in die Öffnung, stöhnte, während sie weinte, und beschleunigte sein Tempo, bis er sie mit seinem Samen würgte.

      ... und die Gerechten werden wieder auferstehen, fromm auf Erden, bis sie in das Himmelreich aufgenommen werden.

      Er zog den Kopf der Hure zurück, und sie starrte zu ihm auf, die Wimpern nass, die sommersprossige Haut vor Hass gesprenkelt, jedes Grübchen wie ein Mund voller Anklage. Ihre glasigen Augen sagten ihm alles, was er wissen musste.

      Er hob seine Hand. Sie würde ihm nicht vergeben. Sie würde ihn nicht freisprechen. Seine Fäuste ballten sich, seine Muskeln sehnten sich nach einer anderen Art von Erlösung.

      Sie zuckte zusammen und wandte den Kopf ab.

      Nein. Nicht jetzt. Robert ließ seine Faust auf das Bett hinter ihr niedersausen und lächelte, als sie aufschrie. Dumme Schlampe. Das war alles ihre Schuld. Er warf ihr Geld zu und ging duschen.

      Wenn er zurückkäme, würde sie nicht mehr da sein. Das waren sie nie.
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      Faulender Müll und Tierpisse verpesteten die Luft. Die Stille hallte mit der unheimlichen Schwere einer Geisterstadt wider, wenn man zu fantasievollem Quatsch neigte. Petrosky tat das nicht. Er kniff die Augen zusammen und betrachtete das Haus.

      Das Gebäude war jenseits jeder Reparatur, Teil eines Wohnprojekts, das von Bauträgern und Vermietern längst aufgegeben worden war. Nicht einmal Obdachlose würden so weit rausfahren, um hier eine Nacht zu kampieren, wenn sie am Morgen fünf Meilen zurücklaufen müssten, um ihr Frühstück zu erbetteln.

      Also warum hier?

      Hinter ihm knirschten Gummisohlen auf Kies immer näher.

      »Morgen, Boss.«

      »Kalifornien.«

      »Ich hab dir 'nen Kaffee und 'nen Proteinriegel mitgebracht. Ich hol sie, nachdem wir hier fertig sind.«

      Petrosky verzog das Gesicht.

      »Komm schon, Boss. Du wirst's mögen.«

      »Das hast du auch über Tofu gesagt. Den Kaffee nehm ich aber. Später.« Petrosky ging die Vorderstufen hoch, Morrison dicht auf den Fersen.

      »Er hat ziemlich schnell noch eine umgebracht, oder?«, sagte Morrison.

      »Zu schnell.« Nur zehn Tage zwischen den Morden, höchst ungewöhnlich selbst für einen Serienkiller. Sie duckten sich durch die Haustür und wirbelten Staub und Schimmel auf, der sich kratzend in Petroskys Rachen festsetzte.

      »Das gefällt mir nicht.«

      »Ich wette, ihr hat's noch weniger gefallen.« Petrosky ließ seinen Blick durch das Wohnzimmer schweifen, wo Dachziegelstücke wahllos auf den gesplitterten Boden gefallen waren. Er folgte dem leisen Summen von Stimmen und dem phosphoreszierenden Widerschein der Flutlichter die ächzende Kellertreppe hinunter und atmete tief ein, als er das untere Stockwerk erreichte. Der Geruch von Pilzen und feuchter Erde klebte am hinteren Teil seiner Zunge. Ein matter Schimmer erhellte die Kellerfenster von außen, das Sonnenlicht kämpfte sich mühsam durch den jahrelangen Dreck.

      Die Frau lag bäuchlings auf einem alten Esstisch; Handgelenke und Fußknöchel jeweils mit Lederriemen an ein anderes Tischbein gefesselt. Blondes Haar fächerte sich um ihren Kopf, zerzaust, als ob sie nur schliefe, aber der leere Todesblick in ihren haselnussbraunen Augen war unverkennbar.

      Ein paar Techniker wuselten im dämmrigen Raum herum, pinzettierten, verpackten und schabten. Petrosky ignorierte sie und musterte die Extremitäten des Opfers. Gräuliche Haut bedeckte ihre Arme, und die Finger ihrer linken Hand waren wie eine Klaue auf dem Tisch verkrümmt. Steif. Noch keine Maden. Sie war noch nicht lange tot. »Haben wir eine positive Identifizierung?«, fragte Petrosky niemanden im Besonderen.

      »Jane Trazowski«, sagte jemand hinter ihm. »Sie ist im System, hat ein paar Anklagen wegen Prostitution. Wir brauchen die Familie für eine positive ID, aber Connors hier hat sie von einer häuslichen Gewaltanzeige wiedererkannt, bei der ihre Kinder-«

      »Schon gut«, sagte Petrosky. Er räusperte sich und ließ seinen Blick über ihren Bauch wandern. Ihr Unterleib war aufgehackt worden und offenbarte gelatineartige Klumpen von Organen und den glitschigen Schimmer von Darm. Wie beim ersten Körper war die lange weißliche Röhre aufgespreizt, ein Laken aus blutigem Gewebe, an manchen Stellen mehr zerfetzt und verknotet als an anderen. Entweder war unser Typ stinksauer gewesen oder die Ratten waren schon an ihr dran gewesen. Petrosky kniff die Augen zusammen und betrachtete die Verwüstung. Wahrscheinlich beides.

      »Verdammt. Die tun mir echt leid.« Morrisons Stimme klang unangenehm näselnd.

      Scheiß Surfer. Die klangen immer high. Obwohl er vielleicht auch nur versuchte, nicht durch die Nase zu atmen.

      »Wer tut dir leid? Die Frau oder ihre Kinder?«

      Morrisons Gesicht lief rot an. »Beide.«

      Morrison würde diesen Errötungsscheiß abstellen müssen, bevor er irgendwelche Verdächtigen verhören durfte. Zu viele sichtbare Emotionen und die Verdächtigen würden ihn bei lebendigem Leibe fressen.

      Die Treppe ächzte hinter ihnen mit einem zittrigen Knarren, und Petrosky und Morrison drehten sich um und sahen Brian Thompson, den Gerichtsmediziner, die letzten Stufen herunterkommen. Er war groß und schlaksig mit einem ewigen Fünf-Tage-Bart und Zähnen wie ein Maultier. Er nickte Petrosky zu und näherte sich dem Tisch, nach Zigarettenrauch stinkend - guter Tabak, nicht dieser pfefferminzige Mentholscheiß. Petrosky lief das Wasser im Mund zusammen.

      »Der Täter hat Standard-Metallklammern benutzt, um die Haut zurückzuhalten, während er arbeitete.« Thompson umkreiste den Tisch, seine grauen Augen schweiften umher, als wäre er zu Tode gelangweilt, hier zu sein. »Die kann man in jedem Baumarkt kriegen. Normalerweise sind diese Typen Perfektionisten. Während die Sektion ziemlich akribisch ist, gibt es eine Brutalität, die über die einfachen Schnitte hinausgeht. Sehen Sie das hier?« Thompson deutete auf eine Reihe von Schürfwunden, die an der Unterseite des Körpers sichtbar waren. »Splitter in der Haut. Sieht aus, als hätte sie sich am Tisch gerieben und versucht zu entkommen.«

      Petrosky beäugte die Schnitte. »Sie denken, sie war eine Weile gefangen, bevor-«

      »Ja, wie die erste. Er hat sie nicht einfach ermordet und dann mit ihren Innereien rumgespielt. Sie war wahrscheinlich noch am Leben, als er ihre Organe entfernte, obwohl ich die Autopsie abschließen muss, um die Bauchoperation als Todesursache zu bestätigen.«

      Oben näherte sich das verräterische Klappern und Rasseln einer Rollbahre den Kellertreppe. Kann es nicht länger aufschieben. Petrosky schluckte den Kloß in seinem Hals runter, beugte sich vor und reckte den Hals, um die Unterseite des Tisches zu sehen. Kupfer stach ihm in die Nase, als er das Gedicht las, jede Zeile in Blockschrift auf ein anderes Brett geschrieben. Hier und da hatte das splitternde Holz ein Stück von etwas Dunklem und Blutigem und fast Lebendigem aufgespießt. Verfaultes Holz. Vielleicht ein Stück Pinsel. Möglicherweise Haut.

      Drei Kinder, die sich nah anschmiegen,

      Mit eifrigem Blick und willigem Ohr

      Erfreut, eine schlichte Geschichte zu hören-

      Petrosky richtete sich auf. Ausweidung, Schock, Tod. Dieser Bastard hatte sie gefoltert. Sie war in Todesqualen gewesen. Sie hatte um ihr Leben gebettelt. Julie wahrscheinlich auch. Ein unsichtbares Seil zog sich um seinen Hals zusammen.

      Drei Kinder, die sich nah anschmiegen...

      »Wie viele Kinder hatte sie?«, fragte Petrosky.

      »Drei«, sagte der Techniker vom Boden aus.

      »Er kannte diese hier«, sagte Morrison.

      »Oder von ihr. Vielleicht auch Lawrence.« Petrosky ließ das sacken. »Lass uns herausfinden, wo diese Damen ihre Zeit verbracht haben.«

      Das Frauenhaus befand sich in einem miesen Teil der Innenstadt, sah aber überraschend gepflegt aus, wenn man die Graffiti ignorierte. Auf dem hinteren Parkplatz fegte eine rüstige Sechzigjährige Unrat vom Gehweg. Sie blickte auf, als Petrosky und Morrison sich näherten.

      Petrosky zückte seine Marke. »Frau LaPorte? Wir hätten ein paar Fragen-«

      »Das Leben unserer Mädchen gehört ihnen allein, mein Herr.« Ihre Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst.

      Petrosky versteifte sich.

      »Gnädige Frau, wir ermitteln im Mordfall einer Frau, die einige Zeit hier verbracht hat. Wir hofften, Sie könnten uns helfen«, sagte Morrison.

      LaPorte schlug sich die freie Hand vor den Mund.

      Toll gemacht, Surfer-Boy.

      Morrison schrumpfte unter Petroskys durchdringendem Blick.

      »Wer? Wann war sie hier?«

      »Jane Trazowski.« Petrosky versuchte, seine Stimme nicht bedrohlich klingen zu lassen. »Sie war letzte Woche hier, am Donnerstag. Wir denken, sie ist möglicherweise Freitagmorgen gegangen.«

      LaPorte schüttelte den Kopf. »Ich war nicht hier, hatte eine Grippe erwischt. Sie müssen Hannah oder Brandy fragen. Brandy ist gerade bei einem Termin, aber sie kommt später wieder.«

      Sie folgten LaPorte einen hinteren Flur entlang zu einer kleinen Küche. Eine dünne Frau stand an der Theke, ihre Schulterblätter waren durch ihr Shirt auf beiden Seiten eines langen dunklen Pferdeschwanzes sichtbar, während sie Makkaroni mit Käse aus einer Metallschüssel schöpfte. Sie drehte sich zu ihnen um.

      Baumwolle verstopfte seinen Hals. Julie. Herrgott nochmal. Nein, nicht sie, aber-

      Alle starrten ihn an. Er nickte Morrison zu. Übernimm du, Kalifornien. Es hatte keinen Sinn zu versuchen zu sprechen; seine Zunge war zu einer nutzlosen, ausgetrockneten Masse am Boden seines Mundes geworden.

      »Guten Abend, gnädige Frau. Ich bin Detective Morrison, und das ist Detective Petrosky. Wir versuchen, Informationen über eine Jane Trazowski zu bekommen, die letzte Woche möglicherweise hier war.«

      Sie ist nicht Julie.

      Das Mädchen, nicht Julie, das Mädchen, biss sich auf die Lippe. »Ich bin mir nicht sicher. Ich bekomme nicht immer Namen.«

      Petrosky zog ein Foto aus seiner Mappe und zeigte es ihr. Ihr Mund klappte auf. »Ja, ich... was ist passiert?«

      »Sie wurde getötet.«

      Petrosky zuckte bei Morrisons Direktheit zusammen.

      Hannah erstarrte. Es war die Art von Schock, die Petrosky oft sah, wenn er jemandem mitteilte, dass ein geliebter Mensch gestorben war, aber es schien eine Überreaktion unter diesen Umständen. Es sei denn, dieses Mädchen stand Trazowski näher, als sie zugab. Interessant. Petrosky versuchte, seine Lippen mit der Zunge zu befeuchten, aber sein Mund war trocken.

      LaPorte legte einen Arm um Hannah, die Schwierigkeiten zu haben schien, Luft zu bekommen.

      »Ich... sie hatte einige wirklich üble Spuren an sich. Blutergüsse und... so Sachen. Sie sagte, es käme von einem schlimmen-« Hannahs Augen huschten zu den Beamten.

      Es war ein schuldiger Blick. Sehr interessant. »Sie ist jetzt über alle Schwierigkeiten hinaus«, sagte Petrosky, leise, aber gleichmäßig. »Helfen Sie uns, die Person zu fangen, die ihr wehgetan hat.«

      Hannah holte noch einmal Luft und stieß sie aus. »Sie sagte, es käme von einem Typen, mit dem sie geschlafen hat. Er zahlte ihr genug für ihre Miete, aber sie hatte Angst, nach Hause zu gehen, weil er wusste, wo sie wohnte.«

      »Erinnern Sie sich an irgendetwas anderes über ihn? Einen Namen?«

      Sie blickte zur Decke, so wie es lügende Täter manchmal taten. So griffen sie auf das kreative Zentrum des Gehirns zu. Aber was hätte dieses Mädchen zu verbergen?

      Du bildest dir Sachen ein, Petrosky. Dieses Mädchen war keine Verdächtige. Was auch immer sie verbarg, hatte nichts mit diesem Fall zu tun.

      Sie sah ihm in die Augen. Sein Magen zuckte gegen etwas Scharfes, als hätte er Stacheldraht verschluckt. Diese Augen. Sie ist nicht Julie. Julie ist tot.

      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, keine Namen. Es wurde nie so persönlich. Manchmal wollen sie nicht... reden.«

      »Erinnern Sie sich genau daran, was sie gesagt hat?«

      »Ähm... irgendwas von wegen Mietscheckmutter... äh... in etwas verwickelt. Ich bin mir nicht sicher. So war es nicht genau, aber so ähnlich. Ich kann mich nicht wirklich erinnern.« Unter ihrer Nase zitterten ihre Lippen und erstarrten dann.

      Seine Arme schmerzten vor dem Bedürfnis, sie zu umarmen und ihr zu sagen, dass alles gut werden würde. Petrosky knirschte mit den Zähnen, steckte das Foto zurück in seine Mappe und zog ein anderes heraus. »Wie steht's mit ihr?«

      LaPorte und Hannah starrten wie erstarrt auf das Bild.

      »Meine Damen?«

      »Ist das noch eine? Noch ein... Opfer?«, fragte LaPorte.

      Fragen, keine Antworten. Das gefiel ihm gar nicht. »Das ist sie, gnädige Frau. Kennen Sie sie?«

      LaPorte schüttelte den Kopf.

      Petrosky wandte sich Hannah zu.

      Hannah biss sich auf die Lippe, ihre Augen strahlten Unsicherheit aus, als sie zu LaPorte blickte. »Nein.«

      »Sind Sie sicher?«

      »Ich... denke schon. Ich meine, wir sehen so viele, und wir bekommen nicht immer Ausweise oder so. Einige von ihnen haben wirklich Angst.«

      Aber hatten sie Angst vor ihren Exfreunden oder vor jemand anderem, der sie verfolgte, jagte? »Angst?«, fragte Petrosky. Sauber und unspezifisch. Manchmal war es das, was man nicht sagte, das die Leute aus der Fassung brachte.

      »Sie wären auch verängstigt, wenn jemand, den Sie lieben, Sie schlagen würde.« LaPorte stellte sich vor Hannah, ihr Finger stach in die Luft zwischen ihnen. »Sie hätten Angst, wenn die Polizei Ihnen nicht helfen würde, wenn Sie sie rufen. Diese Damen haben das Recht, Angst zu haben.«

      Gesichter erschienen an der Öffnung in der Wand hinter Hannah - einige sauber, einige misshandelt, alle neugierig.

      »Wir würden uns gerne hier ein wenig umsehen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

      LaPorte sträubte sich. »Um ehrlich zu sein, habe ich sehr wohl etwas dagegen. Sie haben kein Recht, in den Leben dieser Frauen herumzuschnüffeln, und ich werde verdammt sein, wenn-«

      »Lassen Sie mich das anders formulieren: Dies ist eine polizeiliche Angelegenheit. Wir werden jeden hier befragen, um die Bewegungen unseres Opfers nachzuverfolgen.«

      LaPortes dünne Fäuste ballten sich. Neben Petrosky hörte Morrison auf zu schreiben.

      »Haben Sie einen Raum, den wir nutzen können?«, fragte Petrosky.

      LaPorte ging zur Tür. »Machen Sie Ihre Drecksarbeit draußen.«

      Hätte eine Stimme Fleisch schneiden können, wäre Petrosky mit durchtrennter Halsschlagader zu Boden gegangen.

      Sie fuhren schweigend zum Revier. Acht Frauen im Schutzhaus. Drei erkannten Trazowski von ihrem kurzen Aufenthalt dort. Eine erkannte Lawrence, konnte aber nicht sagen, woher sie sie kannte.

      Und dann war da noch Hannah. Er konnte ihr Gesicht immer noch fast sehen - angespannt und blass. Schockiert, aber mehr als nur Schock. Sie hatte Angst. Jemand war gestorben, doch er hatte ihr keinen Grund gegeben zu denken, sie wäre in größerer Gefahr, als wenn der Verlust eines geliebten Menschen signalisiert, dass man selbst der Nächste sein könnte. Also, wovor hatte sie solche Angst? Er sehnte sich danach, es zu wissen, es zu beheben, die Angst wegzunehmen.

      Betonbarrieren flitzten am Fenster vorbei. Sie sah Julie so ähnlich - wie Julie ausgesehen hätte, wenn man ihr erlaubt hätte, erwachsen zu werden.

      Schade, dass du sie nicht retten konntest.

      Reiß dich zusammen, Arschloch. Vergrab diesen Scheiß.

      Er konnte den Whiskey fast schmecken, spürte seinen feurigen Trost hinten im Hals. Aber ein Drink war das Letzte, was er jetzt brauchte. Er hatte einen Job zu erledigen.

      Morrison bog in den Parkplatz ein und warf Petrosky die Schlüssel zu, bevor er durch die Glastür ins Revier verschwand. Petrosky keuchte die innere Treppe hinter ihm hoch und schwor sich, jeden zu verprügeln, der es wagen würde vorzuschlagen, er solle ins Fitnessstudio gehen.

      Im obersten Stockwerk führte ein Flur nach links zum Büro des Chiefs und einer Reihe von Konferenzräumen. Der Rest des Ortes knisterte vor kontrolliertem Chaos von zu vielen Verbrechen und zu wenigen Polizisten. Detektive und Beamte in Zivil saßen an den Dutzenden von Schreibtischen im Großraumbüro, füllten Papierberichte aus und tippten wie wild auf alten PCs, um von dort wegzukommen, weil sie ihren Frauen versprochen hatten, rechtzeitig zu Hause zu sein, um die Kinder ins Bett zu bringen. Petrosky hatte das auch getan, bevor Julie ihm genommen wurde. Er würde alles dafür geben, es wieder tun zu können.

      »Was gibt's, Morrison?« Ein kleiner, stämmiger Mann in Polizeiuniform lächelte und klopfte Morrison auf den Rücken, bevor er einen nervösen Blick auf Petrosky warf. Seine Zähne waren zu klein, als hätte jemand sie zur Hälfte abgesägt.

      Morrison schüttelte dem Kerl die Hand. »Was läuft, Pete? Annie heute Morgen gesehen? Ich glaube, sie hat dich wegen des Jackson-Falls gesucht.«

      »Oh, wirklich? Ich kümmere mich drum.« Ein letztes albernes Grinsen erhellte sein mahagonifarbenes Gesicht, und Pete Sonstwer war verschwunden.

      Petrosky steuerte auf die Mitte des Raums zu, auf seinen Schreibtisch. »Woher kennst du all diese Leute?«

      »Ich treffe sie im Fitnessstudio.«

      »Ist das da, wo du deinen Mädchenklatsch kriegst, Kalifornien?«

      »So ziemlich.«

      Der Stuhl quietschte unter Petroskys Hintern, als er sich setzte. Morrison schnappte sich einen Stuhl von seinem Schreibtisch auf der anderen Seite des Gangs und ließ sich darauf plumpsen, wobei er wie ein Schoßhund aussah: eifrig, neugierig, erwartungsvoll. Könnte ihm genauso gut einen Knochen zuwerfen. »Morrison?«

      »Was gibt's, Boss?«

      »Kam dir LaPorte konfrontativ vor?«

      »Allerdings. Ich denke, vielleicht hat sie einige schlechte Erfahrungen mit Cops gemacht. Bei der Art von Einrichtung, vielleicht. Beschützt die Mädchen.«

      »Vielleicht.« Petroskys Fingernägel trommelten einen Rhythmus auf den Schreibtisch. »Vielleicht geht da auch was anderes vor.«

      »Boss?«

      »Zwei Mädchen, ähnliche Hintergründe. Eine war definitiv dort, eine möglicherweise in der Gegend vor ihrem Tod, und du kooperierst nicht?«

      Morrison räusperte sich.

      »Was ist los, Kalifornien?«

      »Ich fand es seltsam, dass LaPorte nicht nach Sicherheit gefragt hat. Wenn ich erfahren würde, dass jemand, der bei mir gewohnt hat, ermordet wurde, geschweige denn zwei Personen, würde ich mir Sorgen machen, dass der Typ wieder auftaucht. Selbst Ladenbesitzer fragen manchmal nach zusätzlichem Polizeischutz nach einem Raub oder bitten zumindest um ein paar Streifenfahrten. Warum sollte sie das nicht tun?«

      Petrosky hörte auf zu trommeln. »Gut gemacht.«

      »Danke, Boss.«

      »Was hältst du von dem Mädchen?« Petroskys Magen verkrampfte sich. Er brauchte eine Flasche Jack Daniel's. Er riss eine Schublade auf und holte stattdessen eine Rolle Antacida heraus.

      »Nervös, wahrscheinlich unter Schock. Wollte helfen, aber ich glaube nicht, dass sie viel wusste. Ich bin sicher, sie hat dort viel gesehen.«

      »Einverstanden.« Petrosky wickelte ein Antacidum aus und warf es sich in den Mund. Es überzog seine Zunge mit Kreide.

      »Also, denkst du, da stimmt was nicht mit LaPorte?«, sagte Morrison.

      LaPorte beschützte diese Mädchen mit Zähnen und Klauen - sie hatte keine umgebracht. Aber bei einer polizeilichen Ermittlung nicht zu kooperieren, obwohl sie wusste, dass das Opfer dort gewesen war? In diesem Ort geschah etwas, etwas, das alle dort nervös machte. Einschließlich Hannah.

      Petrosky runzelte die Stirn und schluckte das Zeug auf seiner Zunge hinunter. »Finden wir's heraus.«
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      Noelle nippte an ihrem Kaffee und hoffte inständig, dass das Koffein so schnell wie möglich in ihren Blutkreislauf gelangen würde. Der Morgen war schon beschissen genug gewesen. Kaum war sie zur Tür hereingekommen, war ihr Manager auf sie zugekommen, um sie zu verhören, seine riesigen Zähne klapperten im Wind.

      »Mir ist aufgefallen, dass Sie vorgestern Abend noch ein paar Akten liegen gelassen haben.«

      Sie hatte sich aufgerichtet. »Ich dachte, ich könnte sie am nächsten Morgen fertigstellen. Ich hatte nicht viel auf dem Plan, und der Arbeitstag war vorbei.«

      »Die Büros im Ausland befinden sich in einer völlig anderen Zeitzone. Einige brauchten diese Berichte, um am nächsten Tag zu beginnen, und Sie haben sie um einen weiteren Tag zurückgeworfen.« Seine stechenden Augen strahlten Missbilligung aus.

      »Es tut mir leid, Sir.« Sie hatte den Kopf gesenkt.

      »Lassen Sie das nicht noch einmal passieren. Es gibt genug Leute, die diesen Job machen können.« Er war davonmarschiert und hatte seinen Hintern zusammengekniffen, als ob er versuchte, sich nicht in die Hose zu scheißen.

      Noelles Wangen brannten immer noch von dieser Episode. Sie nahm noch einen Schluck Kaffee.

      Hannah steckte ihren Kopf über die Trennwand des Großraumbüros. »Alles in Ordnung?«

      Nein, ich vermassele einfach alles. Wie üblich. Es war ihr peinlich, es zuzugeben, aber Hannahs Bereitschaft, einzuspringen, war wahrscheinlich der einzige Grund, warum Noelle noch beschäftigt war. Und Hannahs Unterstützung in ihrem Privatleben war wahrscheinlich der einzige Grund, warum sie noch halbwegs normal war. Mehr oder weniger.

      Noelle liebte sie. Vielleicht mehr, als sie sollte.

      »Alles ist in Ordnung«, sagte Noelle und zwang ihre Lippen zu ihrem besten Lächeln, um zu beweisen, dass es stimmte. Sie hielt das aufgesetzte Grinsen, bis Hannah nickte und zu ihrem Schreibtisch zurückkehrte.

      Aber es war nicht alles in Ordnung. Sie wollte diesen Job nicht verlieren. Sie konnte nicht in einen Kundendienstjob in einer Kleinstadt zurückkehren, wo Neugier in der Satzung verankert war. Sie konnte die neugierigen Einheimischen jetzt schon hören: »Es tut mir so leid wegen Ihrer Mutter. Wie kommen Sie zurecht?«

      Sie müsste sich auf die Zunge beißen, um nicht zu antworten. Diese Arschlöcher wollten nur die Geschichte. Dass Noelles Vater untreu war, war schon saftig genug, aber dass ihre Mutter deswegen eine Flasche Pillen geschluckt hatte, war köstlich.

      Hier in Ash Park wusste es niemand, nicht einmal Hannah. Noelles Leben vor Harwick Technical gehörte jemand anderem, weggesperrt in einem Schrank in einer Ecke ihres Gehirns. Dort versteckte sie auch Mr. Cantonelli, den Anwalt mit den Wurstfingern und dem Atem, der nach Sauerkraut und Kaffee stank. New York: Wo die Gebäude so hoch waren wie die Crackjunkies und so steif wie der Schwanz des Chefs, besonders wenn man verzweifelt genug war, alles zu tun, um nicht in die neugierige Heimatstadt und den missbilligenden Blick des Vaters zurückkehren zu müssen.

      Die Dinge waren genauso schnell auseinandergefallen, wie sie zusammengekommen waren. Sie hatte hart gearbeitet, sowohl auf als auch neben den Füßen, und Cantonelli hatte die Beförderung trotzdem irgendeiner rothaarigen Schlampe gegeben.

      Dafür hatte er bezahlt.

      Noelle hatte ihm an jenem Abend zum letzten Mal Kaffee gebracht. »Nur damit du es weißt, Harry, ich bin schwanger. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es da einen Fall für sexuelle Belästigung gibt, oder?«

      Sein Gesicht war von Unglaube zu blankem Entsetzen übergegangen.

      Am nächsten Morgen hatte sie den Fernseher eingeschaltet. »Und in den Schlagzeilen: Ein örtlicher Anwalt wurde gestern Abend tot in seinem Büro vom Reinigungspersonal aufgefunden. Ein Verbrechen wird nicht vermutet.«

      Sie hatte einen Lebenslauf gefälscht und bei Harwick Technical angefangen, bevor Mr. Cantonellis Leiche unter der Erde war. Ob gefälscht oder nicht, es gab niemanden, der ihre Qualifikationen anzweifeln konnte.

      Nicht mehr.

      Noelles Absatz führte unter dem Schreibtisch einen wilden Tanz auf. Sie schloss die Augen und sah Cantonelli hinter ihren Augenlidern, sein Bulldoggengesicht verzerrte sich in Ekstase über ihr.

      Ich werde dafür sorgen, dass du den Job bekommst, Schätzchen.

      Dann verwandelte sich Harrys Gesicht in das ihrer Mutter, die Augen offen und leer, Erbrochenes auf ihrem Kissen, wie an dem Tag, als Noelle sie gefunden hatte.

      Verdammte Schlampe, sagte ihre Mutter.

      Du warst auch nicht besser, Mom.

      Ich habe ein Haus und eine Familie daraus bekommen, höhnte ihre Mutter. Was hast du?

      Noelle öffnete die Augen. Ihr Chef ging an den Glastüren vorbei.

      Sie nahm ihre Kaffeetasse in die Hand und fragte sich, ob sie durch das Fenster brechen und ihn tatsächlich treffen würde, wenn sie sie hart genug würfe. Ihre Finger umklammerten den Becher, als würde sich all ihre Wut in ihren Händen sammeln. Sie wurde verrückt. Noelle knallte ihren Becher auf den Schreibtisch, und Kaffee schwappte über den Rand.

      »Noelle?« Ralph, ihr Kollege von gegenüber, rang neben ihrer Kabine die Hände.

      »Ich habe mich gefragt, ob« - seine Augen fielen zu Boden - »ob du vielleicht mal mit mir ausgehen möchtest? Ich meine, ich weiß, ich habe dich schon früher gefragt, ob wir was unternehmen wollen, aber ich hoffe einfach immer noch?«

      Noelle nahm Ralphs nerdige Brille und sein schwaches, verletzliches Meerschweinchengesicht in sich auf. An ihrem ersten Tag hier hatte er auf ihre Brüste gestarrt, als sie angesichts des Papierstapels in Panik geraten war. Ihr Kiefer verkrampfte sich vor Wut.

      »Klar«, sagte sie und versuchte, aufgeregt auszusehen.

      Ralphs Gesicht hellte sich auf. »Wirklich? Ich meine, toll! Lass mich wissen, wo ich dich abholen kann.« Er hüpfte fast zurück zu seiner Kabine.

      Arschloch.

      Am nächsten Abend aßen sie in einem kleinen italienischen Restaurant an der Orchard Lake Road.

      »Was machen deine Eltern beruflich?«, fragte er.

      »Sie sind im Immobiliengeschäft.«

      »Cool. Das ist eine gute Gegend dafür. Leben sie in der Nähe?«

      »Nein. Sie leben in Texas«, sagte sie und hoffte, dass sie sich später an diese Information erinnern würde.

      »Oh.«

      Nach dem Essen ließ sie ihn sie zu den Aufzügen in ihrem Gebäude begleiten. »Gute Nacht, Ralph«, sagte sie und drückte den Knopf, während sie ihm den Rücken zukehrte.

      »Gute Nacht.«

      In der folgenden Woche nahm er sie mit zu einem Baseballspiel der Tigers. Seine Aufregung war greifbar, als sie mit ihm hinter der dritten Base saß. Sie unterdrückte ein Gähnen.

      »Magst du Baseball?«, fragte er.

      »Klar«, sagte sie.

      »Meine Ex hat es gehasst. Aber gut, sie hat mich auch gehasst. Dachte, ich wäre instabil, dabei konnte sie einfach nicht mit mir mithalten.« Sein Lachen klang wie das Iahen eines Esels.

      Nicht mithalten können? Klar. Noelle behielt den First Baseman im Auge, als er sich zurücklehnte, um einen Ball zu fangen, und ihn verfehlte.

      Ralph räusperte sich. »Mein Bruder hat immer gern Baseball gespielt. Hast du Geschwister?«

      »Nein.« Sie fragte sich, was ihr Bruder Steve wohl gerade so trieb. Sie hatte mit diesem selbstgerechten Arsch nicht mehr gesprochen, seit er angerufen hatte, um ihr mitzuteilen, dass ihr Vater gestorben war. Sie hatte aufgelegt, bevor er ihr von den Bestattungsvorbereitungen erzählen konnte.

      Ralph legte den Kopf schief. »Alles in Ordnung bei dir?«

      Noelle klebte sich ein Lächeln ins Gesicht. »Natürlich. Warum sollte es nicht?«

      Ralph begleitete sie an diesem Abend wieder in die Lobby. Sie ließ zu, dass er ihr einen sanften Kuss auf die Wange gab. »Gute Nacht, Ralph.«

      »Gute Nacht.«

      Später in der Woche nahm er sie zum Abendessen in ein indisches Restaurant in der Innenstadt mit. Das Kokosnuss-Curry war köstlich.

      »Wo haben sich deine Eltern kennengelernt?«, fragte Ralph.

      »Auf einer Immobilienkonferenz.«

      »War es Liebe auf den ersten Blick?«

      Sie versuchte, nicht gelangweilt auszusehen. »Ja«, sagte sie.

      Als das Abendessen vorbei war, brachte er sie zurück zu ihrer Wohnung und begleitete sie durch die Lobby zum Aufzug. Sie sah die Zuneigung in seinen Augen, das Sehnen, die Sehnsucht, die Verehrung. Er war tief genug drin, um zu leiden.

      »Nun, ich schätze, das war's dann für heu-«

      Sie legte einen Finger auf seine Lippen. »Möchtest du mit hochkommen?«

      Begierde erhellte seine Augen. »Ja«, sagte er, sein Atem schon rau vor Erwartung.

      Sie wachte am nächsten Morgen um drei Uhr auf, das Gewicht seines Arms hielt sie im Bett gefangen. Ihre Haut kribbelte unangenehm, wo sein Arm ihre Haut berührte. Sie schlängelte sich unter ihm hervor, tapste in die Küche und trank hastig ein Glas Wasser am Spülbecken, während sie überlegte, ob sie ihn wecken und rausschmeißen sollte oder einfach bis zum Morgen warten sollte, wenn er von selbst gehen würde.

      Ihre Gedanken schweiften zum Vorabend, und wie willig und eifrig er gewesen war, seine Zunge zwischen ihre Beine zu legen. Sie lächelte.

      Ich warte bis zum Morgen.

      Am Montagmorgen kam Ralph auf sie zu, als sie das Büro betrat.

      »Hey, Noelle!« Er kam näher, um seinen Arm um sie zu legen.

      »Hallo.« Sie wich seiner Hand aus und ging an ihm vorbei zu ihrem Schreibtisch. Der leere Computerbildschirm spiegelte ihr perfekt gelocktes Haar und ihre makellosen Züge wider. Keine Spur von Erschöpfung wie in den Wochen zuvor.

      Er folgte ihr. »Ist alles in Ordnung?«

      Sie schaltete den Computer ein. »Jap.« Sie beobachtete, wie sich ihr Spiegelbild in das Harwick Technical-Logo verwandelte, und starrte auf das Anmeldefenster, bis Ralph endlich wegging.

      Hannah steckte ihren Kopf über die Trennwand. »Und... wie war's am Wochenende?«

      Noelle zuckte mit den Schultern. »Du weißt schon, das Übliche.«

      Am nächsten Tag standen Blumen auf ihrem Schreibtisch, als sie ins Büro kam. Ralph stand am Wasserspender und wartete auf ihre Reaktion. Sie warf die Blumen in den Mülleimer und beobachtete, wie sein Gesicht einfiel.

      Am Donnerstagmorgen wartete Ralph an ihrem Arbeitsplatz. Sein Gesicht war eingefallen und er hatte Tränensäcke unter den Augen, aber sein Mund war zu einer wütenden Linie verzogen.

      »Hey«, spuckte er aus.

      »Hey.« Sie schaltete den Computer ein und starrte auf den Bildschirm, während er hochfuhr.

      »Hab ich was falsch gemacht?«

      Zwei Vorstrafen: Sie konnte seine Fäuste in ihrem peripheren Sichtfeld sehen, geballt an seinen Seiten neben ihrem Schreibtisch.

      Sie schüttelte den Kopf. »Nö.«

      Sein Atem pfiff durch seine Nasenlöcher bei einem langen, tiefen Einatmen. Er seufzte es aus. »Ich... ich mag dich wirklich sehr. Ich dachte, wir hätten etwas Gutes am Laufen. Ich meine, ich weiß, es waren nur ein paar Dates, aber-«

      »Ja, manchmal klappt es einfach nicht.«

      »Das zerreißt mich«, sagte er.

      Sie zuckte mit den Schultern und weigerte sich, ihn anzusehen.

      »Können wir es nicht noch einmal versuchen?« Seine Stimme wurde lauter. »Vielleicht Abendessen? Ein Film? Ich fühle mich, als würde ich verrückt werden. Ich kann an nichts anderes denken. Ich nehme verdammt nochmal Xanax.« Er schrie fast, laut genug, dass jeder im Büro ihn hören konnte. Nicht dass Hannah darüber urteilen würde. Und Tony sagte sowieso nie was.

      »Nein danke, Ralph. Ich glaube nicht, dass du mich glücklich machen kannst.«

      Aber als sie ihn davonstampfen hörte, spürte sie einen Funken Genugtuung. Nicht direkt Glück, aber nahe dran. Guter alter Ralph... dieser langweilige Mistkerl.

      Vielleicht würde der nächste interessanter sein. Finde den richtigen Kerl, und du könntest ihn dazu bringen, alles zu tun.

      Wirklich alles.

      Hannah lugte in ihre Koje. »Xanax, hm? Geht's dir gut?«

      »Ja, mir geht's gut. Manchmal mögen sie dich einfach ein bisschen mehr, als du sie magst, stimmt's? Vielleicht können wir ja mal ausgehen, um mich von all dem abzulenken.«

      Hannah nickte unsicher und verschwand hinter der Trennwand.

      Noelle wandte sich wieder ihrem Computer zu und versuchte, ihr Lächeln zu verbergen.
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      Petrosky starrte über den Kirschholzschreibtisch hinweg Dr. Stephen McCallum an. Der Psychiater der Abteilung sah aus wie der Weihnachtsmann in der Nebensaison, mindestens hundertfünfzehn Kilo schwer, mit geröteten Wangen und einem Kopf voll lockiger weißer Haare, die zu seinem Bart passten. Allerdings ohne roten Mantel; McCullums grünes Hemd und braune Tweedjacke spannten sich über seinen Körper.

      »Haben deine Opfer irgendwelche gemeinsamen Bekannten?«, fragte McCallum.

      »Nö.«

      »Irgendwelche vielversprechenden physischen Beweise?«

      Nein, die gab es nicht. Keine Fingerabdrücke an den Fesseln, aber tonnenweise zufällige Abdrücke überall an den Tatorten, wahrscheinlich von Kindern, die Dope rauchten, oder von Obdachlosen. »Am Tatort von Trazowski haben wir im Keller überall Fingerabdrücke von irgendeinem Typen gefunden, der schon mal verhaftet wurde. Cracksüchtiger, sagt, er hätte mal im Keller gepennt, in 'ne Ecke geschissen. Die Fesseln sind teuer, und die Sezierung ist so penibel, dass ich nicht glaube, dass der Eckenscheißer unser Typ ist.«

      McCallum nickte. »Einverstanden. Was noch?«

      »Kein sexueller Übergriff, keine Tatwaffen gefunden und keine Zeugen. Trazowski und ihre Kinder waren praktisch Geister; ich hab nichts über ihre Bewegungen, bis sie im Frauenhaus ankam, und weniger als einen Tag nachdem sie es verließ, wurde sie im Keller eines Hauses filetiert, zu dem sie keine Verbindung hat. Der Vater von Trazowskis Kindern sitzt gerade vier Jahre in New York wegen einer Serie von Einbrüchen ab, und er kannte Lawrence nicht.« Also keine Situation mit einem wütenden Vater. Das hätte sein Leben zu einfach gemacht. »Was Lawrence angeht, sie hatte einen gewalttätigen Freund mit acht vorherigen Verhaftungen wegen häuslicher Gewalt, aber er hat ein Alibi für die Mordnacht. Sie hatte zwei Vorstrafen: eine wegen häuslicher Gewalt und eine wegen Prostitution. Dann ist da noch ihr ausgesetztes Kind.«

      Petrosky blinzelte heftig gegen die Kopfschmerzen an, die sich in seinen Schläfen festsetzten. »Das Kind starb an Unterkühlung, keine Anzeichen von Gewalt, aber ich hab's an die Staatsanwaltschaft weitergeleitet, falls sie Lust haben, gegen Keil vorzugehen. Ich glaube nicht, dass viel dabei rauskommen wird.«

      McCallum lehnte sich in seinem Stuhl vor und faltete die Hände auf dem Schreibtisch. »Das stört dich.«

      »Natürlich stört mich das verdammt nochmal.«

      »Weil du alles geben würdest, um dein Kind zurückzubekommen, und hier werfen Leute sie einfach weg?«

      »Weil es einfach beschissen ist, deshalb.« Petrosky war selbst bei McCallum gewesen, nachdem Julie gestorben war. Pflichtbeurlaubung, hatten sie gesagt. Bürokratischer Schwachsinn.

      »Hat die Wut schon etwas nachgelassen?«

      »Verdammt nochmal, McCa-«

      »Ich nehme das als Nein. Denk dran, Wut kann ein Symptom sowohl von Depression als auch von komplizierter Trauer sein, aber es ist nichts, was man ignorieren sollte. Alkoholkonsum immer noch unter Kontrolle?«

      »Alles ist unter Kontrolle«, sagte Petrosky angespannt. Er rieb sich mit der Hand über die Stoppeln auf seiner Wange. »Lass uns wieder zum Thema zurückkommen.«

      »Gut, wie du willst. Lawrence also.«

      »Lawrence. Keine Familie und keine Freunde, die der Freund erwähnt hätte.« Ein Mangel an Bekannten war in solchen Situationen nicht ungewöhnlich, aber es machte Petroskys Arbeit viel schwieriger. Weniger Freunde in der Umgebung, weniger Möglichkeiten, die Bewegungen einer Person nachzuverfolgen. Weniger Spuren. Er seufzte.

      »Okay, also nicht viel, woran man sich festhalten kann. Gibt es sonst jemanden, der dir ein paar Hinweise geben könnte?«

      »Vielleicht«, sagte Petrosky. »Was hältst du von LaPorte?«

      »Ihre Akte ist sehr interessant. Die frühen Verhaftungen wegen Protestaktionen und zivilem Ungehorsam sind angesichts der damaligen Zeit nicht besonders besorgniserregend. Allerdings können Probleme mit dem Gesetz, gepaart mit anderen Symptomen, ein Zeichen für eine antisoziale Persönlichkeitsstörung sein, die klinische Diagnose im Zusammenhang mit psychopathischen Tendenzen. Die spätere Verhaftung wegen des Mordes an ihrem Ehemann passt auf jeden Fall in dieses Bild.«

      »Es wurde als Notwehr abgetan. Wenn dich ein Mann mit einem Küchenmesser absticht, darfst du ihn mit einer Reifenstange zu Tode prügeln.«

      »Da stimme ich zufällig zu«, sagte McCallum trocken. »Und dass sie eine gemeinnützige Zufluchtsstätte für Missbrauchsopfer leitet, spricht eher für Empathie und eine Geschichte als Opfer als für jemanden mit antisozialer Persönlichkeitsstörung. Was auch immer für eine Einstellung dich bei ihr misstrauisch gemacht hat, hängt wahrscheinlich eher damit zusammen, dass sie die unter ihrer Obhut Stehenden beschützt, als mit einem Schuldeingeständnis.«

      Das stimmte. LaPorte war keine Verdächtige. Aber zwischen LaPortes Trotz und Hannahs Ängstlichkeit fühlte sich immer noch etwas falsch an.

      »Was ist mit den Gedichten, die an den Tatorten hinterlassen wurden?«, fragte McCallum. »Soweit ich verstehe, ist dieses Gedicht offen für Interpretationen und wird heiß diskutiert. Das ganze Buch ist ein psychedelischer Traum für Freudianer.«

      Petrosky hatte so viel aus Morrisons Einschätzung letzte Woche entnommen: »Das Gedicht, das er benutzt, ist vom Ende des Buches. Das Ganze ist ziemlich seltsam, also ist es schwer zu sagen, was er damit meint. Wenn ich er wäre, hätte ich den Walrus and the Carpenter benutzt. All diese armen Austern.«

      »Du sagst also, du bist der Walrus?«, hatte Petrosky gefragt.

      »Koo koo ka choo, Boss.«

      So viel zu einem schicken Englisch-Abschluss.

      McCallum verschränkte die Finger auf dem Schreibtisch. »Die Poesie ist ein Rätsel, aber das typische Profil für diese Art von Verbrechen passt immer noch. Weißer Mann zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig Jahren. Ein Planer, intelligent, in diesem Fall wahrscheinlich gut gebildet. Jemand Gerissenes, Berechnender.«

      Petrosky nickte. »Könnte die Sezierung damit zusammenhängen, dass beide Mütter waren?«

      »Wenn er nur die Gebärmutter, die Fortpflanzungsorgane, seziert hätte, würde ich ja sagen. Aber laut den Berichten des Gerichtsmediziners hat er den Magen, die Därme und in einem Fall einen Teil der Speiseröhre seziert. Fast so, als würde er dort nach etwas suchen.«

      Petrosky stellte sich das klaffende Loch in Trazowskis Unterleib vor, sah jemanden vor sich, der darin herumwühlte, die Hände bis zu den Handgelenken eingetaucht, die Unterarme mit Blut bedeckt. Sein Magen zog sich zusammen. »Wonach würde man im Magen von jemandem suchen?«

      »Vielleicht nach etwas, das er ihnen zu essen gegeben hat, oder er wollte wissen, was ihre letzte Mahlzeit war. Oder vielleicht interessiert er sich einfach für die Mechanik. Während die Sezierungen absichtlich und ziemlich präzise waren, gab es einige kleine Risse um die Einschnitte herum, also würde ich vermuten, dass ihm einfach das medizinische Wissen fehlte, um die Arbeit perfekt auszuführen. Und die Tatsache, dass sie noch am Leben waren, als er in sie hineinschnitt, spricht für eine zugrunde liegende Wut oder eine frühere Kränkung. Du könntest nach jemandem suchen, der von einer Mutterfigur verletzt wurde. Mangelnde Bindung ist in solchen Fällen hervorstechend.«

      »Also hatte unser Typ eine beschissene Kindheit?«

      »Möglicherweise. Aber manche Psychopathen werden ohne die Fähigkeit geboren, Gefühle zu empfinden, während andere erst nach schwerer Misshandlung oder Vernachlässigung soziopathisches Verhalten zeigen. Beide Typen können am Ende Menschen auf ziemlich grausame Weise töten. Es ist schwer zu sagen, in welche Kategorie dieser Einzelne fallen würde, da die Erscheinungsform im Allgemeinen die gleiche ist.«

      Also war ihr Mörder wahrscheinlich ein jüngerer Mann, kein Arzt, der möglicherweise, aber nicht sicher, in seiner Kindheit Missbrauch oder Vernachlässigung erlitten hatte. Die Missbrauchten wurden zu Missbrauchern, wenn sie lange genug lebten. Jeder hatte eine Motivation. Nicht dass das entschuldigte, ein ermordetes Kind auf einem Feld zum Zerreißen zurückzulassen. Petroskys Brust verkrampfte sich, und er ließ sich in die Wut sinken, die ihn fokussierte. Er brauchte eine Spur. Er musste nachdenken.

      Wie wählte der Mörder seine Opfer aus? Beide Frauen hatten eine Vorgeschichte von Verhaftungen wegen Prostitution sowie Drogendelikten. Sie waren körperlich ähnlich, mit dünnen Körpern und blonden Haaren, obwohl das nicht schwer zu finden war.

      Petrosky knackte mit den Knöcheln, und das Geräusch ließ McCallums Hände vom Schreibtisch hochfahren. Nervöser Scheißkerl. Petrosky musterte ihn, aber er erholte sich schnell, lehnte sich zurück und faltete die Finger unter seinem Kinn im offiziellen Shrink-Stil.

      »Weißt du, dieser Typ ist ein verdammtes Klischee. Töte die Nutten. Als ob das nicht schon gemacht worden wäre.«

      »Ob es nun die Prostitutionssache ist oder nicht, es gibt etwas an diesen Frauen«, sagte McCallum. »Sie erinnern ihn an jemanden. Und wer auch immer es ist, er tötet sie immer und immer wieder.«

      »Glaubst du, er hat das Original getötet?«

      »Vielleicht. Aber vielleicht konnte er auch nicht. Sie könnte an einer anderen Ursache gestorben sein. Oder vielleicht ist sie entkommen, und er weiß nicht, wo sie ist.«

      »Hoffen wir, dass jemand entkommen ist.« Petrosky stand auf. »Die nächste wird es nicht, es sei denn, wir finden ihn.«

      McCallum zuckte mit seinen fleischigen Schultern. »Das ist dein Bereich, Ed. Nicht meiner.«

      McCallum begleitete ihn hinaus und keuchte, als er versuchte, Schritt zu halten.

      Petrosky hielt seinen Blick auf den Flur vor sich gerichtet. Er musste eine solidere Verbindung zwischen den Opfern finden oder zumindest jemand anderen, der etwas wusste. Es war entweder das oder warten, bis der Typ jemand anderen zerhackte und einen Hinweis hinterließ. Falls er einen Hinweis hinterließ. Hannah Montgomery, die junge Frau, die Julie zum Verwechseln ähnlich gesehen hatte, blitzte durch Petroskys Gedanken. Er schob das Bild beiseite und öffnete die Tür.

      Eisige Luft streifte sein Gesicht, aber der Wind war durchsetzt mit dem Geruch von Gras und Erde, ein hartnäckiger Sommer, der immer noch seine letzten Atemzüge röchelte.

      »Bis später, Ed. Und ich bin hier, um dir zu helfen, die Dinge durchzuarbeiten, bei diesem Fall oder-«

      »Ich weiß, Steve. Ich weiß.«

      Petrosky schlug seinen Kragen gegen die Brise hoch und machte sich auf den Weg zum Revier.

      »Petrosky!« Shannon Taylors langer Mantel flog hinter ihr her wie ein Umhang, als sie über den Parkplatz auf ihn zueilte.

      »Suchst du schon wieder meinen Rookie, Taylor?«

      Sie trat auf den Bordstein. »Ja. Wo ist er?«

      »Unterwegs. Verfolgt die Spuren unserer Opfer.«

      »Er ist gut, Petrosky. Hat ein Auge fürs Detail.«

      »Ich weiß. Aber er wird noch besser werden.«

      »Du nimmst dir viel Zeit für ihn. Fühlst du dich schlecht, weil sein Vater gestorben ist, oder-«

      »Brauchtest du etwas, Shannon?«

      »Kein 'Taylor' mehr, hm?« Sie lächelte. Er nicht.

      »Also gut, ich habe eine Angeklagte in Gewahrsam auf der anderen Straßenseite. Ehemalige oder aktuelle Prostituierte, verhaftet wegen häuslicher Gewalt, behauptet Notwehr.«

      »Und? Sie braucht jemanden, der sie rausholt, und du dachtest, du fragst mich?«

      »Sie sagt, sie sei im Frauenhaus gewesen. Kannte eines deiner Opfer - Trazowski. Ist ziemlich erschüttert darüber.«

      Petrosky kniff die Augen zusammen und blickte zur Straße. Das Untersuchungsgefängnis ragte im Hintergrund auf. »Hast du Informationen von meinem Rookie gezogen?«

      »Nur geredet.«

      »Wie lange hat sie noch?«

      »Verlegung später heute in die William Dickerson Einrichtung. Ich habe ihr gesagt, wir würden ihr wahrscheinlich entgegenkommen, wenn sie in deinem Mordfall kooperiert.«

      »Ich werde es überprüfen.«

      Taylor machte sich auf den Weg zum Revier.

      »Und, Taylor?«

      Sie drehte sich um.

      »Spiel nicht mit Morrison.«

      »Ich spiele nicht mit ihm. Er ist nett. Und im Gegensatz zu dir versucht er nicht, es vor allen zu verbergen.«

      »Danke für den hilfreichen Tipp, Taylor. Ich werde Baker wissen lassen, dass du gesagt hast, sie solle die Aussage verweigern und sich darauf konzentrieren, ihren Namen zu ändern, bevor du ihren Arsch einsperrst.«

      »Du bist so ein Arschloch.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging weg, ihr Umhang-Mantel flatterte hinter ihr her.

      Es war jedes Mal der gleiche Abschied. Er lächelte ihrem Rücken zu und überquerte die Straße zum Ash Park Untersuchungsgefängnis. Auf halbem Weg über die Straße hupte ihn ein entgegenkommender Chevy an. Petrosky blieb mitten auf der Straße stehen und zwang den Fahrer, mit quietschenden Bremsen anzuhalten. Er klappte seine Marke auf. Als er entschied, dass der Arsch angemessen zerknirscht aussah, verließ Petrosky die Straße in Richtung des Untersuchungsgefängnisses, wo eine Polizistin mit gelangweiltem Gesichtsausdruck ihn durch den Metalldetektor an der Eingangstür kontrollierte.

      Drinnen sah der Warteraum aus wie die Zulassungsstelle, fühlte sich aber noch elender an, wenn das überhaupt möglich war. Hinter einem von Plexiglas umgebenen Tresen hob ein Mann mit geisterhaft weißer Haut und einem Gesicht, das flach genug war, um von einer Dampfwalze überrollt worden zu sein, seine Raupenpaugenbrauen, zu gleichgültig, um sich die Mühe zu machen zu fragen, was Petrosky wollte. A. Cook glänzte auf dem Abzeichen auf seiner Brust.

      »Cook.«

      »Petrosky.«

      »Brauche ein Formular. Habe ein paar Fragen an eine eurer Inhaftierten.«

      Cook zog ein gelbes Durchschlagpapier aus einer Schublade und schob es durch den Plexiglasschlitz. »Du lässt es klingen, als wären sie auf dem Weg nach Guantanamo.«

      »Einige von ihnen könnten es genauso gut sein, für all das Gute, was dieser Ort ihnen bringen wird.« Er kritzelte auf das Formular, und Cook zog es durch den Schlitz zurück, eine gelbe Zunge, die sich in eine Plexiglaseidechse zurückzog.

      »Gib mir zehn Minuten.«

      Petrosky bewegte sich zu den blau gepolsterten Stühlen, die in Reihen in der Mitte des Raumes standen. Drei Sitze entfernt fütterte eine Mutter mit strähnigem orangefarbenem Haar ein übererregtes Kleinkind mit Gummibärchen, wahrscheinlich wartend darauf, dass Papa in den Besucherbereich gebracht würde, damit sie für dreißig Minuten so tun konnten, als wären sie eine Familie. Hinter ihr zupfte eine Frau im Businessanzug an einem Nietnagel und hatte einen entrückten Blick. Wartend auf einen Bruder oder Vater, dachte Petrosky - jemanden, der weit von ihrem eigenen Lebensstand entfernt war, den sie aber einfach nicht loslassen konnte.

      Die Tür neben dem von Plexiglas umschlossenen Tresen klackte auf, und die vorherige Runde von Besuchern kam heraus, alle aus verschiedenen Gesellschaftsschichten, aber alle mit demselben Ausdruck: trostlos, besiegt, deprimiert. Hinter Petrosky rauschte der Ausgang auf und zu, auf und zu, und brachte frische Schübe nebligen Winters mit sich, die er über dem Gestank von Handdesinfektionsmittel, trockenem Toast und billigem Parfüm kaum riechen konnte.

      Er reihte sich mit den anderen hinter der Frau im Businessanzug ein. Sie hatte aufgehört, an ihrem Nagel herumzunesteln, und zwirbelte jetzt ihre kurzen, dunklen Locken mit solcher Heftigkeit, dass Petrosky erwartete, eine würde ihr in der Hand abbrechen. Das Kleinkind jammerte irgendwo hinten, eine Warnsirene für seine Mutter, zum Ausgang zu rennen, bevor derjenige, den sie besuchten, auch sie hinunterzog. Sie brachte das Kind zum Schweigen, während sie in einer Reihe durch einen weiteren Metalldetektor und in einen Wartebereich zwischen zwei kugelsicheren Türen gingen, dann in den steril wirkenden Flur, der zu den Besucherkabinen führte.

      Ein junger schwarzer Beamter mit ernster Miene und Vollbart stand im Gang und hielt eine Liste. »Chapman, zweite Kabine«, sagte er und deutete mit dem Papier auf den ersten Gang. Die Frau im Businessanzug hob die Hand, stolperte vorwärts und verschwand den Gang hinunter.

      »Baker, ganz hinten.«

      Petrosky folgte dem Finger des Beamten zur letzten Kabine, wo Sarah Baker auf der anderen Seite einer brusthohen Betonmauer auf ihn wartete. Er spähte durch das dicke schwarze Gitter, das von der Oberkante der Mauer bis zur Decke reichte. Sie war kräftig und stämmig, die Art von Mädchen, die man in einer Straßenschlägerei gerne auf seiner Seite hätte.

      Sie schob ihr Gesicht nach vorn und kniff die Augen zusammen, als ob sie versuchte, ihn durch das Gitter besser zu sehen. »Wer bist du?« Ihre Stimme hatte die tiefe, rauchige Qualität einer Loungesängerin.

      »Detektiv Petrosky. Ich habe gehört, du könntest einige Informationen über Jane Trazowski haben.«

      »Ach, das.« Ein nasses Schnalzen, das Ploppen von Kaugummi. »Ich hab sie in dem Frauenhaus da drüben in der Hamerstein kennengelernt.«

      »LaPortes Laden?«

      »Ja. Sie und ich haben eines Abends beim Essen gequatscht. Sie war richtig übel zugerichtet. Überall blaue Flecken. Konnte kaum essen, weil ihre Lippe ganz aufgeplatzt war. Hatte sogar diese Male an den Handgelenken, du weißt schon, von Seilen oder so.«

      »Sie war gefesselt worden?«

      »Jep. Sie meinte, der Typ hätte für die Nacht bezahlt, aber er stand auf krankes Zeug. Hat ihr das Doppelte von ihrem normalen Satz gegeben.«

      »Hat sie ihn beschrieben?«

      Plopp. »Sie sagte groß, glaub ich. Nicht muskulös oder so, aber groß.«

      »Haare?«

      »Weiß ich nicht mehr. Ich glaub, das hat sie nicht erwähnt.«

      »Augen?«

      Plopp. »Sie sagte nur groß und dass er ein Arschloch war. Hat ihm gesagt, er soll aufhören, und er meinte, er hätte sie schon bezahlt, also könnte sie nicht nein sagen.«

      Eingebildeter Wichser. »Klingt wirklich nach einem Arschloch.«

      »War er's? Der, der sie umgebracht hat?«

      »Wir wissen es nicht. Wo hat er sie aufgegabelt?«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Hat sie nicht gesagt.«

      »Tattoos? Irgendetwas?«

      »Nö. Nichts dergleichen. Nur dass er fies war und sie Angst hatte, nach Hause zu gehen, weil er vielleicht wusste, wo sie wohnte.«

      »Also hat er sie in der Nähe ihres Hauses aufgegabelt.«

      Pause. »Naja... weiß nicht. Vielleicht. Oder vielleicht hat er sie abgesetzt. Bin mir nicht sicher.«

      »Wie lange warst du mit ihr dort?«

      »Sie ist am Tag nach meiner Ankunft abgehauen. Man kann nur zehn Tage am Stück bleiben, aber ich glaube, sie war nur ein oder zwei Tage da.«

      »Wo waren ihre Kinder?«

      »Weiß ich nicht.«

      »Warum hat sie sie nicht mitgebracht?«

      Plopp. Plopp. Plopp. Petrosky wartete.

      »Ich hab wirklich nur das eine Mal beim Essen mit ihr geredet. Wusste nicht mal, dass sie Kinder hatte.«

      »Was gab's zu essen?«

      »Was?«

      »Zum Abendessen.«

      »Burger.« Plopp. »Die waren gut. Die Assistentin hat die Brötchen getoastet und so.«

      »Assistentin?« LaPorte hatte sie im Frauenhaus »Hannah« genannt. Jetzt bezeichnete seine Akte sie mit ihrem Nachnamen. »Ms. Montgomery?«

      »Äh... ja, wie auch immer. Sie war echt nett.«

      Ms. Montgomery, die Assistentin, nicht Julie, seine Tochter. Sein Magen verkrampfte sich trotzdem, als er sich an den Schock der Ähnlichkeit erinnerte. »Ich bin sicher, sie war nett. Ich bin sicher, sie sind alle nett.«

      »Manchmal sind sie's nicht, weil sie verletzt sind. Das macht die Leute gemein. Manche von uns jedenfalls.«

      »Verletzt?« Hitze flammte in seiner Brust auf. Er ballte die Faust gegen seinen Oberschenkel.

      »Ja, dieses Mädchen-«

      »Ms. Montgomery.« Nicht Julie.

      »Ja. Sie hatte ein paar blaue Flecken am Handgelenk. Sie hat sie echt gut abgedeckt, aber ich weiß, was es bedeutet, wenn der Concealer auf den Hemdärmeln abfärbt.«

      »Hat sie je erwähnt, wer ihr wehgetan hat?«, fragte Petrosky.

      Baker kniff die Augen zusammen und sah ihn durch das Gitter an. »Wieso? Ist sie auch tot?«
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      Ich kaute auf meiner Wange und tippte eine weitere Reihe von Kündigungen ein. Ingenieur Ernie Smack war auf dem Papier bei weitem nicht so einschüchternd, wie sein Name vermuten ließ, wenn ich versuchen würde, ihn persönlich zu feuern. Zum Glück hatte Noelle ihn heute Morgen entlassen, und ich half ihr nur, ihre Akten aufzuarbeiten. Nicht, dass es mich störte; ich brauchte etwas, um mein Gehirn zu beschäftigen, damit ich nicht in einem gepolsterten Raum endete.

      Bisher funktionierte mein Vorhaben. In der letzten Woche war es im Frauenhaus so ruhig gewesen, dass meine Panik endlich nachgelassen hatte. Und es sah so aus, als ob das erste Opfer überhaupt nichts mit dem Frauenhaus oder mir zu tun hatte. Als ich ihr unbekanntes Gesicht in den Nachrichten sah - gebleichtes blondes Haar und eisbärweiße Haut - war ich so erleichtert, dass es mich nicht einmal störte, als Jake wieder zu seinem lahmen Autorennen umschaltete.

      Diese Fahrt im Paranoia-Zug passierte ständig, und ich wünschte, ich könnte aufhören, Tickets dafür zu kaufen. Einmal geriet ich drei Wochen lang in Panik, nachdem die Nachrichten berichtet hatten, dass ein großer Mann mit dunklen Haaren eine Ladenbesitzerin erwürgt hatte, deren Gesicht irgendwie wie meins aussah. Was offensichtlich bedeutete, dass er versuchte, mich zu finden und verwirrt wurde. Ich neige dazu, ein paranoider Idiot zu sein, und nicht von der niedlichen Sorte, die Unschuld vortäuschen kann. Zumindest bin ich mir dessen bewusst, schätze ich.

      Die Hornohreule auf meinem Schreibtisch starrte mich an. Ich sollte ihm das andere Ohr auch noch abbrechen. Oder eine Pflanze besorgen, unter der er sich verstecken kann.

      Ich schaute auf, als ich das Klackern von Absätzen auf dem Boden hörte. Noelle stand am Eingang meiner Bürozelle und lächelte, ihre Lippen glänzten von einer frischen Schicht Lipgloss. »Was gibt's?«, sagte sie.

      Ich überlege gerade nur, eine unbelebte Keramikfigur zu foltern. Außerdem könnte jemand hinter mir her sein und Mädchen töten, mit denen ich an einem Ort arbeite, von dem du nicht einmal weißt, dass ich dort hingehe.

      »Nicht viel. Ich zerstöre nur die Träume und beruflichen Ambitionen von Menschen mit ein paar Tastendrücken.«

      »Ach, ich bin sicher, Dominic hat einen Grund dafür.«

      Ich starrte sie an und versuchte, nicht daran zu denken, wie ich neulich Nacht unter Jakes nacktem Körper lag, die Augen zusammengekniffen, Mr. Harwicks Namen hinunterschluckend, während Jake in mein Ohr stöhnte. »Du bist mit ihm per Du?«

      »Na ja, nein. Aber hoffentlich bald.« Noelle zwinkerte.

      Mein Gesicht wurde warm. Zeit für einen Themenwechsel. Ich nickte zur anderen Seite des Raums und senkte meine Stimme. »Wie läuft's mit Ralph? Er wirkt niedergeschlagen und beobachtet dich den ganzen Tag.«

      Noelle zuckte mit den Schultern. »Er war wohl nicht das, wonach ich gesucht habe. Langweilig, weißt du?«

      Da war noch etwas anderes in Noelles Augen, aber es verschwand, bevor ich es greifen konnte.

      »Jedenfalls«, sagte Noelle, »wie wär's, wenn wir nach der Arbeit etwas Dampf ablassen? Es gibt einen Club in der Innenstadt, den ich unbedingt auschecken wollte. Die schicken mir dauernd Werbung. Vielleicht gibt mir das ein bisschen Übung für den Chef, oder hilft mir zumindest, jemanden Interessanteren als Mister Aufregung da drüben zu finden.« Noelle ruckte mit dem Kopf in Ralphs Richtung.

      Ich musste aufhören, auf meiner Lippe zu kauen, bevor ich sie komplett von meinem Gesicht aß. Eines Tages würde Noelle es leid werden, mich zu fragen, ob ich mit ihr ausgehen wolle. Vielleicht würde sie sich sogar eine ganz andere Freundin suchen. Scheiße.

      »Ich bin nicht sicher... ich meine, ich weiß nicht, ob Jake-« Mein Handgelenk pochte. Ich räusperte mich. »Ich kann nicht.«

      »Mädchen, schon okay. Nächstes Mal, ja?« Sie wedelte mit der Hand in dieser universellen Fruchtfliegen-Verscheuch-Geste.

      Autsch. Ich hoffte, ich hatte einen besseren Status als Fruchtfliegen - diese summenden, obst-stehlenden, kacke-fressenden Arschlöcher. Fraßen Fruchtfliegen überhaupt Kacke? Eine Biologin war ich jedenfalls nicht.

      »Ja, nächstes Mal«, sagte ich zu den Eulen, da Noelle schon weg war.

      Mein Handy klingelte. Ich holte es aus der untersten Schublade.

      »Hey, Baby. Was gibt's?«

      Jake kaute auf etwas herum, und das nasse Knirschen von Chips oder Brezeln brachte mich fast zum Würgen. Im Hintergrund plapperte der Fernseher über Autoleasing.

      »Nur am Arbeiten«, sagte ich. So wie du es auch tun solltest.

      »Meine Mutter will, dass wir heute Abend zum Essen vorbeikommen«, sagte Jake.

      »Mit 'wir' meinst du 'du'?«

      »Warum machst du das immer?«, forderte er.

      Ich atmete tief durch. Er hatte Recht. Ich war in schrecklicher Stimmung und in keiner Verfassung, um seiner Mutter zu begegnen. Nicht dass mein Herz jemals bei der Aussicht anschwoll, in ihrem Wohnzimmer zu sitzen, am Zigarettenrauch zu ersticken und zuzusehen, wie sie mich finster anstarrte. Ich sollte mit Mario durchbrennen, meiner stummen, aber giftigen Pflanze - oder Horny, der wütend dreinblickenden Eule.

      »Tut mir leid, ich... ich glaube einfach nicht, dass sie mich besonders mag.«

      »Sie mag dich schon. Ich denke nur... keine Ahnung, ich glaube, sie wünschte vielleicht, wir hätten geheiratet, bevor wir zusammengezogen sind.«

      Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie einfach denkt, du könntest es besser haben. Ich stand auf und spähte zu Noelle, die in ihrer Bürozelle telefonierte. Vielleicht machte sie Pläne mit jemandem, der weniger fruchtfliegenähnlich war. Mein Herz zog sich zusammen. »Eigentlich werde ich heute Abend länger arbeiten. Ich hole mir was zu essen, bevor ich nach Hause komme. Geh du ruhig.«

      »Na gut«, spuckte er aus.

      Sei nicht sauer, sei nicht sauer. »In der Schublade in der Küche liegt noch etwas Geld. Warum holst du nicht ein paar Getränke und einen Nachtisch für dich und deine Mutter? Ich komme nicht zu spät.«

      Im Hintergrund wechselte der Kanal. Gameshow. Gerichtsshow. Nachrichtensendung.

      Wie bringt man seinen Freund dazu, Sit-ups zu machen?

      Leg die Fernbedienung zwischen seine Zehen!

      Es gab eine Pause, dann ein Geräusch, als ob Jake in einer Schublade kramte. Das Rascheln hörte auf. Er musste das Geld gefunden haben.

      »Na gut.« Seine Stimme war sanfter. »Gib nicht zu viel für's Essen aus.«

      »Okay.« Als ob du irgendein Mitspracherecht hättest, wo ich mein Geld hintue. »Bis später zu Hause. Grüß deine Mutter von mir.«

      »Mach ich. Ich liebe dich.«

      Nicht sauer. Gott sei Dank. »Ich dich auch.«

      Die Leitung klickte und nahm das Geplapper des Fernsehers mit. Ich warf mein Handy zurück in die Schublade und ging zu Noelles Bürozelle. »Planänderung«, sagte ich, mein Herz zuckte vor Nervosität oder vielleicht... Aufregung.

      Sie legte ihre Hand in gespieltem Erstaunen auf ihre Brust. »Du meinst, Miss Musterschülerin wird tatsächlich ausgehen und etwas Nachtleben aufsaugen?«

      »Scheint so. Ich muss nur sichergehen, dass ich früh zurückkomme. Also vielleicht Essen, und dann können wir kurz in den Club, aber nach etwa einer Stunde wieder gehen.«

      »Ach komm, aber um fünf ist doch noch niemand unterwegs, Hannah.«

      Jakes Mutter kippte normalerweise ein halbes Dutzend Bier und rauchte eine Packung, bevor sie Jake nach Hause brachte. Als ich sie das letzte Mal besuchte, kamen wir um Mitternacht nach Hause - nicht weil wir so viel Spaß hatten, sondern weil seine Mutter auf dem Sofa eingeschlafen war und Jake meinte, sie würde wütend werden, wenn er sich nicht von ihr verabschiedete. »Wenn wir bis halb elf von dort wegkommen, sollte es okay sein.«

      »In Ordnung, Aschenputtel, ich werde dich pünktlich und so tugendhaft, wie du gegangen bist, nach Hause bringen.« Noelles Augen sagten, dass sie alles tun würde, um dieses Versprechen zu brechen, wenn ich dazu bereit wäre. Sie lächelte. »Du wirst es nicht bereuen.«
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        * * *

      

      Robert aß ein spätes Abendessen bei Johnny's, einer italienischen Pizzeria um die Ecke von seinem Haus. Das Essen war gut, aber nicht herausragend; serviert auf einer unscheinbaren Tischdecke von einem ebenso unscheinbaren Kellner. Trotz seiner offensichtlichen Langeweile sah der Kellner erwartungsvoll aus, als er die Rechnung überreichte, als ob er dachte, er hätte ein Trinkgeld verdient.

      Der wird enttäuscht sein.

      Die Autofahrt war nicht besser. Jeder Unfall im Umkreis von hundert Kilometern schien sich auf seiner Route zum Club zu ballen. Robert unterdrückte seine Wut so gut er konnte, obwohl es ihn nicht davon abhielt, einer älteren Dame im Nachbarauto Schimpfwörter und obszöne Handgesten entgegenzuschleudern. Ihr entsetzter Blick besserte seine Laune erheblich.

      Thomas wartete am Eingang des Parkhauses einen Block vom Club entfernt auf ihn und aß etwas Fluoreszierendes aus einem kleinen Plastikbeutel in seiner Hand.

      Als Robert sich näherte, hielt Thomas ihm den Beutel entgegen. »Gummibärchen?« Thomas' Zunge war grün.

      Schwachkopf. »Du siehst aus wie ein Kobold«, sagte Robert.

      Das Dröhnen von Musik und lebhaftem Geplauder schwoll an, als sie sich dem Club näherten. Beide zückten ihre Ausweise für den muskulösen Türsteher, der hinter Absperrketten lauerte und gerade den Ausweis einer dünnen Blondine in Stilettos und einem Minirock, der die Hälfte ihres Hinterns entblößte, prüfte. Schlampe. Der Türsteher winkte sie durch und starrte Robert über dessen gefälschten Ausweis hinweg an. Robert versteifte sich.

      »Zwanzig pro Person, Bezahlung an der Tür.« Der Wachmann gab Robert seinen Ausweis zurück und nickte Thomas zu.

      Sie gingen zum Eingang, übergaben den Eintrittspreis an einen grimmig dreinblickenden Glatzkopf mit einem Stacheldraht-Tattoo um den linken Bizeps und betraten den Club.

      Drinnen stank die lagerartige Weite nach abgestandenem Rauch und dem beißenden Geruch von Schweiß. Der Ort wimmelte bereits von Körpern, eine Mischung aus Männern und Frauen in schicker Businesskleidung, als kämen sie direkt von der Arbeit, und lässig gekleideten jungen Leuten, die eine »Stammgast«-Ausstrahlung hatten. Ein paar lümmelnde Männer in Cargoshorts und Frauen in Spaghetti-Tops musterten andere Gäste, als ob sie entscheiden würden, ob jemand es wert wäre, gevögelt zu werden.

      An der Bar näherte sich eine junge Frau in einem engen Neckholder-Kleid einem steifen Hinz oder Kunz im teuren Anzug. Sie rieb ihre Brüste an seinem Arm und flüsterte ihm ins Ohr. Robert verengte angewidert die Augen. Die Succubus fand ihre Beute immer früh.

      »Da hinten ist ein Tisch frei«, sagte Thomas. »Muss unser Glückstag sein.«

      Sie bahnten sich ihren Weg zu einem kleinen Tisch mit einer umlaufenden Lederbank gegenüber der Bar. Die polierte Holzplatte war übersät mit leeren Gläsern und zerknitterten Servietten. Ein paar winzige Rührstäbchen waren in der Mitte zu einem Tic-Tac-Toe-Feld aufgestellt.

      »Willst du spielen?« Thomas deutete auf die Stäbchen.

      »Nee. Ich hab gehört, Kobolde sind schlecht in dem Spiel.«

      Thomas streckte die Zunge heraus, und sie leuchtete unheimlich gelb unter den Schwarzlichtern. Er war wirklich ein Idiot.

      Eine rothaarige Kellnerin in engen Hosen und mit gehetztem Gesichtsausdruck erschien. Ihre flinken Hände huschten wie Kaninchen und räumten den Tisch in einen braunen Behälter. Sie stellte den Behälter zu ihren Füßen und zog einen kleinen Notizblock aus ihrer Gesäßtasche. »Was kann ich euch bringen?«

      »Wodka Red Bull«, sagte Robert.

      Thomas zuckte mit den Schultern. »Was auch immer ihr vom Fass habt.«

      Sie kritzelte die Bestellungen auf, schob den Block in ihre Tasche und schenkte ihnen ein angespanntes Lächeln. »Bin gleich wieder da, Jungs.«

      Robert beobachtete sie über Thomas' Schulter hinweg, als sie wegging, ihre Hüften wiegten sich mehr als nötig schien. Vielleicht war das für ihn gedacht. Vielleicht auch nicht. Er runzelte die Stirn, als sie mit dem Behälter und ihren Tischresten nach hinten verschwand.

      Thomas konzentrierte sich auf die Fernseher hinter der Bar. Robert warf einen Blick auf den Bildschirm, wo eine gewöhnlich aussehende Frau im blauen Kostüm etwas in die Kamera plapperte, das sicherlich so ermüdend war wie ihre aufgeblähten Nasenlöcher.

      »CNN, hm?« sagte Robert.

      Thomas traf Roberts Blick und grinste. »Nichts schreit so sehr nach Party wie Börsenaktualisierungen.«

      Robert sah wieder an Thomas vorbei, aber die Rothaarige tauchte nicht wieder auf. Als er seinen Blick zurückzog, starrte Thomas ihn mit wissenden Augen an, und Robert widerstand dem Drang, ihn zu erwürgen.

      »Suchst du nach unserer Kellnerin?«

      Panik ließ Roberts Mark gefrieren. »Ja, ich hab Durst.«

      »Ach komm schon, Mann! Du hast sie angestarrt, als sie wegging. Nicht, dass ich dir das übel nehme.« Er zwinkerte und beschmutzte sie damit.

      Nein, er konnte Thomas das nicht wegnehmen lassen, nicht wenn sie Die Eine war. Es gab keine Zeit zum Grübeln; Robert spürte ihre Rückkehr in jeder Zelle seines Körpers. Sie kam durch die Türen, ihre Augen leuchteten vor Leidenschaft und dem Versprechen von Auferstehung, von Sühne, von einer Chance, sich würdig und edel zu erweisen. Er war einmal edel gewesen.

      Er konnte es wieder sein.

      Für die Liebe.

      Und er hatte sie geliebt, wenn auch nur für einen Tag in seinem letzten Highschool-Jahr. Mindy Haliburton. Jedes Verdrehen ihrer Finger, jedes Beißen auf ihre Lippe war ein sicheres Zeichen dafür gewesen, dass sie versuchte, sich zu beherrschen. Aber sie war die Tochter von Reverend Haliburton.

      Sie waren im Keller des Reverends, als Robert sie zu Boden drückte. »Keine Sorge, Mindy. Ich verstehe«, flüsterte er.

      Natürlich hatte er verstanden. Er verstand, dass sie, indem sie sich wehrte, indem sie die Lust zu seiner allein machte, sich vielleicht von Schuld freisprechen und sich vor der Hölle retten konnte. Er verstand, dass ihre Gedanken so tief waren wie seine, sonst hätte sie ihn nicht dorthin gebeten. Und er verstand sicher, dass sie das wollte, egal was sie sagen musste, um ihren Ruf und ihre Seele zu schützen. Jeder verzweifelte Laut, den sie von sich gab, spiegelte seine eigene Verzweiflung wider, ihre gegenseitige Begierde vermischte sich mit der Angst vor den Konsequenzen, ihr Verlangen nacheinander überwog ihre Furcht.

      »Nein! Robby, hör auf!«

      Aber er hörte, was sie wirklich meinte: Ja! Robby, härter!

      Als es vorbei war, lag sie still da, die Augen blutunterlaufen, das Gesicht aschfahl und von Tränen durchzogen. Er streichelte ihre Wange und fuhr mit seiner Zunge über ihre Unterlippe.

      Gern geschehen.

      Er hatte die Vergewaltigung gestanden, trotz ihres gegenseitigen Verlangens. Er hatte sie vor ihren eigenen Sünden gerettet, indem er sich selbst Horden von Häftlingen opferte, die keine Reue, keine Gnade, keine Vergebung boten. Es gab nichts Edleres, das ein Mensch für einen anderen tun konnte.

      Stolz schwoll in seinem Herzen an.

      »Hier, bitte schön, Jungs.«

      Robert richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die rothaarige Kellnerin, als sie Thomas' Glas vor ihm abstellte. Sie hatte eine klingelnde Stimme, die etwas rau wurde, als sie lauter sprach, um gehört zu werden, als ob Pollyanna sich als Telefonsexanbieterin versuchen würde. Robert sah ihr in die Augen. Sie wandte den Blick nicht ab. Er berührte ihr Handgelenk, als sie sein Getränk abstellte, und ein elektrischer Schlag fuhr seinen Arm hoch, durch seine Brust und hinunter in seinen Schritt. Sie zog ihre Hand zu schnell weg. Ihre Augen, eben noch warm, strahlten nun Überraschung und Angst aus - und Abscheu.

      Sie wusste es. Sie konnte es in seiner Berührung spüren.

      »Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen?«, fragte sie, ihre Stimme plötzlich nicht mehr so verführerisch, sondern eher irritierend. Robert schüttelte den Kopf.

      »Nein, danke«, sagte Thomas mit einem dümmlichen Lächeln, ahnungslos gegenüber dem ganzen Austausch.

      Aber Robert war es nicht. Ich bin ein verdammter Mann, und sie weiß es.

      Die Kellnerin nahm eine leere Tasse, ihre Augen weit geöffnet. Sie beobachtete ihn. Kennzeichnete ihn. Das Kainsmal.

      Niemand wird mir je Vergebung anbieten. Er hielt seinen Blick auf sie gerichtet und prägte sich ihre Züge ein, als sie sich zurückzog.

      Besonders sie nicht.

      »Erde an Jim! Hast du gehört, was ich gesagt habe?«

      Robert blinzelte Thomas an.

      »Zwei sind gerade reingekommen, in unserem Alter, beide umwerfend. Die Blonde hat mich direkt angesehen.«

      Robert knirschte mit den Zähnen. Sie würden seine Boshaftigkeit sicher spüren und ihn kennzeichnen wie alle anderen. Aber wenn es eine Chance gäbe, irgendeine...

      Sein Kiefer entspannte sich.

      »Sie sitzen in der Nische neben uns. Wir sollten Hallo sagen.«

      »Ja«, sagte Robert und setzte sein bestes verführerisches Lächeln auf. »Es wäre grausam, sie warten zu lassen.«
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        * * *

      

      Das Hangout war ein nobles Etablissement, aber der Türsteher winkte Noelle und mich herein, ohne uns den Eintritt zahlen zu lassen, was mich attraktiv und gleichzeitig ein bisschen wie eine Prostituierte fühlen ließ, die ihre Ware zur Schau stellt, um zwanzig Dollar zu sparen. Die Musik dröhnte aus riesigen Lautsprechern und Stroboskoplichter pulsierten Blitze von Rot und Gelb, Grün und Blau im Takt der Musik. Noelle stellte sich auf die Zehenspitzen, um die Sitzgelegenheiten zu überblicken, dann zog sie mich zu einer Nische in der hinteren Ecke gegenüber der Bar. Das Paar, das gerade aufbrach, war noch dabei, seine Getränke einzusammeln, als sie in den Sitz kletterte. Ich wartete, bis sie in der Menge verschwunden waren, und setzte mich, als unsere Kellnerin sich näherte.

      Noelle bestellte einen Daiquiri. Ich nahm einen Cranberrysaft mit Limette.

      »Ich sollte es damit langsam angehen lassen«, sagte ich, als die Getränke serviert wurden. »Ich möchte nicht, dass du mich hier raustragen musst.«

      Noelle lachte, aber es war schwer, sie über die Musik hinweg zu hören. Ich beobachtete ihr Gesicht und versuchte zu entscheiden, ob ich Konversation machen sollte, während sie den Raum absuchte. Ich entschied mich dafür, an meinem Getränk zu arbeiten.

      Innerhalb von Minuten begann sich die Nische wie ein Gefängnis anzufühlen. Ein Nagetier in meiner Brust kratzte an meinem Brustkorb. Ich stellte mir den Nager aus Caddyshack vor und kniff die Augen zusammen, um die Untertitel auf dem stummen Fernseher hinter der Bar zu lesen, halb erwartend, dass Jakes Gesicht auf den Bildschirm springen würde, die Augen voller Missbilligung strahlend. Ich muss wirklich öfter rausgehen.

      »Hey, braucht ihr Gesellschaft?« Zwei Männer standen neben unserem Tisch, Getränke in der Hand. Der, der gesprochen hatte, war blond, mit markanten Zügen und einem breiten Mund. Sein größerer, dunklerer Begleiter sah aus, als wäre er gerade vom Cover des G.Q. gestiegen. Seine Augen waren scharf wie die eines Falken und von einem aquamarinen Ring umgeben, die einzigartige Färbung selbst im gedämpften Licht des Clubs sichtbar. Als sich unsere Blicke trafen, huschte ein Anflug von Erinnerung durch meinen Kopf und verschwand. Mir stockte der Atem, aber ich konnte mich nicht mehr erinnern, warum.

      »Klar.« Noelle rutschte in der Nische zu mir rüber, und der Blonde ließ sich neben ihr nieder. Ich bewegte mich ans Ende, um nicht gequetscht zu werden.

      »Ich bin Thomas«, sagte der Blonde und bot seine Hand an. Noelle nahm sie und lächelte ihn an.

      »Ich bin Jim«, sagte Mr. G.Q. Er beobachtete mich, vermutlich wartend darauf, dass ich ihm meinen Namen nenne, aber mein Mund war zu trocken zum Sprechen. Als ich nichts sagte, setzte er sich neben Thomas.

      Noelle erhob ihre Stimme über die dröhnende Musik. »Ich bin Noelle, und das ist meine schüchterne Freundin Hannah.«

      Thomas winkte, und es war so übertrieben und albern, dass ich fast gelächelt hätte. Jim neigte einmal den Kopf. »Schön, dich kennenzulernen, Hannah.«

      Ich nahm meinen Saft und führte ihn an meine Lippen, anstatt zu antworten. Soziale Unbeholfenheit war eine Schlampe. Verdammt, Hannah, benimm dich normal!

      Noelle warf mir einen Blick zu und wandte sich wieder den Jungs zu. »Also, Thomas, was machst du so?«

      »Yoga.« Thomas' Stimme war angestrengt, als er über die Musik sprach, aber irgendwie immer noch sanft. Ruhig. »Ich spiele auch wann immer möglich auf dem Klettergerüst. Kaufe Katzenminze. Nicht für mich, wohlgemerkt, aber das macht es nicht weniger wahr.«

      Noelle lachte. »Nein, beruflich.«

      »Wir sind beide in der Automobilindustrie«, sagte Thomas und zeigte auf Jim. »Da wir in der Motor City sind, war es entweder Autos designen oder eine Motown-Boyband gründen. Aber ich kann nicht tanzen.«

      Noelles Augen waren auf Thomas' Gesicht gerichtet, als sie sich zu ihm neigte und ihre Hand auf seinen Arm legte. »Originell. Die meisten Typen gehen einfach mit ›Ich bin ein großer Anwalt‹ oder ›Ich bin Ingenieur‹ hausieren.«

      Thomas' Lächeln war ansteckend: gerade, weiß, echt. »Ich muss meine Stärken ausspielen. Ich bin sowieso besser in kreativen Dialogen als im Tanzen.«

      Noelle lachte härter, als ich sie je zum Lachen gebracht hatte, und ein Stich der Eifersucht packte meinen Magen.

      »Hast du hier studiert?«, fragte Noelle ihn.

      »Jep. University of Michigan«, sagte Thomas.

      Mein Kopf pochte im Takt der Musik. Ich stellte mein Glas auf den Tisch neben Noelles.

      Als ob sie sich erinnerte, dass noch jemand am Tisch saß, nahm Noelle ihre Hand von Thomas' Arm und lehnte sich in der Nische zurück. »Und du, Jim? Wo hast du studiert?«

      Jim nippte an seinem Drink und beobachtete mich, als hätte er sie nicht gehört. Es war wahrscheinlich nur meine überaktive Fantasie, aber es hielt das Kribbeln an der Basis meines Schädels nicht auf. In seinem starren Blick lag ein Hunger, als wollte er mich bei lebendigem Leibe verschlingen.

      »Cal Tech«, sagte er schließlich.

      Ich drehte meinen Kopf und schaute auf die andere Seite, hinter die Bar, zum Fernseher - überallhin, um Jims Augen auszuweichen. Die Aussicht war dort auch nicht besser. Auf dem Flachbildschirm gab eine quirlige junge Nachrichtensprecherin vor, ernst zu sein, während hinter ihr Polizeibeamte mit einem schwarzen Leichensack auf einer Trage vorbeigingen. Es war die gleiche Aufnahme, die seit Wochen in Endlosschleife lief, während die Medien die Morde an zwei jungen Frauen ausschlachteten. Jane und wie-hieß-sie-noch-mal. Meredith. Ich zuckte zusammen.

      »Gruselige Sache«, sagte Jim.

      Ich drehte mich zu ihm, hielt meinen Blick aber auf seine Stirn gerichtet.

      »Keine Sorge, sie werden ihn schon schnappen«, sagte er.

      »Warum denkst du, dass es ein Mann ist?«, fragte Noelle.

      Jim legte den Kopf schief. »Das ist es doch immer, oder?«

      Noelles Gesicht verdüsterte sich so kurz, dass ich dachte, ich

      hätte es mir eingebildet.

      »Die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen«, sagte Thomas, und seine Stimme klang ernst, jede Spur von Humor war verschwunden.

      Mir stellten sich die Haare auf.

      Jim malte ein abstraktes Muster in das Kondenswasser auf seinem Glas. »Ich meine, es ist doch immer irgendein Typ, der so kaputt im Kopf ist, dass niemand sonst was mit ihm zu tun haben will. Schau dir Dahmer an. Gleiche Geschichte, anderer Typ.«

      Noelle stupste mich leicht an. »Hannah, alles okay bei dir?«

      Ich räusperte mich. »Ja, ich glaube, ich... habe irgendwie Mitleid mit einigen von diesen Typen. Nicht wegen des Mordens, sondern weil sie so verzweifelt sind, dass sie denken, ihre einzige Option wäre es, jemanden umzubringen.«

      Es folgte eine schwangere Pause. Habe ich gerade gesagt, dass ich Mitleid mit Mördern habe? Wenn ich doch nur ein Zauberer wäre, damit ich verschwinden könnte. Hinter uns flackerten die Schwarzlichter aus, und Neonstroboskope fegten wie Suchscheinwerfer über den Raum, als wollten sie meine Dummheit ins Rampenlicht rücken.

      »Hey, wie wäre es mit noch einer Runde Getränke?«, fragte Thomas und winkte die Kellnerin mit seiner typisch albernen Handbewegung heran. Noelle kicherte und nickte zustimmend.

      Thomas war mein neuer persönlicher Held. Ich nenne ihn Captain Peinlich, und er kann mich in lächerlichen sozialen Situationen retten. Es war ein genialer Plan. Warum kribbelte meine Haut also immer noch?

      Ich drehte mich zu Noelle, aber sie flüsterte Thomas etwas ins Ohr. Aus dem Augenwinkel sah ich Jim, der mich unverhohlen anstarrte, seine Augen wach und scharf und... hungrig. Mein Herz überschlug sich. Nein. Nicht in Panik geraten. Nicht jetzt.

      Zu spät. Ich konnte nicht atmen. Ich griff nach meinem Cranberrysaft, um meine Stimmbänder zu lockern, und der Becher rutschte mir aus der Hand, sodass sich der Saft über die Vorderseite meines Shirts ergoss.

      »Scheiße.«

      Na, wenigstens kannst du noch reden. »Ich bin gleich wieder da«, krächzte ich wie jemand, der sich gerade von einer Prinzessin in einen Frosch verwandelt hatte, aber ohne jeglichen königlichen Glanz. Ich quetschte mich durch fröhliche Frauen, wütende Frauen und tanzende Paare zu einem handbemalten Holzschild, das Damen über einer kleinen Strichfigur in einem Kleid verkündete. Ich trug eine Jeans. Ich überlegte, die Herrentoilette zu benutzen, um ein Statement zu setzen, riss dann aber doch die Tür zur Damentoilette auf.

      Die Toilette war überfüllt, aber nur vor den Kabinen. In einer Nische zur Seite fand ich einen Platz am Waschbecken und schrubbte mit einem Knäuel nasser Papierhandtücher an dem Fleck. Der Fleck breitete sich aus. Ich schrubbte härter und versuchte, die Knöpfe zu vermeiden, damit ich sie nicht abriss. Andere Frauen gingen zum anderen Waschbecken, aber keine beachtete mich. Ich hielt meinen Blick auf den sich ausbreitenden Fleck gerichtet.

      Warum konntest du nicht einfach einen Wodka Tonic nehmen wie alle anderen?

      Weil du es nicht ertragen kannst, auch nur ein bisschen die Kontrolle zu verlieren.

      Ein bisschen mehr Wasser, etwas Seife und ein Stapel Papierhandtücher später war der Fleck von Weinrot zu einem kränklichen Rosa verblasst – immer noch sichtbar, aber besser. Mein Herz hatte sich auch beruhigt. Ich sah in den Spiegel.

      Scheiße. Unter dem Neonlicht war meine cremefarbene Bluse fast völlig durchsichtig. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Immerhin hatte der Fleck meine Unterwäsche bedeckt. Jetzt war die Kontur meines BHs für alle deutlich sichtbar.

      Ich ging zum Händetrockner und drückte den Knopf, halb hockend und die Bluse so gut wie möglich streckend, um den Stoff unter den Luftstrom zu bekommen. Der Trockner hörte auf zu summen. Ich drückte den Knopf mit meinem Ellbogen und versuchte hektisch, das Material wieder in die perfekte Position zu bringen, bevor die heiße Luft wieder aufhörte. Bei der sechsten Runde hämmerte ich auf den Knopf ein, weniger besorgt um das Hemd und mehr von dem Wunsch getrieben, den Trockner ins All zu treten. Warum konnte das Ding nicht einfach weiterlaufen? Als ob irgendjemandes Hände wirklich in einem Durchgang trocken würden!

      »Hannah? Was machst du da?« Noelle stand in der Tür, die Augenbrauen hochgezogen. Ich wünschte mir verzweifelt einen plötzlichen Stromausfall, damit ich tastend und unbeholfen fliehen könnte.

      »Ich habe... versucht, diese Bluse wieder in Ordnung zu bringen.« Aus dem Augenwinkel erhaschte ich einen Blick auf mich selbst im Spiegel: Haare zerzaust vom verirrten Trocknerluftstrom, Wangen vor Anstrengung gerötet und dieses Hemd, das gedehnt und von meiner Vorderseite hängend ein Durcheinander transparenter Falten bildete.

      Noelle fing an zu lachen. Ich stimmte ein, und als ich einmal angefangen hatte, konnte und wollte ich nicht mehr aufhören. Tränen liefen mir übers Gesicht und vermischten sich mit dem Schweiß des panischen Hemdtrocknens. Drei andere Frauen kamen ins Bad und warfen sich wissende Blicke zu. Wow, schaut mal, wer schon einen zu viel hatte, sagten ihre zusammengekniffenen Lippen.

      Ich wischte mir mit dem Handrücken die Augen. »Können wir bitte gehen? Das ist genug Aufregung für einen Abend.«

      »Ach komm schon! Wir sind erst seit einer Stunde hier! Außerdem bist du mit deinem unsichtbaren Hemd endlich mal clubtauglich angezogen. Vielleicht wirst du sogar flachgelegt, wenn du nach Hause kommst! Nichts geht über ein bisschen Oooh und Aaah, um die Peinlichkeit wettzumachen, oder? Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob Jake weiß, wie er dich dazu bringt, solche Geräusche zu machen.«

      Verstanden. »Was ist der Unterschied zwischen Oooh und Aaah?«, sagte ich.

      Noelle hob die Augenbrauen.

      »Etwa acht Zentimeter.«

      Wir brachen wieder in Gelächter aus. Noelle kam als Erste wieder zu Atem. »Lass uns unsere Sachen holen. Ich habe schon ihre Nummern, aber ich möchte mich verabschieden. Hier, nimm das.«

      Sie reichte mir ihre Strickjacke. Ich zog sie an und folgte Noelle aus dem Bad zum Tisch. Die Jungs standen auf, als sie uns sahen – tatsächlich beeindruckend –, aber es änderte nichts.

      »Tut mir leid, meine Herren, aber wir müssen los«, sagte Noelle.

      Thomas' Gesicht fiel in sich zusammen. »Aber es ist noch so früh! Gibt es irgendetwas, was wir tun können, um euch umzustimmen?«

      Noelle schüttelte den Kopf. »Wir hatten eine kleine Garderoben-Panne.«

      Ihr Geplänkel verklang in meinen Ohren. Jims Augen wanderten über mich, so interessiert, als hätte ich vorgeschlagen, uns nackt auszuziehen und Hula-Hoop zu machen. Das Prickeln der Gänsehaut, das ich vorher gespürt hatte, kehrte mit erneuter Heftigkeit zurück. Ich berührte Noelles Arm und nickte mit dem Kopf Richtung Tür.

      »Hoffentlich können wir uns bald wieder treffen«, sagte Jim.

      Ich versuchte, höflich zu nicken, zu grinsen, irgendeine Art von Bestätigung zu geben, aber mein Körper schrie auf keinen Fall in der Hölle. Noelle und ich schlängelten uns durch Massen von Clubbesuchern, die nach Axe Body Spray und Verzweiflung rochen, zum Ausgang. Erst als wir die Straße erreichten, fühlte ich, wie sich mein Körper entspannte, als wäre ein unsichtbarer Draht durchtrennt worden.

      »Warum zum Teufel sollte es okay für dich sein, in einen Club zu gehen?«

      Mein Gesicht glühte. »Ich war nicht lange dort, und ich habe auch nicht getanzt oder so.«

      »Hast du mit jemandem geredet?«

      »Na ja, schon, aber-«

      »Was zum Teufel ist los mit dir?«

      Warum hast du es ihm erzählt, Hannah? »Der Club war direkt neben dem Restaurant. Ich habe nur-«

      »Mit wem warst du da? Betrügst du mich?«

      Ich legte eine Hand auf den Tisch hinter mir, um mich zu stützen. »Nein! Ich... habe Noelle gesehen, dieses Mädchen, das mit mir in der Personalabteilung arbeitet. Sie fragt mich immer, ob ich mit ihr ausgehen will, und ich lehne immer ab, weil ich weiß, dass du das nicht möchtest. Aber ich war direkt dort. Ich dachte, sie könnte misstrauisch werden oder so, wenn ich nein sage.«

      »Misstrauisch?« Ein Aufblitzen von Verständnis. Nicht genug.

      »Ich meine... ich weiß nicht.« Mein Rücken war schweißnass. Der Tisch. Konzentriere dich auf den Tisch.

      Jake trat auf mich zu, sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt. »Hörst du mir zu?« Ich konnte ihn kaum hören über das Pochen meines Herzens.

      Er packte meine Arme mit beiden Händen. »Sieh mich an, verdammt nochmal!«

      »Es tut mir leid, es tut mir so leid, Jake, ich dachte nur, dass-«

      »Warum zwingst du mich, dir das anzutun?« Er ließ mich heftig los. Mein Steißbein prallte gegen den Tisch, und ich jaulte auf.

      Bring es einfach hinter dich. Sei fertig damit.

      »Ich muss hier raus«, sagte er. »Du bist verdammt wertlos, weißt du das?«

      Ich sah zu, wie er in den Flur stürmte. Die Tür knallte zu.

      Du bist wertlos. Ich bin der Einzige, der dich wertschätzt.

      Lass mich dir zeigen, wie sehr ich mich um dich kümmere-

      Ich rannte durch das Wohnzimmer ins Bad und fiel vor der Toilette auf die Knie. Eines von Jakes Schamhaaren klebte am Sitz. Meine Bauchmuskeln krampften sich zusammen, aber nichts kam hoch. Die Welt schwankte. Ich umklammerte die Seiten der Toilettenschüssel.

      Ein, aus... ein, aus...

      Ich hätte ihm nicht erzählen sollen, wo ich gewesen war. Nein, ich hätte gar nicht erst irgendwohin gehen sollen, wo ich nicht sein sollte. Ich war eine verdammte Lügnerin und bei weitem nicht clever genug, um das Richtige zu tun oder zu vermeiden, ihn zu verärgern. Vielleicht sollte ich auch aufhören, im Tierheim zu arbeiten, bevor er es herausfand und einen weiteren Grund hatte, wütend zu werden.

      Eine Narbe an meinem Knöchel pochte feucht. In der Vergangenheit war es das wert gewesen, die Niedergeschlagenheit mit einer Rasierklinge aus meinen Adern zu bluten. Der Schmerz hatte geholfen, meinen Kopf zu klären, weil er beruhigende Endorphine freisetzte, obwohl ich vermutete, dass der Schmerz auch als Ablenkung von meinem beschissenen Leben diente. Aber ich war nicht mehr dieses Mädchen.

      Vielleicht wenn ich nur ein bisschen... Es würde nicht viel brauchen, damit mein Kopf aufhört, sich zu drehen.

      Ich werde nicht zurückgehen.

      Ich stand auf wackligen Beinen auf, lehnte mich gegen die Theke und starrte in den Spiegel. Blasse Wangen, wie Casper, aber nicht so niedlich. Siehst du? Solange ich einen Witz reißen konnte, würde ich okay sein. Ich lächelte zittrig mein Spiegelbild an.

      Du bist okay, Hannah.

      Ich spritzte mir kühles Wasser ins Gesicht, trocknete mich ab und ging ins Wohnzimmer. Alles war still, bis auf den Fernseher, der leise lief. Der ganze Ort fühlte sich völlig verlassen an. Ich berührte einen großen bräunlichen Fleck auf der Armlehne der leeren Couch. Klebrig. Ich seufzte, anstatt zu weinen.

      Bierflaschen und alte Zeitschriften lagen auf dem Couchtisch verstreut. Ich bückte mich gerade, um sie aufzuheben, als ein kalter Schauer meinen Rücken hinunterlief. Jemand beobachtete mich. Ich fuhr herum und stellte mir vor, wie eine Gestalt aus den Schatten auftauchte, aber der Raum blieb leer.

      Draußen. Die Vorhänge waren offen, das Fenster einen Spalt breit geöffnet - wahrscheinlich damit Jake einen Joint rauchen konnte, ohne dass ich es merkte -, aber jetzt verspottete mich die Dunkelheit dahinter mit weit bedrohlicheren Unbekannten. Ich drückte die Papiere an meine Brust und ging näher ans Fenster, um auf die leere Straße unten zu blicken. Was würde mit mir passieren, wenn Jake für immer ginge?

      Reiß dich zusammen, Hannah. Da ist niemand. Niemand wird dich verfolgen; du bist nicht so wichtig.

      Ich war ihm wichtig genug. Und ich bin sicher, ich habe ihn wütend gemacht. Ich knallte das Fenster zu.

      Das Wohnzimmer brauchte eine halbe Stunde, das Schlafzimmer weitere vierzig Minuten. Als alles ordentlich war, fühlte ich endlich, dass ich wieder atmen konnte. Als ich schmutzige Lappen zurück in die Küche brachte, stolperte ich über meine Handtasche auf dem Boden und griff nach der Geldbörse obendrauf. Aber ich wusste es bereits - mein Bargeld war weg.
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        * * *

      

      Durch die gläserne Eingangstür sah der Mann Jake aus dem Treppenhaus in die Lobby stürmen. Der Mann hatte keine Zeit, unbemerkt über die Straße zu entkommen, also griff er stattdessen nach dem Türgriff, als Jake herauskam.

      »Entschuldigung«, sagte der Mann.

      Jake starrte zurück, sein fleckiges T-Shirt zeigte sich unter seiner zerknitterten, offenen Jacke.

      »Eine Freundin von mir feiert hier heute Abend eine Party, aber ich scheine die Adresse zu Hause vergessen zu haben. Können Sie mir sagen, wo Sandra Henson wohnt?«

      Jake schnaubte. »Woher zum Teufel soll ich das wissen?« Er eilte den Weg hinunter, ohne auf eine Antwort zu warten.

      Der Mann hielt die Tür fest und beobachtete Jakes Rücken, bis er von der Nacht verschluckt wurde. Dann ließ er die Tür zufallen und überquerte die Straße zu einem Gebäude, das einst ein Familienhaus gewesen war, jetzt aber tagsüber ein Schneiderservice für Kinderkleidung und jeden Abend nach 18 Uhr leer war. Er duckte sich unter die Markise und dachte über den Freund nach.

      Eine unerwartete Begegnung, aber nicht besorgniserregend. Jake würde es weniger seltsam finden, wenn sie sich wieder begegneten.

      Und das würden sie.

      Sein Atem zischte gleichmäßig ein und aus, vermischte sich mit der frischen, trockenen Luft und den Zweigen, die über seinen Weg raschelten. In kurzer Entfernung von seinen Schuhen schimmerte das Gras im Schein der Straßenlaterne. Er trug die Schatten ohne Sorge um Passanten; sie lebte in einer Straße, die von Menschen bewohnt war, die früh zu Bett gingen. War es Zufall oder ihre bewusste Entscheidung? Wahrscheinlich der Preis. Und die Tatsache, dass es weniger Menschen gab, die ihren Freund wie einen Neandertaler schreien hören konnten.

      Und da war sie, eine Silhouette gegen warmes Lampenlicht, sich bewegend, fast tanzend, während sie das Glas abwischte. Sie war spät aufgeblieben, als wüsste sie, dass er da sein würde.

      Er atmete den frischen Duft von Blättern und modrigem Erdreich ein. Interessant, wie schnell er sie gefunden hatte, als er ernsthaft zu suchen begann. Es war ebenso faszinierend, dass er sich noch nicht sicher war, ob er sie töten würde, ob er ihr die Eingeweide herausreißen und zusehen würde, wie sie sich wie die anderen wand.

      Normalerweise kannte er das Todesdatum einer Frau von ihrer ersten Begegnung an. Diesmal fühlte er die Frage zwischen seinen Ohren pochen, die seinen Verstand in ein Rätsel hüllte.

      »Hannah.« Er ließ den Namen auf seiner Zunge spielen, kostete die Silben, genoss dieses eine Stück von ihr, das er nun besaß. Eine Härte drückte gegen seinen Reißverschluss. Er beobachtete aufmerksam, wie sie sich vom Fenster wegdrehte, die Lampe ausschaltete und in der Dunkelheit ihrer Wohnung verschwand. Zufriedenheit kribbelte an den Rändern seines Bewusstseins.

      Die Nachtvögel kreischten, als das Licht in Hannahs Schlafzimmer anging. Sie ging nicht mehr an den Fenstern vorbei, kein Herumgewusel mehr, um ihren nutzlosen Freund zu vergessen, nicht einmal ein Schatten, als sie sich zum Schlafen umzog. Vielleicht lag sie schon im Bett. Der Wind zerrte an seiner Jacke, die Kälte schärfte seinen Fokus auf ihr Fenster, bis der Gesang der Nachtvögel in seinen Ohren verblasste. Er konnte fast ihr Atmen hören. Und immer noch blieb das Licht an.

      Hannah musste schlecht schlafen. Er vermutete, dass es wegen ihm war.
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      Was für einen Unterschied ein Wochenende macht.

      Auf meinem Schreibtisch erhellte eine Vase mit Tulpen meine Kabine mit einer stillen, aber aufrichtigen Entschuldigung. Drei waren bereits verwelkt, aber sie erfüllten trotzdem ihren Zweck, auch wenn sie mit Geld aus meinem Geldbeutel gekauft worden waren. Zumindest hatte ich nicht für die herrlich lange Rückenmassage bezahlen müssen, die mich gestern Abend in den Schlaf gewiegt hatte.

      Ich sollte auf dem Heimweg etwas Besonderes für ihn besorgen. Vielleicht Kondome.

      Ich war die romantischste Freundin aller Zeiten.

      Außerdem flatterten auf meinem Schreibtisch drei Stapel neuer Einstellungspakete in der trockenen Hitze der Lüftung. Ich blinzelte kräftig, um meine Hornhäute zu befeuchten, und eine Wimper stach mich ins Auge. Ich versuchte, sie wegzupusten. Sie blieb kleben. Ich rieb daran, bis der störrische Mistkerl herauskam, dann beendete ich die Eingabe der letzten Daten der neuen Mitarbeiter aus dem zweiten Stapel.

      Ich brachte meine erledigte Arbeit ins Aktenarchiv und fand Noelle bereits dort vor, wie sie mit geübter Präzision Personalakten in die Schränke schob. »Hey du, Fremde! Was gibt's Neues?«

      »Das Übliche«, sagte ich und versuchte, lässig zu klingen, fühlte mich aber schuldig wie die Hölle, weil ich Noelle dieses Wochenende nicht zurückgerufen hatte.

      Sie kniff die Augen zusammen. »Alles okay bei dir? Was ist passiert?«

      »Jake war ein bisschen sauer wegen der ganzen Club-Geschichte, aber wir haben uns wieder vertragen. Nichts Großes.«

      Sie zwängte eine Akte an ihren Platz. »Ich verstehe einfach nicht, was du an ihm findest. Ich denke immer an das, was du mir gesagt hast, als mein Vater starb. All das Zeug darüber, dass es mehr als Blut braucht, um eine Beziehung aufzubauen, damit ich mich nicht schlecht fühle, weil ich ihn hasse. Aber alles, was Jake dir je gibt, ist Ärger, und du tust nicht mal-«

      »Ich liebe ihn wirklich.« Mein Puls beschleunigte sich und ich schluckte schwer. »Er hatte es schwer, Arbeit zu finden, also denke ich, er ist gestresst.« Ich musste einfach mehr mit ihm reden. Verständnisvoller sein. Zumindest konnte ich vermeiden, absichtlich Dinge zu tun, von denen ich wusste, dass sie ihn aufregen würden.

      Noelle berührte meine Hand. »Hey, es tut mir leid, okay? Ich hab's nicht so gemeint. Ich bin nur ein bisschen müde.«

      Mein Herz verlangsamte sich bei ihrem Zurückrudern. Aber... Noelle, müde? Sie hatte keine Augenringe und das Weiße ihrer Augen war klar, wahrscheinlich klarer als meins nach meinem Wimpern-Vorfall. Sie sah... friedlich aus. Sogar glücklich. »Du bist müde? Warum? Warst du bei Ralph und hast mit ihm rumgemacht? Er sieht aus, als könnte er die ganze Nacht durchhalten.« Ich versuchte zu lächeln.

      »Ich war gestern Abend mit Thomas aus.«

      Jims gruselige, seltsame Augen blitzten durch mein Bewusstsein und verschwanden wieder. »Wie war's?«

      »Das Essen war gut.« Ihre Worte stockten fast unmerklich wie ein Blatt, das an einer Brise hängen bleibt, die letztendlich nicht genug Kraft besitzt, um seinen Kurs zu ändern. Noelle schloss die Schublade und bückte sich, um die darunter zu öffnen, behielt ihr Gesicht aber in den Akten vergraben. »Er ist ein interessanter Typ. Wirklich... anders als alle anderen Männer, die ich kennengelernt habe. Er ist lustig, aber nicht so, als würde er es versuchen.«

      »Habt ihr... du weißt schon?«

      Noelle schloss die Aktenschublade und richtete sich auf. »Nö. Er kam mit zu meiner Wohnung, aber er hat nicht mal versucht, in meine Hose zu kommen.«

      »Wirklich? Ich meine, er steht auf Frauen und so, oder?«

      Noelle lachte über meinen Witz, aber nicht so stark wie sie über Thomas gelacht hatte. »Ja, er steht auf Frauen. Er ist einfach... nett. Vorsichtig, weißt du? Respektvoll. Außerdem ist er eher ein Stubenhocker. Würde lieber im Wald oder zu Hause rumhängen als zum Feiern auszugehen.«

      Ich nahm ihren Platz vor dem Schrank ein und öffnete eine Schublade. Noelle war mit einem Stubenhocker glücklich? Sie war nicht entschlossen, ihn mit in den Club zu schleifen?

      Oder bin ich es nur, die sie mitnehmen muss? Bin ich allein nicht interessant genug?

      Ich steckte ein paar Ordner in die Schublade. »Also, was habt ihr in deiner Wohnung gemacht?«

      »Ein paar Stunden geredet. Und Eis gegessen.«

      Ich schloss die Schublade. »Komm schon, Noelle. Du musst dir was Besseres einfallen lassen. Wie soll ich sonst stellvertretend durch dich leben? Ich brauche Details!«

      »Wenn du das Gefühl hast, stellvertretend leben zu müssen, dann beweist das nur, dass dir in deinem echten Leben etwas fehlt. Jake muss echt sein Spiel verbessern. Oder du musst dich mit deinem Vibrator besser anfreunden.«
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        * * *

      

      Hannah lachte, aber ihre Augen wurden glasig, als ob sie etwas dachte, das sie nicht sagen wollte. Noelles Magen verkrampfte sich.

      Merke dir: Sprich nicht über Jake. Allein die Erwähnung dieses Idioten ließ Hannahs Mund sich zusammenziehen.

      Noelle biss die Zähne zusammen, um nicht ihre Freundin anzuschreien, sie solle ihn rausschmeißen. Sie wusste, dass Hannah es nicht tun würde, und es war ihr egal, warum.

      »Gut genug«, sagte Noelle. Gut genug, wenn dir dein Glück egal ist.

      Sie vermied Hannahs Blick.

      Es muss einen Weg geben, ihn von ihr wegzubekommen.
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        * * *

      

      Ich nahm einen Bissen von dem gerösteten Gemüse, das ich zum Abendessen gemacht hatte. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich heute alles geschafft habe. Ich bin froh, dass ich mich rechtzeitig davonstehlen konnte.«

      »Nun, ich weiß, dass du gut in deinem Job bist. Du bist gut in allem, was du tust. Ich schätze die Art, wie du dich immer um mich kümmerst.«

      Seine Worte milderten einen Hauch der Kälte, die ich gespürt hatte, als ich hereinkam und Bierflaschen überall auf der Küchentheke und den überquellenden Mülleimer vorfand. Aber wütend auf ihn zu sein, würde dieses Gefühl nicht vertreiben, dass jemand hinter mir her war, und es würde sicher nicht helfen, wenn ich ihn wegstoßen und am Ende allein dastehen würde. Ich starrte auf den Tisch und führte meine Gabel wie ein Bajonett, als ich mein Gemüse aufaß. Besser die Karotten als eine Person. Wahrscheinlich.

      Ich sollte mir selbst noch mehr Blumen kaufen.

      Nach dem Essen schlurfte er ins Wohnzimmer, obwohl Faultiere niedlicher sind als das Gesicht, das Jake macht, wenn er an seiner Nach-dem-Essen-Zigarette saugt. Vielleicht würde ich mir statt Mario, dem Baumfreund, einen Baum zulegen, damit Jake den ganzen Tag mit seinen Macheten-Krallen in den Ästen hängen und stumpfsinnig aussehen könnte. Nichtstuend.

      Ich spülte das Geschirr mit einem Brennen in meiner Brust, das sich wie eine fiese Infektion anfühlte, die man nicht kratzen durfte, um sie nicht zu verbreiten. Ich versuchte, mir die Blumen auf meinem Schreibtisch vorzustellen. Ich hätte sie mit nach Hause nehmen sollen, damit ich mich leichter an die guten Dinge erinnern konnte. Dinge wie die Art, wie er mich früher gehalten hat, wenn ich zu ängstlich zum Schlafen war, obwohl er dachte, ich sei einfach nur eine Insomnikerin. Und die sparsam eingesetzten Komplimente, sodass ich wusste, dass er sie wirklich ernst meinte. Und was war mit dem Tag, an dem er die ganze Wohnung geputzt hat, nachdem er wütend geworden war und... nun ja, es gab auch andere gute Zeiten. Viele sogar.

      Als der letzte Teller sauber war, steckte ich meinen Kopf ins Wohnzimmer, wo Jake wie festgeklebt vor dem Fernseher saß und etwas aß, das wie ein Fast-Food-Apfeltörtchen in einer Papiertüte aussah. »Ich hol die Post.« Meine Stimme triefte vor Verärgerung, aber wenn er es hörte, ließ er es sich nicht anmerken.

      »Mhm.«

      Der redet ja wie ein Faultier. Ich verdrehte die Augen und riss die Wohnungstür auf, warf aber noch einmal einen Blick ins Wohnzimmer, als ob ich wirklich erwartete, ein Faultier in Jakes Sessel lümmeln zu sehen. Der Fernseher dröhnte weiter und warf flackerndes Licht auf sein Gesicht, während er mit offenem Mund kaute.

      Ich straffte meine Schultern und eilte den Flur entlang und die Treppe hinunter zur Wand mit den Briefkästen. Ein Stück weißes Papier lugte aus der Ecke meines Kastens hervor, wahrscheinlich Werbung für Reinigungsdienste. Oder Pizzalieferung. Vielleicht ein neues Lieferrestaurant. Meine Schlüssel klapperten gegen die Metalltüren, als ich den Kasten aufschloss und meine Rechnungen samt dem losen Blatt herausnahm. Ein Duft wie Lilien stieg mir in die Nase, aber er war schärfer, säuerlicher. Zitrus. Vielleicht Orangen. Seltsam. Vielleicht könnte ich Geruchsdetektorin werden, wenn das mit Harwick nicht klappen sollte. Aber dafür hatten sie ja schon deutsche Schäferhunde. Blöde Köter, klauen uns die ganzen guten Jobs.

      Ich öffnete das mysteriöse Blatt.

      Jake

      Vermisse dich, Baby! Komm morgen runter, nachdem sie zur Arbeit gegangen ist. Ich hab die Dessous besorgt, die du magst, und Schlagsahne. xoxo

      ~Ich

      Jake? Die Schlangen in meinem Magen erwachten und wanden sich. Säure stieg mir in den Hals. Hinter mir betrat jemand das Gebäude, und der Schwall bitterer Luft verwandelte den Schweiß auf meiner Haut in Eis. Ich flüchtete ins Treppenhaus. Meine Füße auf den Metallstufen dröhnten wie Trommelschläge eines Henkers.

      Wie konnte er mir das antun? Ich erreichte meine Etage und griff nach dem Türgriff, aber er war schwer, viel zu schwer.

      Niemand sonst wird mich je so ertragen wie Jake. Vielleicht sollte ich gar nichts dazu sagen.

      Ich ließ die Tür los und brach auf der obersten Stufe zusammen, das Gesicht gegen das marode Geländer gedrückt. Meine Tränen schmeckten metallisch.

      Geh einfach. Lauf weg. Fang neu an.

      Bleib. Sag nichts. Es lohnt sich nicht zu streiten.

      Ich schaffe es nicht alleine.

      Na und? Wofür hast du überhaupt zu leben?

      Mein schluchzendes Keuchen hallte um mich herum, dann ein Nachrichtenton von meinem Handy in der Tasche: Baby, wo bist du hin?

      Die Schlangen peitschten gegen meine Speiseröhre. Ich wischte mir mit dem Ärmel meines Shirts übers tränenverschmierte Gesicht und stand auf, den Brief in der Faust zerknüllt. Dessous. Schlagsahne. Ich hatte nie eine Chance gehabt.

      Die Wohnungstür schloss sich leise hinter mir. Manchmal begann das Ende mit einem Flüstern. Ich widerstand dem Drang, mich ihm zu Füßen zu werfen und ihn anzuflehen zu bleiben.

      »Wo warst du?«

      Ich starrte auf meine Schuhe, die Wand.

      »Was hast du da in der Hand?«

      »Die... Post.« Es hatte keinen Sinn, das Unvermeidliche hinauszuzögern.

      Er riss es mir aus der Hand. »Was zum Teufel ist dein Problem?«

      Papier raschelte. Ich ging um ihn herum in die Küche und drehte mich zu ihm um, meinen Hintern gegen den Esstisch gelehnt.

      »Was zum Teufel?«

      Jake schnippte mit zwei Fingern gegen den Brief. »Ich habe keine Ahnung, wer das ist! Das muss für jemand anderen sein.« Sein Gesicht war gerötet, die Halsadern traten hervor.

      Sag nichts. Tränen liefen über meine Wangen. Ich schluckte Galle hinunter.

      »Baby, der ist nicht für mich! Jemand will dich veräppeln. Ich will dich heiraten! Ich hab dich schon ein Dutzend Mal gefragt!« Seine Hände ballten sich zu Fäusten, als ich nicht antwortete.

      »Wie kannst du nur... also was, jetzt ist es vorbei? Wir werden nicht heiraten? Ich muss von vorne anfangen?«

      Ich presste meine Lippen zusammen und warf ihm verstohlene Blicke zu, um seine Entfernung abzuschätzen.

      Es tut mir leid, vergiss, dass ich etwas gesagt habe, bitte tu mir nicht weh!

      Es ist mir egal, wen du vögelst, bitte lass mich nicht allein!

      Seine Knöchel waren weiß. »Du glaubst irgendeinem blöden Zettel mehr als mir?« Seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter, eine Eskalation, die vor Wut triefte. »Wir sind seit Jahren zusammen, und du willst das alles wegen so einem Scheiß wegwerfen? Was zum Teufel ist los mit dir?«

      Sprich nicht. Du machst es nur schlimmer.

      Jakes Faust entspannte sich, und alles um uns herum verlangsamte sich, bis nur noch die Bewegung seiner Hand zu sehen war, die über die Arbeitsplatte glitt. Eine Waffe? Ein Messer? Mein Herz verlangsamte sich ebenfalls und schien dann stehen zu bleiben, das Pochen in meiner Brust wurde durch weißes Rauschen ersetzt, so ohrenbetäubend, dass ich nicht einmal hören konnte, was er schrie, obwohl Spucke von seinen sich bewegenden Lippen flog. Dann eine Bewegung, plötzlich wie ein Blitz. Er griff nach einem Teller aus dem Stapel des abtropfenden Geschirrs, und ich zuckte zusammen, bereit für den Schmerz, für die Scherben, die sich in meine Haut bohren würden. Er flog an mir vorbei, und der Luftzug des heranrasenden Tellers flüsterte in mein Ohr: Lauf. Lauf weg. Ich presste mich flach gegen den Tisch. Beweg dich nicht. Schau auf die Wand. Nichts als die Wand.

      Schritte donnerten auf mich zu, entfachten das wilde Pochen meines Herzens neu, und dann war er da, sein Atem heiß vor Wut und stinkend nach Tabak. Seine Faust krachte mit einem dumpfen, nassen Schlag gegen meine Schläfe. Sterne explodierten hinter meinem linken Auge, und ich fiel, stürzte über die Tischkante und schlug auf dem Linoleum auf. Schmerz brauste meine Seite hinauf.

      Er keuchte über mir, atmete schnell, viel zu schnell. Ich rollte mich in Embryonalstellung zusammen und kniff die Augen zu. Ich wartete. Keine weiteren Schläge folgten.

      »Ich bin fertig. Ich bin verdammt noch mal fertig«, sagte er. Ich hörte Schritte, die sich von mir entfernten, dann knallte die Tür zu.

      Während sich meine Tränen um meinen pochenden Kopf sammelten, fragte ich mich, ob ich ohne ihn überleben würde.
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        * * *

      

      Es war dunkel, wie in seinen jüngeren Jahren, obwohl er nicht mehr in geduldiger Stille auf den federleichten Kuss winziger Beine wartete, die über seine schmutzigen nackten Füße krochen. Auch lauschte er nicht mehr auf die körperlosen Stöhner, die durch die Schranktür drangen, oder das nasse klatsch klatsch klatsch von Haut auf Haut, jene seltsamen Lieder, die einst ein schwaches Versprechen enthielten, dass er vielleicht heute Abend etwas zu essen bekommen würde.

      Er riss die Augen weit auf und gewöhnte sich an die Dunkelheit. Als Kind hatte er sich einmal gefragt, ob er übermenschliches Sehvermögen entwickeln könnte, wenn er sich nur hart genug gegen die Dunkelheit anstrengte; Comic-Superhelden hatten sicherlich keine weniger ausgefallenen Methoden, um Kräfte zu erlangen. Aber er hatte die Idee ebenso schnell verworfen, selbst damals schon. Die meisten Kinder glauben alles. Er hatte nichts geglaubt.

      Stöhnen filterte durch die Erinnerungen und riss ihn in die Gegenwart zurück. Die Drogen mussten nachlassen. Der Mann auf dem Tisch stöhnte erneut, diesmal lauter. Er konnte so laut werden, wie er wollte; niemand würde sie hier finden.

      Das Betongebäude war schon lange verlassen, jede stinkende Pfütze Rattenurin ein Tribut an all die elenden Leben, die einst Zeit in diesen Räumen verbracht hatten. Zerbröckelte Wände, zerbröckelte Träume. Von den Fenstern in den oberen Etagen war in der Ferne ein Kraftwerk zu sehen, das von schwachen Flutlichtern beleuchtet wurde und unheimliche Wolken gräulichen Rauchs in den pechschwarzen Himmel ausstieß.

      Städte wie Ash Park waren von isolierten Inseln der Verzweiflung durchsetzt, wo die Stille so vollkommen war, dass selbst Obdachlose sie zu meiden schienen. Hier konnte ein Kind wochenlang unentdeckt bleiben, bevor irgendjemand im Apartment-Gebäude den Geruch der verwesenden Leiche seiner Mutter bemerkte. Diese Straßen fühlten sich wie ein Zuhause an und lockten jenes stille Kind zurück in den Fokus.

      Aber er war kein Kind mehr.

      Um ihn herum hatte der Kellerraum seine Form behalten, anders als die mit Schutt übersäten Räume in den oberen Stockwerken. Eine Laterne in der Ecke tauchte Boden und Decke in bernsteinfarbenes Licht. Sein Gefangener lag auf dem Rücken, nackt und ausgestreckt über einem 1,20 mal 1,20 mal 1,80 Meter großen Betontisch, der aus Betonsteinen gebaut und mit einer durchsichtigen Plastikplane speziell für diesen Anlass bedeckt war. Der schmutzige graue Beton ließ Jakes blasse Haut in starkem Kontrast hervortreten, obwohl er im gelben Schein der Laterne immer noch gelbstichig wirkte. Über Jakes Kopf hing eine einzelne, unbeleuchtete Leuchtstoffröhre in einer batteriebetriebenen Schwanenhalslampe. Ein Schalter ließ sie aufleuchten.

      Jake öffnete die Augen im plötzlichen grellen Licht und bewegte den Mund hinter dem Klebeband, blinzelnd wie eine Frau, die sich auf Schläge vorbereitet. Wie seine Mutter es getan hatte. Wie vielleicht Hannah es getan hatte. Aber hier würde heute Abend nichts so Banales wie Schlagen passieren.

      Mit latexbedeckten Fingern griff er nach den kleinen Instrumenten, die er auf dem Boden aufgereiht hatte. Schere, Brustklammern, Nägel, Skalpell. Skalpell. Nein, Stoppuhr. Wie konnte er das vergessen? Er griff danach und drückte auf Start, wettete auf vierzehn Minuten und zweiundzwanzig Sekunden mit einer Fehlertoleranz von fünfundvierzig Sekunden, bis Jake aufhören würde zu schreien. Nur einmal hatte er sich verrechnet, aber das war genug gewesen.

      Er nahm das Skalpell und hielt es hoch. Jakes Augen quollen hervor. Hinter dem Klebeband entwich seinem Gefangenen ein wimmernder Schrei, das Kreischen eines Vogels, der von Katzenkiefern gepackt wurde.

      Er setzte das Skalpell an Jakes Schlüsselbein an und schnitt langsam, ganz langsam, vom Brustkorb zum Brustbein. Eine hellrote Linie erschien und schwoll zu einem grellen Strom an, der an Jakes Seiten hinunterströmte und glitschige Pfützen auf der Plastikplane bildete. Grunzend und schnaufend, nun völlig wach für die Prekarität seiner Situation, zerrte Jake an den Handschellen - erst die Arme, dann die Beine, dann beides in einem hilflosen Tanz.

      Er blickte in Jakes Augen. Der Ausdruck war vertraut, und er hielt mitten im Schnitt inne, das Skalpell in den Haaren unterhalb von Jakes Bauchnabel vergraben. Sie machten alle am Ende dieses gleiche Gesicht. Angst? Wut? Vielleicht der Blick der Erkenntnis, wenn jemand begreift, dass er gleich sterben wird. Verzweiflung, vielleicht.

      Verzweiflung würde ihn jedoch nicht retten. Nichts würde das.

      Er kehrte zu seiner Aufgabe zurück, schnitt durch die dünne Haut des Bauches und spaltete langsam Fleisch und Fett bis hinunter zum Muskel. Der sich windende Mann zitterte, als sich die Muskeln unter der Klinge teilten. Er legte das Skalpell beiseite. Jakes gedämpftes Heulen zerfiel in dünne Jaulen und Quieken.

      Es wird nicht mehr lange dauern.

      Er schälte die Hautschichten zurück und fixierte sie mit Schraubnägeln, dann drückte er seine Finger in die Höhle von Jakes Bauch und zog den aufgerissenen Muskel zurück, um das Nest der Organe darunter freizulegen. Er wickelte seine Finger in eine Schlinge Darm und zog.

      Jake keuchte durch seine Nasenlöcher. Seine Augen rollten nach hinten, sein Atem unregelmäßig und schnell.

      Kein Schreien mehr. Zufrieden ließ er die Darmspirale fallen und drückte den Stoppknopf der Uhr, wobei er einen blutigen Fingerabdruck auf dem Zifferblatt hinterließ. Dreizehn Minuten, achtundfünfzig Sekunden. Immer noch innerhalb der Toleranz. Er lächelte und nahm das Skalpell auf.

      Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Gewirr von Organen, das einmal ein Mann gewesen war, hob ein Stück Darm auf und schnitt es auf. Er beobachtete, wie der gelbliche, eiterähnliche Inhalt in die offene Bauchhöhle tropfte. Das Skalpell glitt glatt wie Seide - nicht den geringsten Widerstand im Gewebe, als ob es nichts lieber wollte, als seine Schätze preiszugeben.

      Aber kein Insekt.

      Diesmal hatte er mehrere Stunden gewartet, nachdem er seinem Opfer die Kakerlake in den Schlund gezwungen hatte, also war sie vielleicht schon durch den Dünndarm gewandert. Er sollte zumindest die Beine und den Panzer erkennen können; Kakerlaken-Exoskelette waren bewundernswert in ihrer Fähigkeit, zumindest teilweise während des gesamten Verdauungsprozesses intakt zu bleiben. Daran erinnerte er sich noch gut aus seiner Kindheit, ebenso wie an ihren Geruch: dieser ölige, moschusartige Duft, der ihm selbst jetzt noch das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.

      Es war erstaunlich, wie ein Mensch mit so wenig Nahrung überleben und funktionieren konnte. Wie eine Handvoll Kakerlaken jeden Tag und gelegentlich ein Laib Brot ein Kind jahrelang am Leben erhalten konnten.

      Einfach unglaublich.

      Er fuhr mit einem Finger über das weiche, glitschige Rohr des Darms, als wäre es Hannahs Wange, und stellte sich ihr Gesicht vor, wenn sie die Nachricht hören würde: ihre Augen würden glasig werden, dann überlaufen, ihre Arme würden sich nach ihm ausstrecken.

      Sie könnte aus echter Traurigkeit weinen.

      Er verwarf diese Möglichkeit und gab ihr eine Chance von zwölf zu eins zugunsten von Tränen der Erleichterung – falls sie überhaupt weinen würde.

      Jake war eine Verschwendung eines Menschen. Es ergab keinen logischen Sinn, dass ihn jemand vermissen würde.
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      Das Licht der Morgendämmerung schien kränklich und trüb gegen die Fensterscheibe. Ich zog mich an und trug Make-up auf den dunkelvioletten Bluterguss auf, der meine Schläfe zierte. Dann ging ich durchs Haus und packte Jakes Sachen in eine Kiste – damit er keinen Grund hatte, den Rest der Wohnung zu durchsuchen – und stellte die Kiste vor die Tür, wo er direkt darüber stolpern würde. Falls er überhaupt zurückkäme.

      Ich darf nicht zu einer dieser Frauen werden.

      Newsflash: Du bist es schon längst.

      Entschlossene Handlungen, aber alles war neblig, verwirrend. Auf dem ganzen Weg zur Arbeit kämpfte ich gegen die Tränen an. Im Büro lagen meine Finger schwer auf der Tastatur, bis ich mich zur Bewegung zwang, und selbst dann ging es nur langsam. Jede Datei, die ich eingab, brachte mich eine weitere Minute näher an das Ende des Tages und an eine leere Wohnung.

      »Hey, Mädel!« Noelle lächelte, als sie ihren Kopf in meine Kabine steckte, aber ihre Augen weiteten sich, als sie mich sah. »Was zum Teufel ist denn mit dir passiert?«

      Ich schaute weg, die Erklärung blieb mir vor Scham im Hals stecken. Eine Träne entwischte unter einem Lid hervor. Ich wischte sie mit meinem Ärmel weg.

      Dann war Noelle neben mir, ihre Hand auf meiner Schulter.

      »Es ist fast Mittagszeit«, sagte sie. »Komm mit mir.«

      Ich stand unsicher auf und folgte ihr aus dem Raum.

      Wir saßen am Picknicktisch nahe dem See. Die Sonne war von tiefen Wolken verschluckt worden. Frostige Luft wehte vom Eis her, das sich an den Rändern des Wassers ausbreitete. Ich zitterte. »Er... betrügt mich. Ich habe einen Zettel gefunden.«

      »Deshalb hat er dich geschlagen?«

      »Ja.«

      »Aber das war nicht das erste Mal?«

      »Nein«, flüsterte ich.

      »Wann hat es angefangen?«

      »Er hat es nie getan, bis ich bei ihm eingezogen bin.« Er war früher so unterstützend, so nett gewesen. Was war aus diesem Typen geworden?

      »Warum bist du nicht einfach beim ersten Mal gegangen?«

      »Ich weiß nicht. Ich hätte es tun sollen. Ich weiß, dass ich es hätte tun sollen.«

      »Oh nein, es ist nicht deine Schuld, Hannah.«

      Aber es war meine Schuld. »Ich hab einfach immer weiter gedrängt, und ich wusste es besser. Ich habe versucht, nichts über den Zettel zu sagen, aber er wusste, dass etwas nicht stimmte, und ich hab einfach-«

      »Herrgott, Hannah, würdest du dir mal selbst zuhören?«

      Was stimmt nicht mit dir, Hannah?

      Du bist so dumm, Hannah.

      Wütende Bienen schwärmten in meinem Magen und stachen in mein Herz. Ich ließ den Kopf hängen.

      »Ach verdammt, Hannah, ich will dich nicht fertigmachen. Du solltest dir einfach nicht die Schuld geben. Du musst ihn verlassen.«

      »Ich glaube, er ist für immer weg. Er sagte, er sei fertig mit... mir.« Meine Tränen waren heiß in der eisigen Brise. Er hatte noch nie etwas so Schreckliches gesagt, selbst in unseren schlimmsten Streits nicht. Aber es hatte vorher auch keine andere Frau gegeben.

      Soweit ich weiß.

      Oh Gott, wahrscheinlich war er letzte Nacht bei ihr.

      »Ich habe seine Sachen an die Tür gestellt, damit er sie mitnehmen und zu ihr bringen kann«, sagte ich. Mein Brustkorb fühlte sich eingeengt an. Ich zog die eisige Luft durch meine Nase ein. »Ich will nicht da sein, wenn er zurückkommt.«

      Noelle ging um den Tisch herum und umarmte mich wie ein Bär. Es fühlte sich gut an, sicher, auch wenn Bären eher für ihr Zerfleischen als für ihre Umarmungen bekannt waren.

      »Hannah, es tut mir so leid.« Noelle hatte Tränen in den Augen. »Du brauchst diesen wertlosen Arsch nicht.«

      Wenn er wertlos ist, was bin ich dann, wenn ich nicht mal ihn halten kann? Noelles Mitgefühl machte deutlich, dass sie diesen Punkt völlig übersah, was mich nur noch schlechter fühlen ließ.

      Sie hielt meine Hand. »Komm heute Abend mit mir aus. Ich wollte Thomas und Jim um sechs in der Stadt in The Mill treffen. Es gibt eine Kunstausstellung die Straße runter. Jim wollte jemanden mitbringen, aber sie hat abgesagt.«

      Mein Mund klappte auf, und ich schmeckte die Seeluft auf meiner trockenen Zunge, Metall und Schlamm. »Ich... ich kann nicht einfach ausgehen-«

      »Was willst du denn machen? Alleine zu Hause sitzen und darauf warten, dass er stinksauer zurückkommt? Sei nicht in der Wohnung. Du kannst sogar bei mir schlafen, wenn du willst. Wenn er wirklich geht, sollte er zurückkommen und seine Sachen holen, während du weg bist. Und wenn nicht, gibt ihm der zusätzliche Tag mehr Zeit, um sich abzukühlen.«

      Wir hatten uns vor weniger als zwölf Stunden getrennt, und alles, was ich wollte, war mich in mein Bett zu kuscheln und zu weinen. Aber während Noelle mich beobachtete, weckte das Pochen des Blutergusses auf meiner Wange langsam etwas anderes: Wut. Ich konnte sie unter der Angst und der Einsamkeit brodeln spüren. Und ich wollte nicht allein in dieser Wohnung sein. Ich ertappte mich dabei, wie ich nickte. Was für eine Person macht so etwas? Vielleicht war ich dazu bestimmt, eine Schlampe zu sein.

      Noelle strahlte. »Ich besorge dir etwas Make-up, bevor wir losgehen. Wir müssen das mit dem Auge besser hinkriegen.«

      »Oder ich gehe einfach mit dem Waschbären-Look. Schnell, schlag mir aufs andere Auge.« Meine Stimme brach.

      Noelle gab mir noch eine einarmige Umarmung.

      Ich stellte mir wieder wütende Bären vor, und irgendwie tröstete mich das.

      Noelle sah aus, als wollte sie Jake zerfleischen.

      Wir trafen die Jungs in The Mill und bestellten zwei Pizzen mit Pepperoni, Zwiebeln und extra Käse. Ich hatte den ganzen Tag nichts gegessen, war aber trotzdem überrascht, als mein Magen knurrte.

      Jim zog die Augenbrauen hoch. »Also, bist du jetzt komplett single?«

      Noelle versteifte sich neben mir.

      Ich erstarrte, eine Pizzakruste auf halbem Weg zu meinen Lippen.

      »Es ist nur, ich dachte, ich hätte mich erinnert, dass Noelle uns erzählt hat, du wärst mit jemandem zusammen. Es geht mich eigentlich nichts an-«

      »Wir... haben uns getrennt.« Die Worte fühlten sich fremd auf meiner Zunge an, und mir wurde klar, dass ich sie noch nie zuvor hatte aussprechen müssen. Ich holte tief Luft. Die Pizza in meinem Magen wälzte sich herum, als wäre sie lebendig und wütend darüber, gefangen zu sein.

      »Tut mir leid, das zu hören«, sagte Jim, aber das Funkeln in seinen Augen sagte, dass es ihm alles andere als leidtat.

      Ruhig bleiben. Denk an den See. Oder Botox. Vielleicht sollte ich das machen. Ich würde die ganze Zeit entspannt aussehen. »Sowas passiert eben«, sagte ich über das Hämmern meines Herzens hinweg. Ich griff nach meiner Cola, schaute auf meine gelbe Bluse und fragte mich, ob dieses Restaurant bessere Händetrockner hatte als der Club, in dem wir gewesen waren. Ich stellte mein Glas wieder ab.

      »Falls du jemals jemanden brauchst, der dir hilft, dich abzulenken, würde ich mich gerne zur Verfügung stellen«, sagte Jim.

      Ich warf Noelle einen panischen Blick zu. Sie verdrehte die Augen.

      Ich wandte mich wieder Jim zu und räusperte mich. »Ich brauche vielleicht ein bisschen Zeit, weißt du?«

      Er neigte langsam den Kopf. »Natürlich.«

      »Wie viele Künstler werden heute Abend bei der Ausstellung dabei sein?«, fragte Noelle.

      Die Männer wechselten sich damit ab, ihre Fragen zu beantworten, während ich in der Plastikkabine zusammensackte. Am liebsten hätte ich sie dafür geküsst, dass sie das Thema gewechselt hatte. Trotzdem hatte sie recht gehabt; das war besser, als zu Hause auf meinem Küchenboden zu sitzen und zu versuchen, meine eigene Wertlosigkeit zu vergessen, während ich auf das Knarren der Dielen im Flur lauschte.
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        * * *

      

      Robert gefiel, wie sich ihr Mund beim Sprechen bewegte, das winzige Zittern ihrer Lippen, von dem sie wahrscheinlich hoffte, dass es niemand sonst bemerkte. Der entrückte Blick in ihren wunderschönen grünen Augen. Sie war traurig, vielleicht zwiespältig, aber keine einzige Träne. Das war bewundernswert. Er hatte ihre Stärke in der ersten Nacht, als sie sich trafen, unterschätzt.

      Ihre Traurigkeit würde in den kommenden Tagen sicher zunehmen, während sie ihren Verlust verarbeitete. Und er würde da sein, um die Scherben aufzusammeln, ihre Wünsche zu analysieren und zu erfüllen, sie dazu zu bringen, sich nach ihm zu verzehren, sie an den Rand des Wahnsinns und wieder zurück zu treiben, bevor sie verzweifelt in seine Arme fiele.

      Aber langsam, ermahnte er sich. Er durfte sie nicht drängen. Sie war nicht wie gewöhnliche Frauen; zügellos und schamlos. Sie war besser. Sie war rein.

      Er lächelte.

      Was konnte er tun, um ihr das Wunderbare zu vergelten, das sie für ihn tun würde? Welches Geschenk gab es für die Erlösung seiner Seele?

      Er wandte sich Noelle zu. Ihr Haar wehte, als sie es über die Schulter warf, ihr Pullover kämpfte damit, ihre cremigen Brüste zu bändigen, als sie sich bewegte. Er lächelte noch breiter.

      Noelle lächelte zurück.

      Was für eine Schlampe.
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      Petrosky warf die Zeitung so hart hin, dass sein Kaffee überschwappte. Dieser Medienscheiß würde ihm überhaupt nicht helfen.

      In der letzten Woche hatte er sich die Räder heiß gelaufen, indem er jeden befragt hatte, der eine der ermordeten Frauen kannte, aber er hatte nichts weiter als ein paar vage Details herausgefunden, die er sich auch selbst hätte zusammenreimen können. Beide hatten in den Wochen vor ihrem Tod ziemlich heftige Prügel einstecken müssen, aber das war bei der Prostitution an der Tagesordnung. Es gab keine Hinweise auf gemeinsame Bekannte, Dealer oder Freier.

      Er senkte den Blick auf die Zeitung. Titelseite. Schon zwei Tage alt.

      In einem Update zu einer kürzlichen Meldung könnte der Mörder, der für zwei Morde im Gebiet von Ash Park verantwortlich ist, noch grausamere Methoden angewandt haben als zunächst vermutet. Laut einer anonymen Quelle wurden die Opfer bei lebendigem Leib chirurgisch geöffnet und mussten die Zergliederung der Darmwände und möglicherweise des Magens ertragen, bevor sie starben. Die Polizei hat keine konkreten Spuren. Wenn Sie Informationen haben, wenden Sie sich bitte an das Polizeirevier von Ash Park.

      Jetzt brauchten sie jemanden, der die falschen Geständnisse der Verrückten bearbeitete. Er würde Morrison einen seiner Kumpel dafür einsetzen lassen. Oder er würde den Verrückten einfach die Nummer des Zeitungsbüros geben.

      Petrosky schlug mit der Faust auf seinen Schreibtisch. »Huren werden jeden Tag umgebracht, und die picken sich ausgerechnet meinen Fall raus, um ihn publik zu machen? Warum kümmert sie das plötzlich?«

      Aber er wusste es schon. Blut verkauft sich gut.

      Morrison sah von seinem Schreibtisch auf der anderen Seite des Gangs auf und zuckte mit den Schultern, als sein Telefon klingelte.

      Petrosky stellte seine umgekippte Kaffeetasse wieder auf. »Ich schwöre bei Gott, wenn ich herausfinde, wer zum Teufel-«

      »Petrosky!«

      Er zuckte bei der Anspannung in Morrisons Stimme zusammen.

      Morrison war schon aus seinem Stuhl aufgesprungen und zog seinen Mantel an. »Wir haben eine weitere Leiche.«

      »Das passt nicht ins Bild, Boss.«

      Das Gebäude war das Skelett einer Fabrik. An manchen Stellen ragten riesige Säulen aus Beton und Stahl in den Himmel; an anderen gab es nur Schutthaufen. Petrosky verzog das Gesicht, als er unter den stählernen Rippen hindurchging und sich fragte, wie viel Erschütterung es brauchen würde, um sie zum Einsturz zu bringen.

      Der Keller schien zumindest für den Moment stabil genug zu sein, mit Stahlstützpfeilern, wie man sie in einer Tiefgarage findet. Die Betondecke war an einigen Stellen rissig, aber intakt und schützte jeden drinnen vor den Elementen und dem herabfallenden Schutt der oberen Stockwerke. Abseits des Hauptbereichs boten kleinere Räume mit Betonwänden noch mehr Privatsphäre – wahrscheinlich der Grund, warum ihr Mörder diesen Ort gewählt hatte, zusammen mit der Entfernung des Gebäudes von den dichter besiedelten Gebieten der Stadt. Es war purer Zufall, dass sich ein Obdachloser während des gestrigen Schneesturms hier herunter geschlichen und die Leiche gefunden hatte.

      Petrosky folgte dem Gemurmel der Stimmen in einen hinteren Raum. In der Mitte lag ein Mann auf einer blutigen Plastikplane auf weiteren Betonblöcken, die Augen geschlossen, der Mund in einem stummen Schrei geöffnet. An jeder der vier Ecken des improvisierten Tisches sicherten festgeschraubte Metallmanschetten die Handgelenke und Fußknöchel des Mannes. Ein gerader Schnitt verlief in der Mitte des Körpers. Die Eingeweide des Mannes waren in schleimigen Windungen auf seiner mageren Vogelbrust aufgetürmt.

      Kriminaltechniker wuselten um die Betonblöcke herum und stäubten die Fesseln mit Fingerabdruckpulver ein.

      »Haben wir eine Identität?«, fragte Petrosky.

      Ein dunkelhaariger, noch dunkelhäutigerer Techniker stand von der Stelle auf, wo er hinter dem Betonblock gekauert hatte. »Jacob Campbell. Die Brieftasche war in seiner Hosentasche.«

      »Er trägt keine Hose, Techniker.«

      »Sie lag in der Ecke, Detektiv.«

      Petrosky funkelte den Techniker so lange an, bis dieser wieder hinter der Betonwand in die Hocke ging. »Irgendwelche Anzeichen für ein Gedicht? Beschriftungen?«

      Eine andere Technikerin, die am Boden an etwas arbeitete, schüttelte den Kopf, ohne in seine Richtung zu schauen.

      Petrosky blickte zur Decke. »Zu weit weg, als dass jemand viel hätte hören können. Aber um zu wissen, dass hier unten ein Keller ist ... er kennt die Gegend. Muss ein Einheimischer sein.«

      Morrison nickte steif.

      All das waren Dinge, die sie bereits wussten. Was sie nicht wussten, war, warum sie ein neues Opfer hatten, das nicht ins ursprüngliche Muster passte. Sah so aus, als hätte McCallum sich geirrt, was den Typ ihres Mörders anging. Worin hatte er sich noch geirrt?

      Der Gerichtsmediziner kam mit einer Trage an und begrüßte Petrosky mit einem Zucken seines borstigen Kinns.

      »Warte mal«, sagte Morrison so leise, dass Petrosky einen Moment brauchte, um zu erkennen, wer gesprochen hatte. Morrison blätterte in seinem Notizbuch, die Brauen zusammengezogen, bis er mit dem Zeigefinger auf ein Blatt tippte. »Ich hab's, Boss. Seine Adresse ist dieselbe, die ich neulich aus der Akte des Frauenhauses gezogen habe.«

      »Warum war seine Adresse in den Akten eines Frauenhauses?«

      »Seine war es nicht. Es war die von dem Mädchen, mit dem wir dort gesprochen haben, eine« – er fuhr mit dem Finger die Seite hinunter – »Hannah Montgomery.«

      Scheiße. Seit er Hannah im Frauenhaus getroffen hatte, wurde Petrosky Nacht für Nacht aus dem Schlaf gerissen, die Laken schweißgetränkt. Jeder Albtraum war derselbe: eine Blutspur, die ihn zu einem Feld führte, wo er auf Julie und Hannah stieß, die Arme umeinander geschlungen, die Kehlen aufgeschlitzt. Verdammt nochmal, er würde diesmal nicht hingehen – Hannah zu sehen, war das Letzte, was er brauchte. Sein Gehirn war schon benebelt genug von dem mitternächtlichen Schluck Alkohol, den er benutzt hatte, um sich wieder in einen gequälten Schlaf zu wiegen.

      Petrosky schlüpfte aus dem Raum, Morrison stolperte hinter ihm her.

      »Wen haben wir, der zu Montgomery gehen kann?«, fragte Petrosky.

      »Boss?«

      »Sie ist keine Verdächtige, Morrison. Wir müssen keine Aufklärung über die Trauernde betreiben.« Ihre Schuhe hallten den Betongang entlang. Ein Luftzug wehte von der offenen Decke herab.

      Morrison blieb stehen. »Aber-«

      Petroskys Schritte waren schwer, wütend. »Wir brauchen nur jemanden, der ihr mitteilt, was los ist, und ein Auge auf sie hat. Ich werde heute Nachmittag nachfassen, nachdem wir das Apartmentgebäude überprüft und ein paar Hintergrundinformationen über Campbell eingeholt haben.«

      Über Campbell. Und über Hannah Montgomery, das Mädchen, das zwei der Opfer kannte, eines davon sehr gut. Sie musste etwas wissen, selbst wenn sie sich dessen nicht bewusst war. Petrosky schob ein Bild von Hannahs weit aufgerissenen, ängstlichen Augen beiseite. Sie war nicht so unwissend, wie sie vorgab.

      Sie war in Gefahr. Und sie wusste es.

      Der Hausmeister war ein drahtiger Mann, der aussah, als wäre er in seinen Sechzigern, obwohl die Zeit vielleicht einfach nur besonders ungnädig mit ihm umgegangen war. Dunkelbraune Khakis und ein Knopfhemd hingen an seinem ausgemergelten Körper. Sein glänzender Schädel war mit braunen Altersflecken übersät, von denen einige zu dunkel aussahen, um nicht bösartig zu sein.

      »Detectives? Ich bin Samuel Plumber.« Seine dünnen Lippen öffneten sich und enthüllten Zähne, die genauso gelb waren wie das Weiße seiner Augen. Vielleicht Leberversagen, und trotzdem wanderte er immer noch durch die Gänge dieses Drecklochs.

      Petrosky und Morrison folgten ihm in ein winziges Büro. Der Raum war unordentlich, aber eher auf vernachlässigte als auf geschäftige Weise. Der Schreibtisch aus Spanplatten war hoch mit Akten und zerknüllten Papieren gestapelt, der Papierkorb quoll über. Keine Fotos, kein Kleiderhaken, keine Stiefel in der Ecke. Petrosky fragte sich, in welcher Wohnung Plumber lebte, oder ob er überhaupt hier wohnte.

      An der Wand über dem Schreibtisch befanden sich zwei kleine Fernsehbildschirme über drei Videorecordern. Die Aufnahmegeräte sahen genauso alt aus wie der Schreibtisch und der rissige Vinylstuhl, obwohl eine gehäkelte Decke über der Stuhllehne relativ neu erschien.

      Plumber ließ sich in seinen Sitz sinken, und Petrosky und Morrison drängten sich hinter ihm zusammen, um auf die Fernsehbildschirme zu schauen. »Ich habe versucht, sie so nah wie möglich an das heranzubringen, wonach Sie gesucht haben. Sie haben Glück, dass Sie jetzt angerufen haben; ich verwende diese Bänder alle drei Tage wieder.«

      »Wir werden die Bänder mitnehmen.« Petrosky kniff die Augen zusammen, um die körnigen Bilder zu erkennen. Ein Bildschirm zeigte ein Treppenhaus und der andere den Postraum direkt vor Plumbers Büro.

      »Ist er das?«, fragte Petrosky, als ein dunkelhaariger Mann die Treppe hinunterrannte.

      Plumber nickte. Auf dem anderen Bildschirm tauchte der Mann aus dem Treppenhaus im Postraum auf und verschwand aus dem Blickfeld in Richtung des Haupteingangs.

      »Er hat es ziemlich eilig«, sagte Morrison.

      Plumber blieb stumm. Er drückte einen Knopf, und der Clip fror auf dem leeren Postraum ein.

      »Was ist mit der Außenseite des Gebäudes?«, fragte Petrosky.

      Plumber schüttelte den Kopf. »Ich behalte nur die Dinge hier drinnen im Auge. Ich erwarte, dass die Bullen sich um die Dinge draußen kümmern.« Er nahm ein anderes Band auf. »Ich habe aber ein paar mit seiner Freundin gefunden.« Doch er machte keine Anstalten, das Band in den Videorecorder einzulegen.

      »Problem?«

      Plumber blickte bei Petroskys Frage auf. »Es ist nur, dass sie wie so ein gutes Mädchen wirkt, und-«

      »Mr. Plumber, Ms. Montgomery ist zu diesem Zeitpunkt keine Verdächtige. Wir müssen nur eine Ereigniskette für den Abend zusammenstellen. Dies war der letzte Ort, an dem Mr. Campbell lebend gesehen wurde.«

      Plumber presste die Lippen zusammen. »Ich muss zugeben, er war Ärger. Ich bekam ständig Anrufe wegen ihm, weil er herumschrie und Krach machte. Er schrie sogar andere Mieter im Flur an.«

      »Hat er seine Freundin angeschrien?«

      »Ja. Einmal hörte jemand Glas zerbrechen oder so, und ich ging nach oben. Sie sagte, sie hätte eine Schüssel fallen lassen. Aber es gibt keinen Grund, wegen einer Schüssel zu weinen.« Plumber schnüffelte und wandte sich wieder den Bildschirmen zu. »Dieser Kerl hat niemandem etwas Gutes getan, soweit ich sehen konnte.«

      Wenn Campbell ein Arschloch war, könnte das der Anfang eines Motivs sein. Aber die Mädchen? Es fühlte sich nicht richtig an. Auch Plumbers Mundwinkel waren seltsam, störrisch, fast trotzig, ohne eine Spur von Bedauern. Petroskys Rücken versteifte sich. »Mr. Plumber, deuten Sie an, dass Mr. Campbell es verdient hatte zu sterben?«

      Plumber blickte zu ihm auf, seine Augen aufrichtig. »Nein, Sir. Es ist nur so, dass ich niemanden kenne, dem es schlechter gehen würde, weil er ihn verloren hat.«

      Die Bänder zeigten Hannah, wie sie in der Post wühlte und dann die gleiche Treppe hinaufflüchtete, die Campbell einige Minuten später hinuntergelaufen war. Sie hatte für eine scheinbare Ewigkeit auf den Metallstufen geweint, bevor sie wieder in ihre Wohnung zurückging.

      Petrosky wusste nicht genau, was er von ihren Handlungen halten sollte, aber sie so gebrochen zu sehen, zog an einer empfindlichen Stelle in seinem Magen, wo der Kaffee von heute Morgen immer noch versuchte, sich zu beruhigen. Er schwor sich, später darüber nachzudenken. Oder nie. Vorerst, Aufklärung.

      Er und Morrison begannen im obersten Stockwerk und arbeiteten sich zu den Bewohnern im Erdgeschoss vor. Viele der Wohnungen waren um diese Tageszeit leer, und Morrison nutzte seinen Notizblock, um zu verfolgen, bei wem Nachfolgeanrufe nötig wären.

      Die wenigen Bewohner, die zu Hause waren, waren kaum hilfreich. In einer Wohnung starrte eine junge Frau in einem weißen Tanktop und schmutzigen Jeans sie ausdruckslos an, bis sie sich für ihre Zeit bedankten und gingen. In einer anderen Wohnung fragte eine ältere Frau mit einer Lesebrille auf dem Kopf und einer weiteren Brille an einer Kette um den Hals sie viermal, wer sie seien, bevor sie in ihr Wohnzimmer schlurfte. Petrosky schloss die Haustür für sie.

      »Was denkst du, Boss?«

      »Es braucht nur einen Nachbarn, der etwas gehört hat. Diese letzte Etage wird nicht lange dauern, und dann machen wir uns auf den Weg.«

      »Glaubst du, Campbell wurde von demselben Typen getötet, der unsere weiblichen Opfer getötet hat?«

      »Sieht so aus. Aber bei einer Presseverlautbarung über so etwas weiß man nie, ob man es mit einem Nachahmer zu tun hat. Es ist unwahrscheinlich - aber möglich. Es ist einmal vor etwa zwanzig Jahren passiert, irgendein Junkie, der Dealer mit einem Schlitzschraubenzieher verprügelt hat. Die Presse bekam Wind von einigen Details, aber nicht von allen, und eine Woche später hatten wir einen Crackdealer, der mit einem Spaten zu Tode geprügelt wurde. Kleine Unterschiede, aber genug, um den zweiten Typen zu finden und ihn von den ersten Verbrechen freizusprechen.«

      »Was ist mit dem ersten Typen? Dem Serienmörder?«

      »Es ist wahrscheinlich immer noch in der Aktenablage für ungelöste Fälle.«

      Morrison öffnete die Tür zum Flur im Erdgeschoss. »Es ist beunruhigend, dass niemand weder Campbell noch seine Freundin kannte.«

      »Wenn er sie verprügelt hat, ist das keine Überraschung.«

      »Das habe ich verstanden. Ekelhaft.«

      »Das Leben besteht nicht nur aus Regenbögen und Surfbrettern, Kalifornien.«

      Morrisons Mund wurde schmal. Statt zu antworten, klopfte er hart an eine Tür.

      Der Knauf drehte sich, die Tür öffnete sich. »Was zum Teufel wollt ihr jetzt?«

      Petrosky zuckte zurück und fasste sich wieder.

      Janice LaPorte trug ein rosa-gelbes, geblümtes Hauskleid, das um ihren dünnen Körper wie eine Pluderhose wogte. Ihr schmaler Mund war in einem schrecklichen Bordeauxton geschminkt.

      »Ms. LaPorte.«

      Sie runzelte die Stirn.

      »Wir haben noch ein paar Fragen.«

      Sie trat beiseite. »Schön.« Ihre Stimme war so steif wie ihre Schultern.

      Petrosky und Morrison folgten ihr in ein karges, aber sauberes Wohnzimmer mit geblümten Möbeln in Grün- und Orangetönen, die immer noch mit strapazierfähigen Plastiküberzügen bedeckt waren. Der hölzerne Couchtisch war alt, aber auf Hochglanz poliert. Sie winkte sie zur Couch, und der Plastik quietschte protestierend unter ihren Hintern. Morrison zog seinen Notizblock heraus.

      Sie setzte sich ihnen gegenüber in einen Ohrensessel mit einer spitzenartigen gehäkelten Decke, die wie eine Serviette über die Kopfstütze drapiert war. LaPorte sah, dass Petrosky sie ansah, und fingerte an einer Ecke. »Selbst gemacht.«

      »Es ist schön«, sagte Morrison.

      Petrosky starrte ihn an, bis er seine Augen auf das Notizbuch richtete. LaPorte beobachtete den Austausch mit zusammengekniffenen Augen.

      »Haben Sie Ms. Montgomery hier kennengelernt?«, fragte Petrosky sie. »Es ist ziemlich zufällig, dass Sie beide im selben Gebäude wohnen.«

      LaPortes Kiefer verhärtete sich. »Nein. Wir haben uns nicht hier kennengelernt.«

      »Was ist mit-«

      »Geht es wieder um dieses arme Mädchen? Ich habe nichts gesehen, seit wir das letzte Mal gesprochen haben.«

      »Gnädige Frau, es geht um einen anderen Bewohner des Gebäudes. Einen Jacob Campbell.«

      »Hannahs Jake?« LaPortes Augen wurden hart. Ihre Stimme war kalt.

      »Er wurde heute Morgen tot aufgefunden«, sagte Petrosky.

      Ihr linkes Auge zuckte, und Petroskys Nackenhaare stellten sich auf.

      »Ich... ich hatte keine Ahnung.«

      »Können Sie uns etwas über die vorletzte Nacht sagen? Irgendetwas Ungewöhnliches bei Mr. Campbell oder Ms. Montgomery?«

      LaPorte schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich mich erinnern könnte.«

      »Wie waren sie als Paar?«

      Sie zögerte. Petrosky sah einen Anflug von Unruhe in ihren Augen, bevor sie wegschaute. Sie ist eine Mörderin. Vergiss nicht, womit du es zu tun hast.

      »Sie öffnet sich nicht sehr.« Ihr Gesicht war ausdruckslos.

      »Hat sie Mr. Campbell jemals erwähnt?«

      Morrisons Stift kratzte. LaPorte starrte.

      »Gnädige Frau?«

      LaPorte schüttelte wieder den Kopf. »Wenn sie es tat, dann nur beiläufig. Ich erinnere mich, dass ich dachte, sie könnte Angst vor ihm gehabt haben.«

      »Streitigkeiten?«, fragte Petrosky.

      LaPorte wandte den Blick von ihm ab, zum Fenster hin. Die Haare in seinem Nacken tanzten, obwohl es kaum eine Überraschung war, dass Jacob Campbell seine Freundin geschlagen hatte. Und warum war Campbell tot? Wenn ihr Killer es auf Missbrauchstäter abgesehen hatte, hätte er Meredith Lawrences Freund erledigt, anstatt Lawrence selbst.

      »Sie hat sich nie mit ihm gestritten«, sagte LaPorte. »Er schrie sie manchmal an, allerdings. Nur er. Ich habe sie nie schreien gehört.« Sie seufzte. »Armes Ding.« Ihre Stimme war leise, aber angespannt. Gereizt.

      Morrisons Stift erstarrte.

      Armes Ding? Was wissen Sie, Ms. LaPorte? War LaPorte hier in Gefahr? War Hannah es? Waren es die anderen Mädchen im Frauenhaus? Petrosky verlagerte sein Gewicht und senkte seine Stimme. »Armes Ding, meinen Sie damit Mr. Campbell, den Mann, der brutal getötet wurde?«

      »Wenn Sie mich fragen, Beamte, alles, was ihm passiert ist, hat er sich selbst zuzuschreiben.«
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        * * *

      

      Ich blinzelte mir zum vierten Mal das Schmirgelpapier aus den Augen und schloss die Schreibtischschublade. Ich hätte mein Handy mit zur Arbeit nehmen sollen. Wahrscheinlich hätte ich das getan, wenn ich gedacht hätte, ich wäre stark genug, Jakes Anrufe zu ignorieren. Falls er überhaupt anrufen würde. Bisher war er nicht einmal vorbeigekommen, um seine Sachen abzuholen.

      Was ist der Unterschied zwischen Freunden und Kondomen? Kondome haben sich verändert. Sie sind nicht mehr dick und gefühllos.

      Das Bürotelefon klingelte. Ich zuckte zusammen.

      Er ist es!

      Er ist es nicht.

      Es klingelte ein zweites Mal. Ich griff nach dem Hörer.

      »Ms. Montgomery?« Die Stimme war tief und rau - vertraut, aber ich konnte sie nicht zuordnen.

      Mein Rücken verkrampfte sich. »Ja, die bin ich.«

      »Detective Petrosky. Ash Park PD. Ich würde gerne so bald wie möglich mit Ihnen über Jacob Campbell sprechen.«

      »Jake-«

      Oh Gott. Jemand muss doch die Polizei wegen der anderen Nacht nach all dem Geschrei angerufen haben... oder vielleicht wegen meines Auges. Ich starrte vorwurfsvoll in Richtung von Noelles Kabine, sah aber nur die leere Pinnwand, die verschwamm, als meine Sicht sich trübte.

      Scheiße. Er wird außer sich vor Wut sein.

      »Ms. Montgomery?«

      »Ja. Ich... kann ich die Anzeige einfach telefonisch zurückziehen?« Ich umklammerte den Hörer fester.

      Am anderen Ende der Leitung entstand eine Pause. »Gnädige Frau?«

      Meine Hand verkrampfte sich. Ich versuchte, meinen Griff zu lockern. »Ich meine, alles ist in Ordnung, ich... ich meine, mir geht es gut. Ich will keine Anzeige erstatten.«

      Dieses Mal war die Pause länger. Angst verdichtete sich in meiner Magengrube. Vielleicht war ich diejenige, die in Schwierigkeiten steckte. Vielleicht war alles meine Schuld. Vielleicht wussten die Polizisten das bereits.

      »Ist er schon bei Ihnen?«, fragte ich. »Wenn es um seine Sachen geht, kann er sie abholen. Ich habe nicht versucht, sie zu... stehlen oder so. Alles steht an der Haustür.«

      »Gnädige Frau, Mr. Campbell ist tot. Es tut mir leid, ich dachte, jemand wäre bereits vorbeigekommen, um es Ihnen zu sagen.«

      Der Raum dehnte sich um mich herum aus und verschwand dann, als wäre er eine Erscheinung gewesen. Die plötzlich dünne Luft wollte meine Lungen nicht füllen. Das Telefon klapperte gegen den Schreibtisch und fiel auf den Teppich, aber das Geräusch war gedämpft, als wäre ich unter Wasser.

      Eine Hand auf meinem Rücken. »Hannah?« Noelle.

      Eine kleine, blecherne Stimme summte aus dem Hörer. Ich zog ihn zu mir und hielt ihn wieder ans Ohr. Alles vibrierte: meine Brust, meine Beine, meine Hände.

      »Ms. Montgomery? Hallo? Sind Sie da?«

      »Ja«, flüsterte ich. Noelle drückte meine Schulter.

      »Ich weiß, das ist schwierig, aber wir müssen mit Ihnen sprechen. Können Sie zur Wache kommen, oder sollen wir Sie zu Hause treffen?«

      »Ähm... ich weiß nicht... die Wache.« Wo all die Polizisten sind. Wo es sicherer ist.

      »Können Sie jetzt kommen?«

      Ich nickte.

      »Gnädige Frau?«

      Ach ja, richtig. »Ja. Ja, ich kann kommen.«

      »Haben Sie jemanden, der sich um Sie kümmern kann?« Seine Stimme war jetzt sanfter - sogar freundlich.

      Ich traf Noelles Blick. »Ja.«

      »Gut.« Die Leitung klickte.

      Ich ließ den Hörer fallen und floh aus dem Büro.

      »Hannah!« Noelles Stimme verklang auf halber Strecke den Gang hinunter. Ich stürzte mich in die Toilette, verschloss eine Kabinentür und setzte mich auf den Toilettensitz. Die Kabine pulsierte um mich herum im Takt mit den stechenden Schlägen meines Herzens. Mein Atem keuchte aus mir heraus, löste sich auf, verschwand in der Luft, und ich war neidisch, so neidisch auf diese Fähigkeit zu... verschwinden.

      Ich bin im Moment sicher.

      Du kannst nicht für immer in der Toilettenkabine bleiben.

      Ich strich mir mit zitternden Händen die Haare aus dem Gesicht.

      Du hast nirgendwo hin zu gehen.

      Der Raum wurde an den Rändern schwarz.

      Er hat mich gefunden.
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        * * *

      

      Petrosky beobachtete Hannah - Frau Montgomery - durch den Einwegspiegel im Verhörraum. Sie wirkte zerbrechlich, geradezu winzig neben dem großen Metalltisch.

      Auf dem Papier sah sie genauso harmlos aus: Hannah Montgomery. Geboren in Vermont. Eltern: geschieden. Eine Schwester. Beschäftigungshistorie begann vor fünf Jahren in einem Ash Park Convenience Store, dann bei Harwick Technical. Keine Verhaftungen, keine Haftbefehle. Nicht mal ein Strafzettel fürs Rasen.

      Neben ihm scharrte Morrison mit den Füßen auf dem Linoleumboden, sein Gesicht zeigte genau das richtige Maß an mitfühlendem Interesse. Petrosky zerknüllte seinen leeren Kaffeebecher und wünschte sich, er hätte etwas Stärkeres zu trinken, während er die Notizen in seiner Hand noch einmal durchlas. Es hatte zwei Stunden gedauert, bis sie eingetroffen war, was dem Gerichtsmediziner zusätzliche Zeit gegeben hatte, seinen Kram zusammenzubekommen.

      Es gab erhebliche Unterschiede zwischen diesem Verbrechen und den anderen. Hier wurden Metallhandschellen statt Lederriemen verwendet und Nägel statt silberner Klammern, um die Haut zurückzuhalten. Es gab keine Notiz. Sie hatten auch ein Paar Reifenspuren im Raum gefunden, obwohl die zu einem anderen Zeitpunkt hinterlassen worden sein könnten.

      Die zwei Stunden hatten Morrison auch Zeit gegeben, in Montgomerys Aufenthaltsorten der letzten Woche herumzustochern. Was er Petrosky erzählt hatte, war gelinde gesagt interessant.

      »Glaubst du, sie hat etwas damit zu tun? Diese ganze Doppel-Date-Geschichte ist schon ziemlich zufällig«, sagte Morrison.

      Petrosky starrte auf die Notizen in seiner Hand, geschrieben in der fließenden Handschrift, die man von einem Englisch-Studenten erwarten würde. »Wir werden sehen. Du hast gute Arbeit geleistet, Kalifornien.«

      »Danke, Boss.«

      Im Verhörraum faltete Montgomery die Hände in ihrem Schoß.

      Sie ist nur eine trauernde Freundin.

      Sie war auf einem Date, nur Stunden nach seinem Tod. Die Fakten verschwinden nicht einfach, nur weil du nicht willst, dass sie wahr sind.

      »Ich gehe rein. Beobachte. Mach dir Notizen. Du bist gut darin.«

      »Alles klar, Boss.«

      Petrosky warf den Becher in den Mülleimer und betrat den Verhörraum. Montgomery richtete sich auf, ihr dunkles Haar fiel über ihre Schultern. Er hatte einmal versucht, Julies Haare zu Zöpfen zu flechten, und sie hatte am Ende ausgesehen wie Medusa. Verdammt noch mal, Petrosky.

      Er räusperte sich. »Danke, dass Sie gekommen sind, Frau Montgomery. Wissen Sie, warum Sie hier sind?«

      »Weil Jake-« Sie zitterte, schloss die Augen und öffnete sie wieder. »Sie sagten, Sie wollten mit mir sprechen.«

      Petrosky nickte. »Es tut mir leid um Ihren Verlust.«

      »Danke.« Ihre Unterlippe zitterte, und Petrosky unterdrückte den Anflug von Wärme in seinem Bauch, der für sie aufzukommen drohte.

      Konzentrier dich. Er stellte sich auf die andere Seite des Tisches und legte seine Hände mit den Handflächen nach unten auf die Tischplatte. »Ich muss wissen, was er in den Tagen vor seinem Tod gemacht hat. Erzählen Sie mir alles, woran Sie sich erinnern können.«

      »Ich glaube, er war bei seiner Mutter. Zum Abendessen am Abend zuvor, vielleicht.« Ihre Stirn runzelte sich. »Alles ist so... verschwommen.«

      »Versuchen Sie es.«

      »Ich denke, Abendessen bei seiner Mutter. Das ist alles, was ich weiß. Er... Ich... Ich arbeite tagsüber. Ich weiß nicht wirklich, was er gemacht hat, wenn ich weg war.«

      »Warum haben Sie ihn nicht als vermisst gemeldet?« Petroskys Stimme blieb gleichmäßig, er versuchte, sie nicht in Schweigen zu ängstigen. Drei Tage waren eine lange Zeit, um nicht zu bemerken, dass er verschwunden war.

      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wusste nicht, dass er vermisst wurde, denke ich, nicht wirklich.«

      »Nachbarn sagen, Sie hatten eine Auseinandersetzung in der Nacht, als er verschwand.«

      Sie starrte angestrengt auf ihren Schoß.

      »Das ist ganz schön blau, was Sie da haben.« Er wartete auf eine Antwort, und als keine kam, wechselte er die Taktik. Vielleicht würde er eine echte Antwort aus ihr herauslocken. »Wie konnten Sie nicht denken, dass er vermisst wird, wenn er drei Tage lang nicht nach Hause kam?«

      Endlich sah sie ihm in die Augen. »Er war dabei auszuziehen.«

      »Das muss Sie ziemlich aufgeregt haben.«

      »Ich... ich weiß nicht«, flüsterte sie. Eine Träne tropfte auf die Metalltischplatte, wo sie eine glänzende kleine Perle bildete.

      Petrosky wünschte, er hätte ein Taschentuch. Er schob den Gedanken beiseite. »Sie waren wütend genug, um am Tag nach seinem Verschwinden mit jemand anderem auszugehen.«

      Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. Sie unterdrückte ein Schluchzen und umklammerte die Seiten ihres Stuhls, als ob sie versuchte, sich aufrecht zu halten. »Es war nur eine Freundschaftssache. Ich wollte nicht nach Hause gehen.«

      Schuldgefühle stachen in seine Brust.

      Mach deinen verdammten Job. Er ballte die Fäuste hinter seinem Rücken. »Wo waren Sie in der Nacht des zehnten Oktober?«

      »Zehnter Oktober?«

      Petrosky erstarrte. Das Wiederholen von Phrasen war ein klassisches Anzeichen für Lügen.

      »Ich weiß nicht«, sagte sie, »ich meine, wahrscheinlich zu Hause mit-«

      »Wie sieht's mit dem ersten Oktober aus?«

      Er wartete auf ein verräterisches Zucken, einen Anflug von Schuld. Sie zuckte nur mit den Schultern.

      »Gibt es jemand anderen, der Sie an diesen Oktobertagen gesehen haben könnte?«

      Montgomery schüttelte den Kopf. »Vielleicht in der Wohnung? Ich weiß es nicht.«

      »Ich werde dem nachgehen. Was ist mit Ihren Freunden?«

      Stille. Schon wieder. Rede mit mir, verdammt noch mal.

      »Gibt es sonst noch jemanden, der ihm vielleicht schaden wollte?«

      Montgomery ruckte mit dem Kopf nach oben, und ihre Augen waren heller, ihr Mund vor schockierter Erkenntnis geöffnet. »Vielleicht. Er hatte eine andere Freundin. Sie schickte ihm einen Brief in der Nacht, als er ging.«

      Das war es also, was sie an jenem Abend im Briefkasten gefunden hatte, der Brief, der sie schluchzend ins Treppenhaus getrieben hatte. »Wie heißt sie?«

      »Ich bin mir nicht sicher.«

      »Aber Sie wussten, dass er Sie betrog?«

      Ihr Gesicht verzog sich schmerzlich.

      Petrosky wischte sich mit einer fleischigen Hand übers Gesicht. Sie ist nicht Julie, um Himmels willen. Reiß dich zusammen, Petrosky. »Haben Sie den Brief?«

      »Ähm... nein, ich glaube nicht. Er hat ihn mitgenommen.«

      »Haben Sie auf den Poststempel geschaut?«

      »Es gab keinen. Er war einfach an der Seite des Briefkastens eingesteckt.« Sie umklammerte den Stuhl so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden. Ihre Wimpern waren nass.

      Petrosky sah weg. »Ich werde Ihr Alibi überprüfen und einige Überwachungsvideos ansehen. Ich muss auch seine Sachen durchsuchen, Ihre Wohnung überprüfen.«

      Sie starrte ihn an. »All seine Sachen sind in einer Kiste neben der Tür.«

      »Hat er das gemacht?«

      »Nein. Ich war es.« Ihre Stimme zitterte.

      Es klang, als könnte sie ihm nicht schnell genug entkommen. »Habe ich Ihre Erlaubnis zur Durchsuchung, oder brauche ich einen Durchsuchungsbefehl?«

      »Sie können nachsehen.«

      Petrosky zog ein Blatt aus der Mappe und nahm einen Stift vom Deckel. »Ich brauche hier Ihre Unterschrift. Bis wir das geklärt haben, verlassen Sie bitte die Stadt nicht.«

      Sie ging ohne ein weiteres Wort. Er schritt zu seinem Schreibtisch und wühlte in der obersten Schublade nach einer Packung Zigaretten und einem Feuerzeug. Sie lagen dort seit sechs Jahren, seit dem Tag, an dem er Julie versprochen hatte, aufzuhören.

      Die sind schlecht für deine Gesundheit. Die Stimme seiner Tochter hallte in seinem Kopf wider. Er konnte Julie fast sehen, ihr Gesicht der Sonne zugewandt, ihr dunkles Haar glänzend. Er fragte sich, wie sie wohl ausgesehen hätte, wenn sie hätte erwachsen werden dürfen.

      Wahrscheinlich sehr ähnlich wie-

      Er knirschte mit den Zähnen und riss die Packung auf dem Weg zum Parkplatz auf, versuchte, die Stimme zu verdrängen, die ihm sagte, dass er gerade ein unschuldiges Mädchen schikaniert hatte. Julie war auch unschuldig gewesen. Sie war unschuldig gestorben.

      Er trat hinaus in den eisigen Nieselregen, seine Füße platschten durch halb geschmolzenen Schnee und Parkplatzmatsch. Er zog eine Zigarette aus der Packung und zündete sie an. Beißender Rauch brannte in seiner Kehle.

      Tut mir leid, Schätzchen.

    

  


  
    
      
        
          
            

          

          
            SONNTAG, 8. NOVEMBER

          

        

      

    

    
      An manchen Tagen vermisste ich ihn so schrecklich, dass ich die Verzweiflung fast schmecken konnte. An anderen Tagen hasste ich mich dafür, dass ich mich erleichtert fühlte, dass Jakes Mord mit den anderen in Verbindung stand. »Serienmörder«, sagten die Nachrichten. Ich weinte mich immer noch in den Schlaf und fragte mich, ob meine Handlungen ihn dazu gebracht hatten zu gehen, zu sterben, aber die Vorstellung, dass er von einem Fremden getötet wurde und nicht als direktes Ergebnis meiner Vergangenheit, machte mich fast euphorisch. Und meine Schuldgefühle wegen dieser fast euphorischen Stimmung lasteten wie eine Tonne Steine auf mir. Es war ein Teufelskreis.

      Wenn ich nicht so paranoid, so ängstlich wäre, hätte ich dann gewollt, dass er stirbt?

      An diesem Morgen, als ich Make-up über mein immer noch blaues Gesicht auftrug, war ich der Person dankbar, die ihn genommen hatte, selbst als ich fürchtete, dass die knarrenden Schritte im Flur vor meiner Tür anhalten würden. Es war alles zu viel. Ich konnte fast den Moment hören, in dem ich abschaltete und mich von mir selbst trennte, wie das Klirren eines Banktresors.

      Die Losgelöstheit begleitete mich zum Grab meines ermordeten, fast-Ex-Freundes. Ich stand still und schweigend in meiner schwarzen Trauerkleidung mit trockenen Augen und einem Flattern in meiner Brust, wie ein Spatz, der zu entkommen versuchte, obwohl es die Brust von jemand anderem war, der Vogel von jemand anderem. Neben mir umklammerte Noelle meine tauben Finger, und obwohl ich zurückgriff, fühlte es sich immer noch an, als würde sie die Hand von jemand anderem halten.

      Jakes Mutter starrte mich über das klaffende Loch in der gefrorenen Erde hinweg wütend an, als sie den Sarg hinunterließen. Der Saum meines Wollkleides flatterte im Wind, und arktische Luft biss in meine Knöchel. Ich glättete das Kleid und presste meine Füße zusammen in einem halbherzigen Versuch, sie zu wärmen.

      Seitlich und ein Dutzend Meter hinter Jakes Mutter stand Mr. Harwick, ernst in einem schwarzen Anzug und Wollmantel. Er hob seinen Blick vom Sarg, fokussierte sich auf mich, und mein Mund wurde trocken. Ich schaute weg.

      Der Sarg erreichte den Boden des Lochs, und die Gurte wirbelten Eis und Matsch auf, als sie entfernt wurden. Das Sch der Gurte auf dem Boden klang, als würde die Erde versuchen zu atmen.

      Ein Heulen, wie von einem verwundeten Tier, durchschnitt die Luft, als Jakes Mutter sich am Grab auf den Boden warf und mit ihren Fingernägeln im bestäubten Schnee kratzte. Der Priester versuchte, sie zurückzuhalten. Ich schaute weg, ließ Noelles Hand los und trat einen Schritt zurück.

      Noelle zog ihre Augenbrauen hoch. Soll ich mitkommen?, sagte dieser Blick.

      Ich schüttelte den Kopf und flüchtete über den Friedhof. Das Heulen verklang, ersetzt durch das Knistern gefrorener Blätter. Ich war schon auf halbem Weg zum Auto, als ich merkte, dass ich nicht allein war. Ein weiteres Paar Schritte knirschte immer näher, pirschte durch den Schnee hinter mir her. Ich blieb stehen. Ich war zu weit vom Grab entfernt, als dass jemand uns hätte sehen können, aber vielleicht würden sie mich noch schreien hören und Hilfe schicken können. Ich wirbelte herum, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt.

      »Ich wollte Sie nicht erschrecken.« Mr. Harwicks eisblaue Augen trafen meine, freundlich und aufrichtig.

      Ich entspannte meine Hände, das Herz immer noch im Hals. »Nein, schon okay. Ich wusste nur nicht, dass Sie es ... sind.«

      »Das habe ich bemerkt. Sollen wir?« Er deutete auf die Tore, und ich nickte. Unsere Füße knirschten über vereiste Grashalme und hinterließen eine Spur brauner Fußabdrücke.

      »Es hat mich traurig gemacht, von Ihrem Verlust zu hören, Frau Montgomery.«

      »Ja ... ich meine ... danke.« Was zum Teufel war los mit mir? Ich versuchte, nicht auf seinen Mund zu schauen. Es misslang mir. Ein Ast verfing sich in meinem Fuß, und ich fiel, der Boden kam näher, meine Arme ruderten -

      Starke Hände unter meinen Armen richteten mich auf und sandten angenehme elektrische Ströme durch meine Brust. »Oh, äh ... danke«, sagte ich, als er mich losließ. So viel zur Elektrizität - mein Gesicht fühlte sich an, als wäre es von einem Schneidbrenner versengt worden.

      Er sah mir in die Augen. »Wenn Sie irgendetwas brauchen, wissen Sie, wo Sie mich finden. Und Sie können gerne über die Trauerzeit hinaus frei nehmen. Beantragen Sie es einfach, und ich werde es genehmigen.«

      »Danke.«

      Er nickte einmal und wandte sich wieder dem Haupteingang zu. Ich beobachtete seinen Hinterkopf, als er über den Hügel und durch das schmiedeeiserne Tor am Eingang des Friedhofs ging.

      Hinter mir näherten sich neue Schritte, aber ihr Rhythmus war vertraut, ebenso wie das Klirren von Noelles Schmuck.

      »Worum ging's denn da?«, fragte Noelle.

      »Er wollte mir sagen, dass ich mir frei nehmen kann, wenn ich es brauche.«

      »Wirst du's tun?«

      Ich dachte an meine leere Wohnung, Jakes Zahnbürste, die im Bad vor sich hin schimmelte, das Kribbeln in meinem Rücken jedes Mal, wenn ich am Wohnzimmerfenster vorbeiging, die Herzrasen jedes Mal, wenn eine Diele knarrte.

      »Nein. Ich komme morgen wieder.«

    

  


  
    
      
        
          
            

          

          
            MONTAG, 9. NOVEMBER

          

        

      

    

    
      Petroskys Schreibtischstuhl ächzte, als er sich darin zurücklehnte. Er tippte auf Morrisons Smartphone und spulte das Video erneut zurück. Morrison hatte Plumbers Überwachungsaufnahmen aus dem Apartment genommen und sie in so ein schickes Ding auf seinem Handy installiert. Eine App, hatte er es genannt, was nicht mal ein ganzes verdammtes Wort war, und trotzdem funktionierte das Ding ziemlich gut.

      Petrosky tippte auf Play und kniff die Augen zusammen, als er auf den winzigen Bildschirm starrte und die Wand mit Briefkästen erschien. Dann kam das Mädchen - zumindest dachte er, es sei weiblich. Klein, geschmeidig und schnell. Sie trug einen langen Mantel mit einer Kapuze, die ihr Gesicht verdeckte. Dunkelblaue oder schwarze Jeans. Und sie beobachtete. Hin und her, scannte nervös. Wovor hatte sie Angst? Suchte sie nach Hannah, der Freundin ihres Liebhabers, aus Angst erwischt zu werden? Dann der Brief aus einer Manteltasche. Er zoomte heran. Sie zwängte ihn in den Schlitz der Klappe und zog ihre Kapuze fester über ihr Gesicht, um sich vor der Kamera zu schützen. Sie hatte gewusst, wo die Kamera war; wusste, dass ihre Handlungen Konsequenzen haben würden. Es würde schwierig sein ohne ein Gesicht, ohne auch nur eine Haarfarbe, aber sie würden sie finden.

      Morrison stürmte in den Großraum und kam auf ihn zu.

      Petrosky warf ihm das Handy zu. »Gute Arbeit, Kalifornien. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wer sie ist.«

      »Ich bin dran. Aber wir haben eine Situation. Jacob Campbells Mutter ist hier.«

      Petrosky folgte Morrison die Treppe hinunter in den öffentlichen Bereich des Gebäudes, wo Bürger kamen, um sich über den Hund ihres Nachbarn zu beschweren. Ms. Campbell stand mitten im Warteraum und trug ein rosa Muumuu über einem schwarzen Tanktop, dessen Träger sich in ihre nackten, molligen Schultern schnitten. Kein Mantel, trotz des Schnees. Sie hatte eine Zigarette hinters Ohr geklemmt.

      Petrosky ging auf sie zu. »Kann ich Ihnen helfen, Ma'am?«

      Sie drehte glasige Augen in seine Richtung. »Ja, du kannst mir verdammt nochmal helfen. Ich muss wissen, wie ich um diesen Scheiß herumkomme.« Sie stieß ihm einen Stapel Papiere entgegen. »Es ist, als ob die Regierung nichts anderes im Sinn hat, als gute steuerzahlende Bürger über den Tisch zu ziehen, während sie diesen Schlampen und ihren Sozialhilfebabys alles geben.«

      Petrosky nahm die Papiere und deutete auf eine Tür, die zu ihren Verhörräumen führte. »Folgen Sie mir bitte, Ma'am.«

      Morrison saß am Kopfende des Tisches. Ms. Campbell saß Petrosky gegenüber und starrte ihn finster an, während er die Unterlagen durchsah. Es war eine Benachrichtigung über eine Geldzahlung, die an Mr. Jacob Campbell zu leisten war. Der Betrag belief sich auf fast sechsunddreißigtausend Dollar.

      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, was Sie versuchen zu erreichen, Ms. Campbell.«

      »Was ich versuche zu erreichen? Dieses Geld sollte mir gehören.«

      Petrosky blätterte um und versuchte herauszufinden, warum sie hier war, anstatt im Büro ihres Anwalts. Aber er würde verdammt sein, wenn er ihr vorschlug, einen Anwalt zu konsultieren, bevor sie ihnen etwas Nützliches erzählte. »Warum hatte Mr. Campbell das Geld nicht schon früher?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Das steht irgendwo da drin. Da ist ein Haufen Scheiß.«

      Petrosky reichte Morrison die Hälfte des Stapels, und sie verbrachten die nächsten Minuten damit, die Informationen durchzusehen. Morrison sprach zuerst. »Es sieht so aus, als gäbe es eine Bestimmung, das Geld an Mr. Campbell zu übergeben, wenn er heiratet oder dreißig wird, je nachdem, was zuerst eintritt.«

      Ms. Campbell zuckte mit den Schultern. »Ja, was auch immer.«

      »Und im Todesfall geht das gesamte Geld an den nächsten lebenden Nachkommen oder Verwandten«, sagte Morrison.

      Er und Morrison sahen sie an.

      »Ma'am, ist Ihnen klar, dass dies ein Mordmotiv darstellt?«, fragte Petrosky.

      »Für wen?«

      »Für den nächsten lebenden Verwandten.«

      Sie knirschte mit den Zähnen. »Das bin nicht ich. Es ist sein verdammtes Kind.«

      Petrosky legte die Papiere beiseite. Sein Kind?

      »Er hat immer gesagt, dass dieser Bastard nicht von ihm ist, aber sie hat seinen Namen auf die Geburtsurkunde gesetzt. Jetzt wollen die Anwälte das Geld ihm geben, sobald er alt genug ist.«

      Petroskys Gedanken rasten.

      Sie zog die Zigarette hinter ihrem Ohr hervor und steckte sie in den Mund. »Also, was muss ich tun, um den Namen meines Jungen von dieser Geburtsurkunde zu bekommen?«

      Shellie Dermont lebte etwas außerhalb von Pontiac in einer Seitenstraße, die mit den Blättern der letzten Saison und dem öligen Rückstand der Hoffnungslosigkeit bedeckt war. Selbst das Haus, in dem sie wohnte, schien zu schmollen, seine schmutzigen Markisen zogen gerunzelte Brauen über hängende Fensteraugen, seine Haustür ein gähnendes Heulen eines Mundes. Steuerunterlagen zeigten, dass sie pleite, aber stabil war und sich selbst mit zwei Kellnerinjobs in der Gegend über Wasser hielt. Trotzdem haben Menschen schon für viel weniger als dreißigtausend getötet.

      Petrosky stand im Wohnzimmer. Dermont saß auf dem Sofa, Papiere auf dem Knie, der Finger bewegte sich im Takt mit ihren Lippen. »Ich verstehe nicht, was das ist.« Der schwarze Ring in ihrer Nase passte zu dem Heavy-Metal-T-Shirt, das sie trug. Im Nebenzimmer rollte ein Junge einen Spielzeugwagen unter einem rustikalen Esstisch hin und her, der direkt vom Cover eines dieser Shabby-Chic-Magazine hätte sein können, die Petroskys Ex-Frau früher gelesen hatte.

      Morrison zog sein Notizbuch heraus und setzte sich an den Tisch. Petrosky starrte Morrison böse an, bis er aufstand, dann wandte er sich wieder Dermont zu. »Sie haben das noch nie zuvor gesehen?«, fragte Petrosky.

      »Nein.« Sie hielt ihm die Papiere hin. Er winkte ab, und sie legte sie neben sich auf das Sofa.

      »Es wurde per Einschreiben an eine Adresse in der Carper geschickt«, sagte Petrosky. »Aber es wurde nie unterschrieben.«

      »Ich habe dort nur ein paar Monate gewohnt. Es gab Kakerlaken im Schrank und der Vermieter... Ich schätze, das müssen Sie nicht wissen, oder?«

      »Wann haben Sie das letzte Mal mit Jacob Campbell gesprochen?«

      Sie lachte. Es war ein melancholischer Klang. »Nicht seit Jaydens Geburt, also etwa fünf Jahre. Er kam ins Krankenhaus, um uns zu sehen. Warf einen Blick auf ihn und verschwand. Hat ihn nie auch nur gehalten.«

      Petrosky wartete, bis Morrisons Stift aufhörte, über das Notizbuch zu kratzen. »Sie haben sich also schon vor der Geburt des Babys getrennt?«

      Sie nickte. »Er war... manchmal gemein. Ich wusste nicht, dass ich schwanger war, als ich ging, und nachdem ich es herausfand, konnte ich den Gedanken nicht ertragen-« Ihre Augen wanderten zu dem Jungen, der jetzt auf dem Rücken lag, die Füße in der Luft. »Jedenfalls habe ich ihm von Jayden erzählt, und er wollte einen Vaterschaftstest, also ließ ich einen machen.«

      »Haben Sie Unterhalt beantragt?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Er hatte nie einen Job, als ich mit ihm zusammen war, und ich erwartete nicht, dass er plötzlich einen bekommen würde, nachdem das Baby da war. Ich wollte ihn sowieso nicht in der Nähe haben. Er war immer aufdringlich, fragte mich ständig, ob ich ihn heiraten würde, besonders als er erfuhr, dass ich schwanger war. Er wurde wütend, als ich nein sagte. Es war irgendwie... beängstigend.« Sie schauderte.

      »Inwiefern?«

      »Einfach die Art, wie seine Augen wurden. Als ob er mich schlagen wollte.«

      »Hat er das getan?«

      »Ein paar Mal. Nach dem letzten Mal bin ich gegangen.«

      »Gut für Sie.«

      Ein trauriges Lächeln huschte über ihr Gesicht und verschwand wieder.

      »Haben Sie sonst noch etwas von ihm gehört? Durch gemeinsame Freunde?«

      »Wir hatten keine gemeinsamen Freunde. Als ich mit ihm zusammen war, hatte ich überhaupt keine Freunde. Er sorgte irgendwie dafür.«

      Typischer Missbrauchsscheiß. »Ich verstehe.«

      »Ich weiß, es war dumm. Damals konnte ich einfach nicht... Es ist schwer zu erkennen, wenn man mittendrin steckt, wissen Sie?« Sie blickte auf ihre Hände. »Ehrlich gesagt, als ich die Geschichte in den Nachrichten sah, war ich nicht allzu... traurig. Ich meine, es war ein Schock, aber nicht allzu traurig.«

      Hinter Petrosky war ein Geräusch zu hören, als der Junge zu seiner Mutter lief und seinen Kopf in ihren Schoß legte. Sie streichelte sein Haar. »Hey, Schmusebär, willst du ein Buch holen? Wir können lesen, bevor ich zur Arbeit muss.«

      »Bleib zu Hause, Mama.«

      »Ich kann nicht, Baby. Aber Frau Ross kommt, und du hast immer Spaß mit ihr, oder?«

      Er zuckte mit den Schultern. »Ich hole das Hundebuch.«

      »Okay.« Sie sah ihm nach, wie er den hinteren Flur hinunterlief, und wandte sich dann wieder ihnen zu. »Was müssen Sie sonst noch wissen? Ich muss mich bald für die Arbeit fertig machen.«

      Petrosky und Morrison tauschten einen Blick aus. »Wir sind fast fertig, Frau Dermont«, sagte Petrosky. »Wussten Sie, dass Herr Campbell eine Versicherungspolice hatte, die im Falle seines Todes an Ihre Familie übergeht?«

      Ihre Augen verengten sich. »Ich verstehe nicht.«

      »Herr Campbell hatte eine Versicherungspolice von seinem Vater. Er sollte sechsunddreißigtausend Dollar erhalten, nachdem er geheiratet hätte.«

      »Deshalb wollte er mich heiraten?«

      »Das weiß ich nicht.«

      »Na ja, ich habe ihn nicht geheiratet, also-«

      Jayden hüpfte ins Wohnzimmer, trug ein Buch und sprang in den Schoß seiner Mutter. »Hab's gefunden, Mama!«

      Sie lächelte und küsste ihn auf die Wange.

      Petrosky wartete, bis Dermont wieder aufblickte. »Im Falle seines Todes geht das Geld an seinen nächsten lebenden Verwandten.«

      »Seine Mutter, was?« Sie grinste spöttisch. »Sie hat mich immer gehasst, aber jetzt wird sie glücklich sein.«

      »So ist es nicht formuliert. In diesem Fall haben Kinder Vorrang vor Eltern.«

      Dermont starrte Petrosky mit offenem Mund an. »Moment, sagen Sie mir, dass... dass Jayden...«

      »Das tue ich. Deshalb muss ich Ihnen ein paar Fragen zu Ihrem Aufenthaltsort an den Tagen um Herrn Campbells Tod stellen.«

      Sie schniefte. Ihr Gesicht war tomatenrot geworden. »Fragen Sie nur. Ich bin nie irgendwo anders als bei der Arbeit oder hier, und ich habe ein paar Nachbarn, die das bestätigen können. Frau Ross wohnt auf der anderen Straßenseite. Sie passt auf Jayden auf, wenn ich bei der Arbeit bin, und behält den Rest der Zeit alles und jeden im Auge.« Ihre Stimme war vor Emotionen erstickt. Ein paar Tränen liefen ihre Wangen hinunter und fielen auf Jaydens Kopf.

      »Hey, Mama! Hör auf! Hör auf! Ganz nass!«

      Sie drückte ihn fest an ihre Brust.

      »Du wirst aufs College gehen, Baby.«

      Frau Ross war alt, erbärmlich gemein und ehrlich. Sie ließ sie nicht ins Haus, hatte aber viel zu sagen: Die Kinder in der Nachbarschaft seien zu laut, Morrisons Haare seien viel zu lang, und es gäbe keine Möglichkeit, dass Shellie Dermont in den fraglichen Nächten irgendwo anders gewesen sei als dort, wo sie gesagt hatte.

      Petrosky war still, als er sich hinters Steuer setzte.

      Morrison räusperte sich. »Glaubst du, unser Killer denkt, er hilft den Leuten?«

      »Hilft?«

      »Ja, wie Leute aus dem Weg räumen, die das Glück anderer Leute behindern?«

      Der Motor des Autos brummte los. »Ich bezweifle, dass die betroffenen Familien diesen Weg gewählt hätten«, sagte Petrosky.

      »Na ja, offensichtlich hätten sie das nicht. Vielleicht greift er deshalb ein; er denkt, er weiß, was das Beste für alle anderen ist. Wie eine neugierige alte Dame.« Morrison nickte in Richtung Frau Ross, die in ihrem Bademantel auf der Veranda stand und sie anstarrte.

      »Wenn wir einen Killer haben, der die Welt von Arschlöchern befreien will, muss er noch viel mehr töten.«

      »So wie es ist, sehe ich nicht, dass er aufhört«, sagte Morrison.

      Petrosky legte den Rückwärtsgang ein und nickte Frau Ross zu, die ihn noch härter anstarrte, aber ihre Türklinke berührte, als ob sie überlegte, hineinzugehen. »Nein, er wird nicht aufhören.«

      Ihr Killer hatte das geplant. Ein Gedicht ausgewählt. Und er war bisher ungeschoren davongekommen, was seinen Appetit auf mehr Gemetzel nur noch anregen würde.

      »Die Morde kommen schnell«, sagte Petrosky. »Aber dieser mit Campbell fühlt sich... anders an. Wir übersehen etwas.«

      »Abgesehen von dem Gedicht?«

      Petroskys Hände verkrampften sich am Lenkrad. Ja, das fehlende Gedicht. Zwischen dem Gedicht und den Fesseln und der Art des Opfers gab es zu viele Unterschiede. Das passte nicht zusammen, und es verstärkte die Unruhe, die bereits an ihm nagte. »Wenn wir das nicht bald in den Griff bekommen, werden wir eine weitere Familie benachrichtigen müssen.«

      »Zumindest wird die nächste Familie vielleicht nicht weinen, wenn das, was wir bisher gesehen haben, ein Anhaltspunkt ist«, sagte Morrison.

      Petrosky bremste so stark, dass die Sicherheitsgurte einrasteten. »Bist du ein Fan, Kalifornien?«

      »Nein, Chef. Ich sage ja nur.«
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